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BURDACH 


An die Verehrer Schillers. 


Schiller it, wie fein Deutfcher Dichter vor ihm, ein 
Liebling feiner Nation geworden: feine Werfe find in das 
Leben des Deutfchen Volfes eingedrungen, und foweit die Dicht: 
kunſt geehrt wird, werden Seine Schöpfungen, für Taufende 
eine unerfchöpfliche Duelle puetifchen Genuffes, als die edelften 
gepriefen. Unjern Tagen war es vorbehalten, den Werfen 
Schiller’s eine zuvor Faum geahnte DBerbreitung zu geben, 
und in immer weitere Kreife dringen Verehrung und Liebe für 


den Dichter, deffen geiftiges Leben ein Ringen nad) den höchften 
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Aufgaben der Menfchheit war. Verhältnißmäßig nur Wenigen 
aber war es bisher vergönnt, fich den Genuß feiner Merfe durd) 
eine tiefere Kenntniß feines Lebens und seines Gntwiclungs: 
ganges — eines der merfwürdigiten, die je ein 
Dichter durchlaufen — zu erhöhen; denn die vortrefflichen 
größeren Darftellungen, die unfere Literatur in diefer Richtung 
befigt, find jchon durdy ihre Form und Ausdehnung, über: 
haupt nad ihrer ganzen Cigenthümlichkeit, nur geeignet, 
einem Eleineren Leferfreife zu dienen. Es fehlte an einem Werke, 
welches in Ichendiger blühender Sprache, mit Geiſt und mit 
Wärme, aber auch mit Wahrheit und Unabhängigfeit gefchrieben, 
das Leben des großen Dichters und feine gefammte Entwiclung, 
von den erften Erzeugniſſen ungebundener Dichterfraft bis zu 
den vollendeten Schöpfungen feiner legten Lebensjahre, in Gin 
gedrängtes Bild zufammenfaßte, — ein Marer Spiegel. 
feiner ganzen Perfönlichfeit, wie der Zeit, in welcher Schiller 
lebte. Wenn ich in dem vorliegenden Werke dem Deutſchen 
Vaterlande ein Buch darbiete, die genannten Gigenfchaften zu 
einem harmonifchem Ganzen vereinigend, in edler und einfacher 
Darftellung dem gefammten unüberfehbaren Lefer. 


freife Schiller’ 3 zugänglich, fo darf ih die begründete 


Ueberzeugung hegen, damit den Wünfchen von Taujenden unter 
feinen Verehrern entgegenzufommen, und rechne mir zur Ehre, 
eine Yebensbejchreibung zu veröffentlichen, die ein würbiges 
Denfmal des unfterblichen Dichters und eine willfommene 
Ergänzung feiner Werfe genannt werden darf. Mit 
befonderer Liebe von dem gewiß vor Vielen dazu berufenen und 
begabten Herrn Verfaſſer geichrieben, zeigt fie die erfolgreichfte 
Benügung der reichen Materialien, die das legte Jahrzehent 
für eine umfaflendere und treue Biographie Schiller's dar: 
bietet, und eine Reihe bisher noch wenig oder gar nicht befann- 
ter Momente, verbunden mit einer durchaus eigenthüm: 
lihen Aufaffung von Schiller’ 8 Lebensgang, erhöhen den 
gediegenen Werth eines Buches, das ein Volksbuch im 
fchönften Sinne des Wortes zu werben beftimmt ift. 

Der Umfang des Werkes, deffen erftes Buch bier in 
einer Ausftattung vorliegt, die zeigen mag, wie fehr der Ber: 
leger bemüht war, Gegenftand und DVerfaffer zu ehren, ift auf 
36 — 40 Bogen berechnet, welche in 3 Büchern oder Theilen 
erfcheinen werden. Jedes Buch koſtet in Subferiptionspreife nur 
8gr. oder 36 fr. rhein., ein Preis, der jedem Verehrer 
Schillers die Anfhaffung erlaubt. 


Das zweite und dritte Buch wird in wenigen Monaten 
nachfolgen, fo daß das ganze Werk licher zur Oſtermeſſe 1840 
vollendet ift. 2 


- Stuttgart, im November 1839, 


S. ©. FVieſching. 


Porwort 
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Die Beranlaffung zu diefem Verſuche einer ge- 
drängten und Doch möglichſt vollftändigen Biographie 
des großen Lieblingsdichters. der Deutjchen hat meine 
Mitwirfung bei der Enthüllung feines Standbildes 
gegeben, der ein wiederholtes Studium feiner Werke 
vorangehen mußte, das fich jehr natürlicher Weife auch 
nachher fortgejegt hat. 

Der Plan meiner Darftellung fol, wie ich zu 
hoffen wage, durch fie felbit Elar werden. Die Haupt: 
quellen und Hilfsmittel, welche zu benügen waren, 
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ſind größtentheils ſo bekannt, daß ich hier ihr Ver— 
zeichniß, das man bei andern Biographen Schillers, 
am vollſtändigſten in H. Dörings neueſtem Abriſſe von 
Schillers Leben findet, nicht wiederholen will. Nur 
ſo viel ſey bemerkt, daß aus den Quellen, ſoweit ſie 
mir zugänglich waren, von mir immer unmittelbar 
geſchöpft worden iſt, daß ich zu dem Ende namentlich 
die verſchiedenen Briefwechſel Schillers der genaueſten 
Durchſicht unterworfen habe, und daß die Lebensbe— 
ſchreibungen Dörings, Carlyle's, Hoffmeiſters und 
Hinrichs', die von entſchiedenem, wenn auch ſehr ver— 
ſchiedenartigem Verdienſte ſind, von mir zwar vielfältig, 
aber hauptſächlich nur dann unmittelbar benützt worden 
ſind, wenn mir einzelne Quellen für mein Studium 
nicht zu Gebote ſtanden, oder, wenn ich beſonders 
treffende Anſichten aus ihnen hervorzuheben, manchmal 
auch Behauptungen, denen ich nicht beipflichten konnte, 
zu widerſprechen hatte. Daß es mir nicht einfallen konnte, 
die größeren kritiſch-hiſtoriſchen Werke der beiden letzt— 
genannten Schriftfteller durch meine Arbeit überflüſſig 
machen zu wollen, brauche ich wohl nicht erft zu 
fagen. Wo ich e3 für paflendb erachtete, babe ich 
fiet3 unter dem Terte durch Die nöthigen Gitate 
auf meine Quellen und Subfidien verwiefen. Nicht 


vo 


wenig Neues ift übrigens theils aus überjehenen ges 
drucdten Notizen und Urtheilen hinzugefommen, theils 
aus mündlichen und brieflihen Mittheilungen von 
Zeitgenofjen des großen Dichters an den Biographen, 
theil8 auch endlich aus Urkunden und aus bisher 
unbefannten, oder unvollitändig mitgetheilten Briefen 
Schillers, die zuſammen gleichzeitig mit gegenwär— 
tiger Lebensbejchreibung veröffentlicht werden.* Daß 
der Verfafler feine eigenen Erfahrungen auf dem Ge— 
biete der Poelie zur Erklärung und Beurtheilung 
mancher Phänomene in der Entwidlungsgeichichte des 
Dichters zu bemügen jich erlaubt bat, wird man ihm, 
da ed mit der nöthigen Beſcheidenheit geſchehen iſt, 
nicht verübeln. 

Für die Jugendgeſchichte meines Helden z0g ich 
eine von den meiften meiner Vorgänger entweder ganz 
überfehene oder nur aus dritter Hand und daher uns 
vollitändig benützte Schrift mit gehöriger Vorficht zu 
Rathe. Sie führt den Titel: „Schiller der Züngling, 
oder Scenen und Charafterzüge aus feinem frühern 


* Urkunden über Schiller und feine Familie; mit einem Anz 
hange von fünf neuen Briefen u. f. w. von G. Schwab. 
- Stuttgart, ©. ©, Liefching 1840. 
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Leben. Stendal, bei Franzen und Groſſe, 1806.“ 
Döring nennt als deren Verfaſſer K. W. Oemler. 
Dieſelbe wimmelt zwar von Unrichtigkeiten; wo ſie aber 
ihre Gewährsmänner nennt oder errathen läßt, worunter 
Moſer in Ludwigsburg, der Jugendfreund Schillers, 
und Beil in Mannheim die wichtigiten zu ſeyn feheinen, 
durfte ihren Angaben, die zumeilen anderswo vergebens 
Geſuchtes und nicht Unwichtiges enthalten, unbedenklich 
Glauben gefchenft werden. Ihr Gegenſtück von dem— 
jelben Verfaſſer „Schiller, oder Scenen und Gharatfter- 
züge aus feinem fpäteren Leben” ftand mir nicht zu 
Gebote. Die ebenfalls nicht unergiebige „Skizze einer 
Biographie” u. |. w. (Leipzig bei Karl Tauchnitz 
1805) joll, nach Dörings Verficherung, 3. ©. Gruber 
zum Verfaſſer haben. Ihr VBorbericht aber ift mit 
P. unterzeichnet, Styl und Behandlungsweije des 
Gegenſtands erinnern durchweg an die Schrift „Schiller 
der Jüngling.“ | 

Während der Gorrectur des dritten Buches erfchien 
der dritte und lebte Band von Eduard Boas' Nach— 
trägen zu den ſämmtlichen Werfen, und Eonnte fo leider 
nur noch theilweife von mir benützt werden. Der 
Leſer erfahre hier noch aus demfelben nachträglich, dag 
die Schaufpielerin Sophie Albrecht im Jahr 1839 
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nicht mehr lebte (mie von mir fälfchlich behauptet 
wird), * fondern zu Hamburg im Jahr 1838 in 
drüdender Armuth geftorben ift (Boa II, 228). 
Nach ebendemjelben (Cam angeführten Ort) Heißt 
der von mir ** wie andern Biograpben erwähnte 
Leipziger Schanfpieler niht NReinide, ſondern 
Reineke. 

In dieſem dritten Bande des Herrn Boas erhalten 
wir auch Schillers älteſtes, bekannt gewordenes Ge— 
dicht, eine Schilderung des menſchlichen Lebens, vom 
Jahr 1775. Für ſeine Jugendgeſchichte ſind folgende 
Strophen nicht unwichtig: 


Trägt der Knabe ſeine erſten Hoſen, 
Steht ſchon ein Pedant im Hinterhalt, 
Der ihn hudelt, ach! und ihm der großen 
Römer Weisheit auf den Rücken malt. 


Beut uns Jugend ihre Roſenhände, 
Welche Güter bringt die Zaub'rin dar? 
Mädchen, Schulden, Eiferſucht, am Ende 
Hörner oder die Piſtolen gar, 


— — — — — 
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Sedezausgabe ©. 259. 
*” Sebezausgabe ©. 233. 


Schwab, Stillers Leben. b 
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Eind wir Männer, kommt ein andrer Teufel, 
Ehrgeiz heißt er, oft auch heißt er Weib. 
Nahrungsforgen quälen, jo wie Zweifel 
Ginen Narrenfhädel, unfern Leib. 


Die erite diefer drei Strophen zeichnet uns Schillers 
Lehrer Jahn zu Ludwigsburg, der in Diejer Bio— 
grapbie als Präceptor bezeichnet worden ift, was er 
auch in der That war; nur führte er ſchon im Jahr 
1773 (0. Urkundenbuch ©. 39) den Profeſſorstitel. 
Die zweite und dritte Strophe muß uns in Den Urtheile 
beftärfen, daß Schillers Unbefangenheit in einem In— 
jtityut, in welchem unreife Knaben mit überreifen in 
beftändiger Berührung ftanden, ſehr frühzeitig geftört 
worden tft. 

Bei Boas Ternen wir nun auch ein merkfwirdiges 
Theatermanufeript des Fiesfo, die Bühnenbearbeitung 
von 1784, (IM, 47 — 227) kennen. „Das Stück 
ift nicht bIoS umgearbeitet, fondern das glühende Erz, 
aus dem es bejteht, ift vom Dichter in eine ganz 
andere Form gegoffen worden.” Hier findet der Leſer 
nun den von uns Seite 177 erwähnten Schluß 
des Fiesko, nach welchem dieſer nicht ftirbt, ſon— 
dern in Verrina's Armen auf den Thron des Doge 
verzichtet. Auch die anftößige Scene zwifchen Verrina 


und feiner Tochter auf dem Sopha (vergleiche diefe 
Biographie Seite 220) iſt, höchſt wahrfcheintich auf 
Wolfg. Heriberts von Dalberg Rath, bier gänzlich 
geändert. | 

Zugleich erfahren wir, daß die erjte Auflage des 
Stücks (Mannheim, Schwan 1784) wirklich „den 
Herrn Profejfor Abel in Stuttgart gewidmet” ift. So— 
niit ift die andere Nachricht, welche den Fiesfo Herrn 
9. Dalberg dedicirt ſeyn läßt, wohl em Irrthum, 
den mein zweiter Druck vergebens zurecht zu legen bes 
mübt war. | 

Der Don Carlos in Profa, den ung Boas mittheilt, 
ift von Schillers altem Bekannten, D. Albrecht, nach 
des Gritern Tode, ſchon im Jahr 1808 durch den Drud 
befannt gemacht worden. (Vergl. Zördens IV, 469.) - 
Außerdem gibt uns Boas (HI, 436 ff.) eine Eoftbare 
Reliquie in einen von Schiller für das Theater im 
Sabre 1796 zum Don Carlos hinzugedichteten Mono— 
log, der dem Publikum die dunfle Handlungsweife. 
des Malthefers erläutern ſollte. Er ift im Tone des 
Wallenſtein gefchrieben. 

Eine neue Schwierigkeit erwächst durch die Mit- 
theilung aus Haug's ſchwäbiſchem Magazin, Jahr⸗ 
gang 1780, Stück I, ©. 53 Goas IU, 451) wo es 
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heißt: „Herr Schiller, ein geſchickter Zögling der 
Militärakademie, hat am 10. Januar im Exami— 
nationsſaal, vor dem durchlauchtigſten Herzog und 
Hof, eine öffentliche deutſche Rede gehalten „von den 
Folgen der Tugend.“ 

Dieſe Rede beſitzen wir jetzt, ſeit dem Dezember 
1839, durch die Mittheilung des Freiherrn F. von 
Böhnen, eines Verwandten der Herzogin Franziska, 
abgedruckt aus dem von Schiller eigenhändig geſchrie— 
benen, mit allegoriſcher Zeichuung, Sammteinband und 
goldenen Buchſtaben verzierten Original. Nach dieſem 
Originale nun wurde die Rede von dem fünfzehn— 
jährigen Schiller fhon am 10. Jan. 1775 und nicht 
am 10. Januar 1780 gehalten.* Wie ift der Verftoß 
bei dem Augen: und Obrenzeugen Baltbafar Haug 
zu erflären ? 

Ich führe diefen Widerfpruch als Beifpiel an, wie 
fchwer die Kritif in manchen Fällen dem Biographen 
werben mußte, wodurd denn auch die vielen Berich- 
figungen im erften Buche der Sedezausgabe ihre Ent- 


— — — — 


»Vergl. Biogr. Sedezausg. ©. 481. Oetavausg. ©. 38, 
39. Note (wo ſtatt F. von Böhnen durch einen Druck— 
fehler F. von Böhner ſteht). 
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ſchuldigung finden dürften. Dem Oetavdrude find fie 
bereit einverleibt. 

Boas (IM, 9) Hält die auch von mir erwähnte * 
Einzeichnung Schillers in das Album der Schwarz- 
burg: 


Auf diefen Höhen fah auch ich 
Dich, freundliche Natur — ja dich! 


für eine heitere Perſiflage des geipreisten Dilettantie- 
mus, der mit Naturbegeifterung prunft; früher meinte 
er, dieſer Reim ſey das ſchlaffe, abgezwungene Gr: 
zeugniß eines leeren, poelieentblößten Augenblicks. Ich 
kann die einfachen Worte für feines von beiden halten. 
Sobald man unter der freundlihen Natur nicht 
die Gegend verftcht, jondern die Natur als Per— 
jon, als Göttererſcheinung, die den in Büchern 
vergrabenen Stubengelehrten, als welchen fich Schiller 
zumeilen jchildert, auf diefen Höhen überrafchte, fo 
fällt alle Trivialität weg. 

Die Zweifel, welche mir gegen das ©. 243 mit- 
getheilte komiſche Gedicht Schillers (die Waſchdepu— 
tation) aufftiegen, verſchwinden vor ber Notiz bei 


*Sedezausg. ©. 332, 
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Sördens IV, 468, aus der erhellt, daß das Gedicht 
zum erjtenmal in der Rheinländifchen Zeitung im 
Sabr 1803, und nach einer richtigern Abfchrift in der 
Neuen Berlin. Monatſchrift 1804, alſo zweimal noch 
zu Scillers Lebzeiten gedruckt worden tit, ohne daß 
dieſer proteftirt hätte. 

Dagegen muß ich mich wohl entjchliegen, ben ety— 
mologifchen Verſuch, Eraft deifen der Name Schillers 
vom Schillerwein abgeleitet wird (Biogr. Sedezausg. 
S. 4 f. Octavausg. ©. 6), wieder aufzugeben. Schil— 
cher und Schiller, ſind von Alters her über ganz 
Deutſchland verbreitete Namen, die allerdings ur— 
ſprünglich nichts anders als einen Schie ler bezeichnen. 
Jörg Schilcher, bei ſpäteren Schiller, war einer 
der beſſeren Meiſterſänger des fünfzehnten Jahrhun— 
derts; in dieſem und dem folgenden Seculum wurde 
Vieles „in des Schillers Ton“ gedichtet, faft fo viel, 
als im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert in 
Friedrich Schillers Tone. 

Hier mag auch niedergelegt werden, was für die 
Lebenshbefchreibung zu kleinlich erichien, daß Schwaben 
lange vor feinem Friedrich Schiller auch (um 1588) 
einen Wolfgang Schiller aus Stuttgart beſaß, 
der freilich nur ein objfurer Magifter war; und daß 
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der Pfarrer, welcher den Water des Dichters getauft 
bat, Hegel bieß. 

Folgendes merkwürdige Urtheil eines Franzoſen, 
Herr von Bonneville, über Schiller vom Jahr 1786 
ift dem Verfaſſer auch zu fpät in die Hände ge: 
fommen: „C’est un jeune écrivain qui parrait fail 
pour 6tonner un jour son siecle de la vigueur 
de son genie. Sa destinde interesse tout être qui 
pense.*“* — — „I ya plus, cette tragedie est 
l’ouvrage du génie, comme tout ce que M. Scheller 
(Schiller) nous donne“ — fagt endlich der Moniteur 
von 1792 in einem entbufiaftifchen Berichte aus Frank— 
furt a. M. über den dort eben aufgeführten Fiesko, 
den er unter anderem auch „le plus beau triomphe 
du r&publicanisme en theorie et dans le fait“ nennt. 

Vielleicht hätte der Biograph auch der Ehre er: 
wähnen jollen, die. dem nächiten Baterlande Schillers 
durch Aufrichtung der Statue widerfahren ift, welche 
Deutjchland dem Dichter gefegt hat. Das Greignip 
däuchte ihm aber noch zu frifch. — Hier fey denn auch 
erwähnt, daß die Frau Großherzogin von Weimar dem 
Andenken der großen Dichter Weimars mehrere Zimmer 


m — — 


* Aus Franz Horns ſchriftlichem Nachlaſſe. 
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des dortigen Schloſſes geweiht hat. Das Schillers— 
zimmer ift vor Furzem durch den Maler Neher, einen 
Landsmann Schillers aus Württemberg, fertig gewor- 
den. Sedes der Hauptfelder, in welches das Zimmer 
getheilt ift, nimmt einen bedeutjamen Moment eines 
Schiller'ſchen Drama’s ein, welcem andere Scenen 
aus Schillers Gedichten in Fleineren dariiber ange: 
brachten Feldern beigegeben find. Dieje Kreifogemälde 
zeichnen ſich, nach einem Berichte der allgemeinen 
Zeitung * durch Fräftige Zeichnung und frifche Farben⸗ 
gebung aus, und manche ſind ſehr ergreifend in ihrer 
Wirkung. 

Dürfte das Geſammtgemälde des auf den nach— 
ſtehenden Blättern entworfenen Dichterlebens ſich den 
gleichen Eindruck verſprechen! 





* Meimar, 23. April 1840. 


Gomaringen, den 21. Mai 1840. 


G. Schwab. 
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Erfies Dud. 


Das Geſchlecht des Dichters. 


Die berühmreften deutſchen Dichter bringen einen 15506is 
Glanz des Gefchlechtes mit: bei Wenigen wird noch — 
der Groß- oder Urgroßvater genannt, meiſtens aber 
verliert ſich ſchon mit dem Water der Name in unauf: 
gehellte Dunkelheit, und der Gefeierte jelbit fteht in jener 
Größe da, welche ein römischer Cäfar mit dem befannten 
MWorte geftempelt hat: „dieſer Mann fcheint mir aus fich 
felbft geboren." Wenn man fich jedoch die Mübe nähme, 
den Familien unferer großen Männer rückwärts nachzu— 
geben, jo ift darum, daß man in feine Paläfte tritt, nicht 
zu fürchten, daß man in Schlupfwinfel gerathen würde, 
deren ein Lebensbeſchreiber, dem vie Ehre feines Helden 
am Herzen liegt, fich zu fohamen hätte. Vielmehr dürfte 
man zulegt fich im irgend einem ehrlichen deutſchen Dorfe 
befinden, wo in den Gefchlechtsregiftern ein veined Blut 
und ein unbefledter Name von Jahrhundert zu Jahrhun— 
dert rückwärts jenen freien Ahnen jich nähert, Die zwar 
nicht mit erblichen Gejchlechtönamen prangten, aber deren 

Schwab, Schillers Leben. 1 


2 


155086i8 ftarfer Arm einft die Römer aus den Wälvern des Vater: 
1723. landes verjagt hat. 

So fühne Hoffnung dürfen wir von Grforfchung des 
Gefchlechtes ſchwäbiſcher Dichter freilich nicht hegen. Die 
Kirchenbücher der mwürttembergifihen Dörfer namentlich 
gehen wohl insgefamt nicht bis zur Reformation herab, fehr 
viele jind nach der Nördlinger Schladht von den Kaifer- 
lichen zerftört worden. Doch ift ed dem Verfaſſer dieſer 
Lebensbeſchreibung durch die Gefülligfeit zweier Pfarrämter 
gelungen, den Mannsſtamm Schillers mit ziemlicher Wahr- 
fcheinlichkeit bis ins jiebente Glied rückwärts und in Die 
Mitte des jechzehnten Jahrhunderts zu verfolgen. 

Schillers Vater, Johann Kafpar Schiller, ift 
zwei Stunden nördlich von der Ghibellinenſtadt Waiblingen 
und in ihrem Oberamte, zu Bittenfeld (nicht Bitterfeld) 
einem altwürttembergifchen Pfarrdorfe von etwa taufend Ein— 
wohnern am 27. Dftober des Jahres 1723 geboren: deſſen 
Vater, der Großvater des Dichters, hieß Johannes 
Schiller, war Schultheif ded Dorfes und Bäder, und 
am 20. Dftober 1682 zu Bittenfeld geboren; beirathete 
am 30. Oktober 1708 eine Bemohnerin des Dorfes Alt- 
dorf, Eva Margaretha Schagin, und ftarb am 11. Juni 
1733. Der Bater des Johannes, der Urgroßvater.ded Dich— 
ters , hieß „. wie der Enkel, Johann CaſparSchiller, 
war Mitglied des Gerichts und, wie fein Sohn, ein Bader. 
Seine Oattin hieß Anna Katharina. Er ftarb 37 Jahre 


8 Monate alt am 4. September 1687. Diefer ift im 15506i8 
Tauf- und Kopulationsbuche Bittenfelds nicht zu finden, 1723. 
und er foll von Großheppach nach Bittenfeld gezogen ſeyn.* 
Wir wenden ung alfo nach dieſem ftattlichen Dorfe des 
weinreichen Remsthals, das gleichfalls im Waiblinger Oberz 
amte und eine Fleine Meile füvöftlich von ver Stadt Waib- 
lingen gelegen, etwa 1400 Ginwohner zahlt und durch die 
Zufanmenfunft ver Helden Marlborougd, Prinz Eugen und 
Markgraf Ludwig von Baden im dortigen Wirthshaufe 
zum Lamm am 9. Junius des Jahre 1704 eine gefchicht- 
liche Iluftration „erhalten hat. Wirklich entdecken wir 
bier einen Hand Schiller, geboren den 13. März 1650, 
deſſen Alter bis auf 2 Monate mit der Alterdangabe Hans 
Gafpars zu Bittenfeld übereinftinnmt, und der weder im 
Kopulationsbuche noch im Todtenbuche Großheppachs zu 
finden ift. Die Eleinen Differenzen fünnen denjenigen, der 
Die Ungenauigfeit alter Kirchenregifter aus der Erfahrung 
fennt, nicht ivre machen. Höchſt wahrfcheinlich it Han 8 
Schiller von Großheppach der Urgroßvater des Dichters. 
Der Bater des Hans hieß Ulrih Schiller, wie es fcheint, 
geboren den 2. Juni 1617; Ulrich8 Vater war Georg 
Schiller, geboren den 15. May 1587; Georgs Vater 
Jakob Schiller, zu deſſen Geburt die Kirchenbücher 
nicht mehr Hinaufreichen, ver aber um die Mitte des 





nn — 


*Urkundliche Mittheilung des Pfarramts Bittenfeld. 


1550 bis fechzehnten Jahrhunderts geboren feyn wird. Jakobs und 
41723. unbekannter Großvater muß im beiten Mannesalter ven 
Bauernfrieg der Gegend erlebt haben, und als im Jahr 
1514 „ver arme Kunrad“ auf dem SKappelberg, eine 
Stunde von Heppach, fich verfchangte, kann ein © chille r 
Zeuge geweſen jeyn. Von JakobSchiller bis Friedrich 
von Schiller ſind es ſieben Generationen. Hans Schiller 
hatte einen Bruder Jerg und mehrere Schweſtern. Der 
Name Schiller kommt auch ſonſt in den Kirchenbüchern 
Großheppachs ſehr häufig vor und mehrere dieſes Namens 
werden als Gerichtsſchreiber und Schultheißen aufgeführt.* 
Zu Marbach ſelbſt, dem Geburtsorte des Dichters, findet 
ſich ein Zweig jenes Geſchlechts: einem JohannCaſpar 
Schiller, Bürger und Bäcker, wurde dort im Jahr 1727 
ein Chriſtoph Friedrich Schiller geboren. ** 
Durch Diefe Genealogie, welche das Gefchlecht des 
Dichters mit großer WahricheinlichFfeit mitten aus einem 
Rebenthale aufiproffen laßt, wird auch ein Licht auf die 
Bedeutung feines Geſchlechtsnamens geworfen. Schiller 
beißt namlich im Remsthale, wie in andern Weingegenden, 
am Neckar, am Niederrhein, in Ungarn, feit Jahrhun— 
derten ein Wein, deſſen Farbe fchielt, der weder weiß noch 
dunkelroth ift und aus gemifchten Traubenjorten gewonnen 


»Urkundliche Mittheilung des Pfarramts Großheppach. 
** Urfundliche Mittheilung des Diafonats Marbadı. 
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wird; denn ſchielen heißt in den ſüddeutſchen Dialekten 1550bis 


ſchillen. In einem andern Weindorfe jenes Thales ift 
eins der ausgebreitetſten Geſchlechter das der Unger,“ 
was unwillkürlich an die Ungertrauben erinnert; ſollte 
nicht auch Schillers Urvater zu Heppach im Remsthale 
feinen Namen vom Schillerwein, ven er baute, er— 
halten haben? So find wir wenigftens nicht gendthigt,, ven 
erften Schiller zu einem Strabo oder Pätus zu machen, 
römifche Familiennamen, die einen Schieler bezeichnen. 
Johann Caſpar Schiller, des Dichters Va— 
ter, wird nach den Zeugniſſen verſchiedener Zeitgenoſſen 
als einfach, kraftvoll, gewandt, thätig fürs praktiſche 
Leben, dabei raſch und raub, geſchildert; nur Eines 
nennt ihn einen im Grunde abentheuerlichen,, fchiefen, 
ftets über Entwürfen brütenden Kopf. Nach der Schilde: 


1723. 


1723 bis 
1759. 


rung eines noch lebenden Hausfreundes war er von Fleiner 


wohl proportionirter Statur, Eräftig und lebendig, feine 
Stirne gewölbt, fein Auge lebhaft; er hatte eine ftrenge, 
militärische Dreſſur, die fich auch auf die Religionsübungen 
des Hauſes erftreckte, während feine innern Heberzeugungen 
etwas von der fühlen Aufklärung des Zeitaltets an fich 
trugen. Wiffenfchaftliche Studien im ftrengeren Sinne hatte 
er nicht gemacht, obgleich die verklärende Freundfchaft over 
Bewunderung für den Dichter, feinen Sohn, felbit dem 
Bater Beſchaͤftigung mit der Dichtfunft und eine natürliche 
Anlage zu derfelben, viele Belefenheit in der Weltgefchichte, 


6 


17236i6 Stubium der Philofophie, der Mathematik, der Militärges 


1759. 


1756 
ober 
1757. 


fehichte und namentlich des dreifigjahrigen Krieges .zu= 
ſchreibt. Died Alles beſchränkte jich wohl auf Liebhabe— 
reien, Lektüre, oder der alte Schiller wird mit feinem 
Verwandten Johann Friedrich Schiller * vermechfelt. 

. Sm Jahre 1745, als ein Süngling von 22 Jahren, 
war diefer Johann Caſpar, der feinen Vater in einem Alter 
von nicht vollen 10 Jahren verloren hatte, mit einem bayeri= 
fehen Qufarenregimente ald Felvfcherer in die Niederlande 
gegangen, und wurde bier aud) als linteroffizier zu Fleinen 
friegerifchen Unternehmungen gebraudyt. Der Aachener 
Friede des Jahres 1748 gab ihn feinem Vaterlande Würt— 
temberg zurück, und er heirathete die Mutter des Dichters 
zu Marbach, einem unfern von Ludwigsburg anmuthig 
auf einem Nebenhügel am Nedar gelegenen Landſtädtchen. 
Die Wundarzneitunft nährte ihn bier nur kümmerlich. 
Er gab jie daher mit dem Ausbruche des jiebenjährigen 
Krieged auf und wurde Fahnrih und Adjutant bei 
dem damaligen Regimente Prinz Louis, das ein Theil 
des Hülfskorps war, welches in einigen Felozügen jenes 
Krieges mit dem dfterreichifchen Heere focht. Als in Boͤh— 
men dieſes Korps durch ein anſteckendes Fieber heimgejucht 
wurde, beforgte Schiller, den feine Mäßigfeit gefund er— 
hielt, da es an Wunpdärzten fehlte, die Kranken und 


* f. unten. 


vertrat beim Gottesdienſte die Stelle des Geiftlichen 1723 bis 
durch DVerlefung von Gebeten und Leitung des Ge— 1759 
janged. Später ftand er bei einem andern Regimente in 
Heften und Thüringen, und fehrte, nach beendigtem 
Kriege in dad Quartier zu Ludwigsburg zurüd, mo er 
landwirthichaftlichen Befchäftigungen oblag und Gründer 
einer glücklich gedeihenden Baumfchule wurde. "Herzog 
Carl von Württemberg übertrug ihm bald eine größere 
Anftalt diefer Art, die auf der Solitude, dem fchonen 
berzoglichen Walpfchloffe bei Stuttgart, errichtet worden 
war. Hier lebte er in der fpätern Zeit ununterbrochen, von 
feinem Fürften geachtet und mit dem Hauptmanns- (nie 
Majors-) Titel gefchmückt, vem Gartenbau und der Baum: 
zucht, die er ald Kenner trieb und pflegte, und über 
welche er, mit Beihülfe fremder Nevaktion, auch Bücher 
gefchrieben hat. Won feinen Untergebenen war er wegen 
feiner Biederfeit und Unparteilichkeit geliebt, aber audy um 
feiner ftrengen Ordnungsliebe willen gefürchtet. Gattin 
und Kinder bewiejen ihm die ehrerbietigfte Hochachtung 
und die innigfte Xiebe. Er erlebte noch den vollen Ruhm 
jeined Sohnes, und langte mit vor Freude zitternden Hän- 
den nad) ven Manuferipten, Die aus der Fremde an die 
Derlagshandlung gejendet, vor allen Dingen ven glück— 
lichen Vater mitgetheilt wurben. Bis ins hohe Lebensalter 
gefund, wurde er im dreiundfiebzigiten Kebensjahr an den 
Folgen eines vernachläßigten Katharr's nach achtmonatlichen 
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1723 bis Leiden am 7. September 1796 von der Seite feiner Gattin ge: 
1759. nommen. Ueber feinen Tod fehrieb ver Sohnan die geliebte 
Mutter Worte, die ein unfterbliches Denkmal feiner Ge: 
finnung find: „Auch wenn ich nicht einmal daran venfe, 
was der gute, verewigte Vater mir und uns allen geweſen 
ift, jo kann ich mir nicht ohne wehmüthige Rührung ven 
Beichluß eined jo bedeutenden und thatenvollen Lebens 
denken, das ihm Gott fo lange und mit folcher Geſundheit 
friftete, und das er fo redlich und ebrenyoll verwaltete. Ja 
wahrlich, e8 ift nichts Geringes, auf einem fo langen und 
mühevollen Laufe fo treu auszuhalten, und fo, wie er, noch 
im dreiundjiebenzigften Jahre mit einem jo Eindlichen reinen 
Sinn von der Welt zu fcheiven. Möchte ich, wenn es mic) 
gleich alle feine Schmerzen Eoftete, jo unjchuldig von meinem 
Leben fcheiden, als Er von dem feinigen! Das Leben iſt 
eine fo ſchwere Prüfung, und die Vortheile, die mir Die 
Vorſehung in mancher WVergleihung mit ihm gegennt 
haben mag, find mit fo vielen Gefahren für das Herz und 
für den wahren Frieden verfnüpft!.... Unfrem theuren 
Bater ift wohl, und wir Alle müfjen und werden ihm 
folgen. Nie wird jein Bild aus unferm Herzen erlöfchen, 
und der Schmerz um ihn joll uns nur noch enger unter 
einander vereinigen." 
Dom Vater des Dichters wenden wir und zur Mut- 
ter, die und wichtiger ift, weil fie zu feinem Wejen und 
feiner Bildung mehr beigeftenert zu haben fcheint. 
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Eliſabetha Dorothea Kodweiß ward zu Mar: 1640 bi⸗ 
bach, fünf Stunden von Stuttgart und eine Meile von Lud- 1799. 
wigsburg entfernt, geboren. Ihr Vater war Georg Friedrich 
Kodweiß, nicht Johann Friedrich, wie ihn, einem Schreib- 
febler des Marbacher Taufbuchs nah, Schillers Biogra— 
phen bier und da nennen. Diefer mütterliche Groß: 
vater des Dichterd? war am 4. Juni 1698 geboren; er 
war ein ehrfamer Bürger und Bäder, Sohn und Enkel 
zweier Johann Kodweiß, beide Bäder, der ältere auch 
Bürgermeifter von Marbach (geb. ven 5. April 1640). 
Meiter rückwärts erjcheint das Gefchlecht in den mangel- 
haften Kirchenbüchern der im Revolutionskriege einge: 
afcherten Stadt Marbach nicht. *) Cine PBamilienfage 
leitet vaffelbe von einem herabgefommenen Adeldgefchlechte 
von Kottwig (nicht Kattwig) ab, und laßt e8 aus Nord— 
deutſchland nach Schwaben einwanvdern. Schillers Mut: 
tervater hatte jich ala Wirth und Holzmeffer ein Fleines 
Bermdgen rechtlich erworben, dafjelbe aber bei einer großen 
Neckarüberſchwemmung eingebußt. Mit Unrecht wird alſo 
Schillers Mutter das Kind wohlhabender Landleute ge: 
nannt, und durch ein jeltfames Mißverſtändniß denſelben 
eine guteingerichtete Wirthfchaft in Cannſtadt und Lud« 
wigsburg zugefchrieben. Wielmehr mußte ver berabgefom= 
mene Mann zulegt feine Zuflucht zur Thorwartöftelle zu 


*) Urkumdliche gefällige Mittheilung des Diafonats Marbach. 


i 10 
16405i8 Marbach in einen noch jegt vorhandenen Kaufe nehmen, 
1759 das damals eine armfelige Hütte war, die unfer Dichter 
| als Knabe, wenn er den Großvater von Ludwigsburg ber 
befuchte, aus Schaam nicht von vorn betreten mochte, fon= 
dern in die er vom Stabtgraben aus hinterwärts binein- 
ſchlüpfte.* 


Schillers Mutter war ſchlank ohne eben (wie häufig 
erzählt wird) groß zu ſeyn, in der Jugend hochblond, das 
Geſicht durch Sommerflecken gezeichnet, die Augen etwas 
kraͤnklich, die Züge von ſanftem Wohlwollen und Empfin— 
dung beſeelt; die Stirne breit. Mit gewöhnlichem Ver— 
ſtande ** verband ſie Innigkeit des Gefühls, wahre Froͤmmig— 
keit, Sinn für Natur, Anlage zur Muſik und ſelbſt zur 
Poeſie, daher ſie im Kreiſe ihrer Geſpielinnen als Mäd— 
chen wohl für eine Schwärmerin galt. Das Spiel der 
Harfe ſoll ſie leidenſchaftlich geliebt haben, und den Gat— 
ten, der ihre erſte Liebe war, begrüßte ſie im neunten 
Jahre ihrer damals noch kinderloſen Ehe am erſten Tage 
des Jahres 1757 mit den einfachen Strophen, die, als 
von Schillers Mutter gedichtet, wohl im Gedächtniſſe ſei— 
ner Verehrer aufbewahrt werden dürfen: | 


* Gefällige Mittheilung des Herrn Oberamtsrichters Roo— 
ſchütz zu Marbach. 
»*Verſicherung von Hausfreunden. 
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D hätt' ich doch im Thal Vergißmeinnicht gefunden 
Und Rofen nebenbei! Dann hätt’ ich dir gewunden 
Im Blüthenduft den Kranz zu diefem neuen Jahr, 
Der fchöner noch ale der am Hochzeittage war. 


Sch zürne, traun, daß ist der falte Nord regieret, 

Und jedes Blümchens Keim in falter Erde frieret! 

Doch eines frieret nicht, es ift mein liebend Herz, 

Dein iſt es. theilt mit dir die Freuden und den Schmerz. 


So anſpruchlos dieſe Verſe find, fo zeugen jie doch von 
einer Fertigkeit im Versbau und einem Sinne fürden Rhyth— 
mus, welche nicht zweifeln laffen, daß die Anlage zur 
au ferlihen Form der Voeſie bei Schiller ein Erbftüd 
der Mutter war, zu deren Lieblingsbüchern Klopftods da— 
mal3 faum erfchienene Meſſiade, Uz und Gellert gehörten. 
Sonft unterrichtete jie ſich gerne in der Naturgefchichte, 
und jie, die beftimmt war, die Mutter eines berühmten 
Mannes zu werben, vertiefte ſich auch am liebften in vie 
Zebenöbefchreibungen beruhmter Männer. 

Schillers Mutter überlebte den Gatten ſechs Jahre, 
welche ſie theild in dem württembergifchen Lanpftädtchen 
Leonberg, unweit von der Solitude, theils bei ihrer Tochter 
Louiſe in der Nähe von Heilbronn zubrachte. Sie ftarb 
im Mai 1802. Bon ihrem Tode fihreibt der Sohn: 
„Möge der Himmel der theuern Abgefchievenen Alles mit 
reichen Zinfen vergelten, was fie im Leben gelitten und für 
die Ihrigen gethan. Wahrlich jie verdiente es, liebenve 


1640 bis 
1759. 
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16406i8 und danfbare Kinder zu haben, denn fie war jelbft eine 

1759. gute Tochter für ihre leidenden und hülfsbedürftigen El— 
tern, und die kindliche Sorgfalt, vie fie ſelbſt gegen bie 
legtern bewies, verdient e8 wohl, daß fie von und ein 
Gleiches erfuhr." 

Aus der Che der Schillerfchen Eltern entiprofjen 
vier Kinder, drei Tochter und als zweites Kind der 
Sohn. Die Altefte Tochter, Elifabethe Chriftopbine 
Friederike (geb. den 4. September 1757) Wittwe des Hof- 
rath8 Reinwald zu Meiningen, lebt noch dermalen (1839), 
und konnte fich mitten im Greifenalter „des völligen Gebrauchs 
ihrer Sinne und einer Heiterkeit der Seele" rühmen, „die ges 
wöhnlich nur die Jugend beglückt.“ Auch das dritte Kind, 
Dorothee Lo uiſe, Gattin des vor Kurzem verjtorbenen 
Stadtpfarrers Franfh zu Moͤckmühl im Württembergifchen, 
überlebte den Bruder ; die jüngfte Tochter Nanette, ober, 
wie Schiller jelbit fie nennt, Nane, eine „liebe und 
hoffnungsvolle Schwefter" des Dichters, durch Geift und 
jungfrauliche Schönheit ausgezeichnet, ftarb ſchon im acht— 
zehnten Jahre (1796), als gerade ihr Bruder „einige 
Vorkehrungen treffen wollte, die ihr Glück vielleicht ge- 
gründet hätten." 
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Schiller bei den Eltern. 


Sobann Chriſtoph Friedrich Schiller 1759 f. 
ward nicht den 10., wie bis heute einftimmig gejagt wird, 
fondern den 11. November * 1759 zu Marbach geboren. 
Die Mutter hatte, nach einem fehr glaubwürdigen Zeug: 
niſſe, ihren Gatten, der damals Lieutenant im Infanterie: 
regimente des Generalmajors Romann war, in dem Lager 
befucht, wo er bei den gewöhnlichen Herbitübungen des 
mwürttembergifchen Militärs fih aufhalten mußte, und in 
feinem Zelte fühlte fie die erften Anzeichen ihrer nahen 
Entbindung. So hätte beinahe Schiller das Licht Der 
Melt zuerft in einem Lager erblidt; doch gelang es 
der Mutter noch, in ihr elterliche8 Haus **, von wo 
aus jie den Gatten befucht hatte, nach Marbach zus 
rückzukehren, mo fie eines Knaben genaß, den der Vater 
„dem Weſen aller Weſen“ empfahl, „daß e8 demfelben an 
Geiſtesſtärke zulegen möchte, was Er aus Mangel an Un: 
terricht nicht erreichen konnte.“ 

Gine uralte Sage läßt an der Stelle diefer Stadt, 
wo jeßt die luſtigen Rebenhügel prangen, im wilden Walde 
der Urzeit einen Niefen haufen, welcher ein leibhaftiger 


— — — — — 


* Motiz des Herrn Oberamtsrichters Rooſchütz zu Marbach. 


** Damals noch nicht das Thorwartshaus, fundern das jegt 
vom Bäder Fifcher bewohnte Haus auf dem Marftplage. 


14 


1759 fi. Heidengott — Mars oder Bacchus — geweien, und 


von ihm leitet fie den Namen der Start ab. Gin geis 
fliger Riefe war ed auch jegt, der in der Riefenitadt ge- 
boren ward, und vie Poeſie hat jich dieſer finnbilvlichen 
Beziehung bemächtigt. Indeſſen ermuchs das Kind, ans 
fangs ferne von der Aufficht eines ftrengen Vaters, an der 
Bruft einer zarten Mutter, langhalſig, jommerfledig, voth- 
lodig, wie dieſe, und entfaltete jich unter heitern und har— 
monifchen Eindrücken. Schiller jelbit zählte die fpäteren 
Bejuche in vem großelterlichen Haufe zu feinen freundlich- 
ften Jugenderinnerungen. 


63 dauerte gegen vier Sabre, bis der Water mit 
dem Hubertöburger Frieden (1763) aus dem fieben- 
jährigen Kriege heimgefehrt, feinen bleibenden Wohn— 
jig wieder im DVaterlande nahm. So lange blieb der Knabe 
Fritz im Haufe Der genügfanen Großeltern unter ver 
ausjchlieglichen Pflege der Mutter. Die Erziehung des 
zärtlichen , von ven Kinderfrankheiten ſchwer heimgefuchten 
Kinded wurde mit größter Liebe und Aufmerkffamfeit be= 
forgt, und frampfhafte Zufäalle, an welchen das Kind wies 
derholt litt, überwand glücklich feine gute Natur. 


Un der geiftigen Ausbildung des Sohnes nahm auch 
der heimgekehrte Vater und ein wäterlicher Oheim des Dich- 
ters, Johann Friedrich Schiller von Bittenfelo, der 
als Studioſus der Philofophie ven Knaben aus der Taufe 


15 


gehoben hatte, * Antheil. Schon im vierten oder fünften 1763 ff. 
Jahre war der Kleine auf Alles aufmerkſam, was der Vater 
im Familienkreiſe vorlas, eilte vor feinen liebften Spielen 
zu Bibelandacht und Gebet herbei, und war mit ven 





* Motiz des Herrn Oberamtsrichters Rooſchütz zu Marbadı. 
Vielleicht war dieſer Johann Friedrich Schiller, 
wenn er wirflih im Sahre 1759 erſt Studioſus war, und 
Johann Caſpars Vater, Johannes, ſchon 1733 gefturben 
it, nur ein Watersvetter und Fein WBatersbruder unfres 
Schiller. Auf die Autorität von Balthafar Haug in fei- 
nem gelehrten Württemberg (Stuttgart 1790 ©. 238) 
wurde er für einen Bruder Schillers gehalten, auch warb 
er, welcher felbit fruchtbarer Schriftſteller war, zumeilen 
fogar mit dem Dichter verwechlelt. Nah Haugs Nach: 
richten hat er fich eine Zeit lang in England aufgehalten, 
Hawfersworths NReifebefchreibung , Robertfons Gefchichte von 
Amerifa, moralijche Verfuche und Erzählungen (dieſe 1787) 
aus dem Engliſchen überfegt, und eine „Haushaltungsfunft 
des menjchlichen Pebens“ gefchrieben oder gleichfalls überſetzt. 
Ums Jahr 1790 befaß er eine VBuchbruderei in der ehema— 
ligen Karthaufe zu Mainz, und fpäter foll er bei der 
Buchhandlung Schwan und Gig in Mannheim betheiligt 
gewefen feyn. Gr fcheint der Oheim zu jeyn, wel 
cher, nach einer etwas unfichern Nachricht, dem Fleinen 
Fritz den erjten Unterricht im Schreiben, in der Naturge: 
Ihichte und der Geographie ertheilte, während ein andrer 
Vertrauter des Haufes, ein Arzt, ihn über den Bau der 
Melt und des menfchlichen Körpers fpielend zu belehren 
fuchte. 
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1763 fi. blauen, gen Himmel gerichteten Augen, ven hochblonden 
Locken um die helle Stirne, und den gefalteten Händchen, 
wie ein Engelskopf anzufchauen. So fihilderte ihn die Al- 
tere Schwefter. Folgſamkeit, jittlicher Zurtjinn, Nachjicht 
gegen Gefchwilter und Gefpielen zeichneten ſchon den Kna— 
ben aus. Den ununterbrochenften Einfluß auf Gemüth 
und Geift ubte bei ihm die Mutter. An Sonntagsnach— 
mittagen, wenn ſie mit den beiden Kindern aus den Saufe, 
das feit des Vaters Rückkehr die Eltern für fich bewohnten, 
nach der nahen Großelternhütte wandelte, pflegte jie ihnen 
das Firchliche Evangelium des Tages auszulegen, und 
rührte einft am Oftermontage durch die Grzählung von 
Chriſtus und den beiden nad) Emmaus wandernden Jün-— 
gern Die beiden Gefchwifter zu heißen Thranen. Zu an- 
derer Zeit unterhielt jie die Kinder mit Zaubermähren und 
Teengefihichten, und fpäter, fo wie die Faffungsfraft des 
Knaben es erlaubte, führte jie ihn auch in die Hallen der 
deutfchen Dichtkunft ein, fo weit ihr ſelbſt Diefe zugäng- 
lich waren. Klopſtocks Meſſiade, Opitzens Gedichte, Ger: 
hards herrliche, geiftliche Lieder, denen ſich Das Dichterge- 
müth des Sohnes mit Vorliebe zuwandte, Gellertö fromme 
Gefünge, Die dem Knaben auch bald fehr theuer waren, 
wurden gelejen: nur als der üppige Auswuchs der fchleji- 
jhen Schule, Hofmannswalvdau, an die Neihe kam, 
und der Knabe in einem Sonett die Geliebte dieſes Dichters 
„den Bruftlag Falter Herzen, der Liebe Feuerzeug, den 
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Blafebalg der Seufzer, das Köfchpapier der Thränen, Die 1763 fi. 


Sandbüchſe der Pein, das Schlafjtühlchen ver Ruhe, und 
der Phantafie Klyſtier“ mußte nennen hören, wandte er 
fich mit Lächelndem Wiverwillen von dem Buche ab und 
rief: „ich will fein Klyſtier!“ und wenn die gewöhnlichen 
Neujahrsgratulanten der Landftädte und Dörfer mit ihren 
Berschen anrückten, fo fagte er wohl: „Mutter! es ift 
ein Hofmannswaldau draußen!” 

Der Schauplag des bier zulegt Erzählten it nicht 
mehr Marbach. Denn im Jahr 1765 wurde Schillers 
Vater von feinem Herzog als Werbeoffizier nach der Reichs— 
ſtadt Schwäbiſch Gmünd geſchickt, und durfte feinen Aufent= 
halt im Dorf und Klofter Lorch, als nächjtem württem— 
bergifchen Gränzorte, nehmen. Dadurch wurde der Knabe 
im fechöten Jahre aus dem lachenden Nedarthale *) in 
die ernfte Stille eines von Navelhölzern umftellten Wiefen- 
grundes verfegt. Das Dorf Lord liegt am Fuße des 
Hügels, den, fchon auf der Staffel eines Tannengebirges, 
die Kloftergebäude krönen, vor deren Mauern auf einem 
Vorſprung eine uralte Linde Wache halt: ver Hohenftaufen 
mit einem Gefolge von Bergen blickt nach dem Kloſter 
herüber, das zahlreiche Gräber jenes erlauchten Gefchlechtes 
umfchließt; in der Tiefe fchlängelt fih der Remsfluß 


*) Er fcheint fchon vorher von Marbady nach) — ge⸗ 
bracht worden zu ſeyn. 
Schwab, Schillers Leben. 2 


1765 ff. 


C2 
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1765 fi. freundlicheren Gegenden und fegensreichen Rebenpflan- 
zungen zu. 

In diefer Einſamkeit, an der Dad Herz des Dichters 
noch in fpaten Jahren hing, wurde jetzt Schillerd Er- 
ziehung in Gemeinfchaft mit einem Freunde des Haufes, 
dem Ortsdiakon Mofer, * einem wadern Manne, be 
forgt, der nur wenig Jahre Alter war, als Schiller 
der Vater. Don ihm erhielt der Fleine Frig den erften 
Unterricht in der Iateinifchen und griechifchen Sprache, 
und Schiller hat feinem Lehrer durch den Charakter des 
Paſtors Mofer in ven Räubern ein dankbares Denfmal 
gefegt. Mit dem Sohne diefed würdigen Geiftlichen, Carl 
Moser, ſchloß ver Knabe die erfte Jugendfreundſchaft, 
deren Spuren ji noch im reifen Alter des Dichters vor— 
finden. Auch jeine lang in der Seele fortglimmende Nei- 
gung zum Studium der Theologie feheint aus den Ein— 
drüden zu ftammen, Die er im Pfarrhaufe zu Lorch aufge- 
nommen hatte. Dft ſah man ihn mit einer ſchwarzen 


* Wenn, wie nicht unwahrfcheinlih, diefer Mann Jacob 
Daniel Mofer war, der, von Malmsheim gebürtig, 
am 7. November 1742 Magifter der Bhilofophie geworben, 
und zehn Jahre fpäter (1753) zum Diafon in Haiterbach 
bei Nagold befördert worden war, ſo hat feine Perfönlich- 

keit unferm Schiller wahrfcheinlich zu feinem Daniel 
und feinem Mofer in ben Näubern als Vorbild ges 
dient. 
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Schürze ftatt des Kirchenrods umbunden, ein Käppchen 1765 fi. 
auf dem Kopfe, von einem Stuhle herab ver Mutter und 
Schweſter jehr ernfthaft previgen, und feine Finvifchen aus 
Bibelfprüchen zufammengereihten Vorträge zeigten ſchon 

eine Spur logischen Zuſammenhangs. 

Schillers gründlichfter Biograph findet in dieſem kin— 
diſchen Spiele ſchon die tiefſte Beſtimmung der Natur 
träumend errathen. „Schiller iſt wirklich dem Weſen nad 
ein Prediger geworden, aber nicht von der Kanzel, ſondern 
von ver Schaubühne herab, nicht vor einer confeſſionellen 
Gemeinde, fondern ein Prediger vor der großen Menjchen: 
familie." * 

Bon der Entwicklung feines jittlichen Charakters wird 
fchon aus diefer früheften Periode nur Gute gemelvet. 
Er ging gerne in Kirche und Schule, und nur die Natur 
konnte ihn zuweilen zu Eleinen Diebftählen an ver Schul: 
zeit verführen, die dem ftrengen Water verborgen bleiben 
mußten; aber auch auf vie Spaziergänge begleitete ihn fein 
gutes Gemüth und feine Menfchenliebe, und mit granzenlofer 
Breigebigfeit verfchenfte er an Arme, was er beſaß. Ver— 
funfen in Naturgenuß fland einft der achtjährige Knabe 
mit feinem. Jugendfreund im Walde und rief: „DO Karl, 
wie ſchoͤn ift e8 hier! Alles, alles was ich habe, könnte ich 
hingeben, nur dieſe Freude möchte ich nicht miſſen!“ Gr 


* Hoffmeifters Leben Schillers. 1. Br. ©. 10. 
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1765 fi. wurde bei'm Wort genommen: unter der Laft eines Reifig- 
bündels fchlih ein Kind in Lumpen durch den Wald. 
„Das arme Kind!” rief der Fleine Schiller voll Mitleivden, 
fehrte feine Tafchen um, und gab, was er hatte: zehen 
Kreuzer, und eine alte jilberne Schaumünze, ein Geburts— 
tagögefchenE jeined Vaters, von der er jich recht ungern 
trennen mochte. in andermal ftellte er jich dem Water 
ohne Schnallen an den Schuhen dar, und geftand, daß er 
diejelben einem armen Jungen zum Sonntagsſchmucke gege: 
ben, weil er jih felbft mit feinen Sonntagsjchnallen 
begnügen koͤnne. Und an Kameraden verſchenkte er nicht 
nur Dinge, über die er frei verfügen Eonnte, fondern, wenn 
ihre Armuth fein Mitleiden recht vege machte, Bücher, ja 
Kleidungsſtücke und Bettlafen, jo daß felbft der Vater mit 
fühlbaren Züchtigungen einfchreiten mußte, deren Voll— 
ziehung jedoch zuweilen die fanftere Mutter jich erbat. Im 
Mebrigen waren Gehorfam und Folgſamkeit Grundzüge 
feines Charakters. 

Die Natur war der Lieblingsaufenthalt des Knaben; 
oft wünfchte er in der fehönen Gegend der Sonne mit 
lautem Gefang, der überhaupt feine jugendlichen Schritte 
im Freien faft immer melodiſch begleitete, eine gute Nacht, 
und wenn er fich ver herrlichen Farbenmifchung- an den 
Wolken erfreute, rief er wohl gar Stuttgart? Maler laut 
auf, ed zu verfuchen und diefe Farben auch fo aufzutragen. 
Einer feiner Lieblingsfpaziergange war der Kalvarienberg 
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der Fatholifchen Nachbarftant Gmünd, und nicht felten 1765 fi. 
weilte er in den dunfeln Hallen der uralten, ſchmuckloſen, 
düftern Kirche Lorch bei ven Gräbern der Hobenftaufen. 
„Diefe religiöfen und gefchichtlichen Eindrücke in des Kindes 
Gemüth aufgenommen, waren vielleicht die erften Füden 
des magifchen Gewebes der tragifchen Darftellung, die der 
Genius in feiner Seele anlegte." Der Vater erklärte ihm 
dazu die Gefchichtspenfmale der Gegend; der Eohn durfte 
ihn in die Uebungslager, zu den Forftern im Walde, und 
reifend auf das fchöne Luftfchloß Hohenheim begleiten. Auf 
ſolche Weiſe nährten wechfelnde Lebensbilder feine Phan- 
tajie, und ein einfaches Hausleben Fräftigte dabei fein 
Innered. Denn „schlichte Sitte, Ehrgefühl und zarte 
Schonung der Frauen im Familienfreife waren die Lebens— 
elemente, in denen der Knabe aufwuchs.“ Selbft der rauhe 
Pater zeigte der Mutter und den Töchtern gegenüber jenes 
Zartgefühl, das die edle Berichterftatterin, von der wir 
Diefe Worte entlehnt haben, als eine urfprüngliche Stim= 
mung der Drganifation betrachtet, al8 eine der Sigenfchaften, 
Der man am erjten Grblichfeit zufchreiben Fann. So war 
denn diefes Zartgefühl, verbunden mit Wahrheitöliebe und 
Gewiffenbaftigfeit, auch bei Schiller ein elterliches Erbtheil. 
Aber jene feinere Behandlung des Knaben und das 
Beifpiel zarter Samilienliebe wirkte bei diefem weder leib= 
liche noch geiftige Verzärtelung. Sein fühner Geift wagte 
es ſchon frühe, über die Grenzen des Elternhauſes hinaus- 
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1765 fi. zufchweifen, und es regte jich bei Zeiten in ihm jener 
MWeltbürgerfinn, der ihn als dramatiſchen Dichter fo edel, 
frei und ftolz machte. Die Tagebücher des neunjährigen 
Knaben ergingen fih in der Länderbeſchreibung und Ge— 
fchichte Perfiend und den Thaten Aleranderd, und wenn er 
von Schiffern und Reifenden erzählen hörte, konnte er oft 
begeiftert ausrufen: „Vater, ich muß indie Welt! 

Aufeinem Punkte der Welt bin ich; Die Welt 
felbit kenne ich noch nicht.“ Und der Mutter, die 
ihn ermahnte, im DBaterlande zu bleiben und fich redlich 
zu nähren, evwiederte er mit glühenden Wangen: „Ba 
terland, Vaterland! Haben wir denn ein anderes als die 
ganze Welt? Wo es Menfchen gibt, da ift das Vater: 
fand. Und verlaffe ich dann meine Eltern und Freunde, 
wenn ich zum Beifpiel in Iſpahan bin, mich dankbar 
ihrer erinnere, und alled das, was ich mein Glück nenne, 
mit ihnen theile?“ Im Diefer Sehnfucht verfchlang er vie 
Reifen des Columbus, die Groberungen des Korted, Die 
Weltumfeglung Dampierre’3. Sein Geift fehien zu ahnen, 
zu welchen Wanderungen durch das Ideengebiet der Menſch— 
beit er felbft aufbewahrt fey. R 

Auch in einigen Handlungen kühner Furchtlofigkeit 
bildete fich der Fee Unternehmungsgeift vor, der den 
Mann als Dichter und Denker befeclte. 

Bei einem Befuche in Hohenheim wurde der Fleine 
Sriederih fehr lange gefuht. Er war in dem Haufe, 
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in welchem ver Vater abgeftiegen war und ‚das einen 1765 f- 
Theil der fürftlichen Gebaude ausmachte, die das Schloß 
umgaben, aus einem Salonfenfter geftiegen und hatte 

eine Entdeckungsreiſe über die Dächer unternommen. Chen 

war er im Begriffe, ven Röwenfopf, in welchen eine 

der Dachrinnen auslief, näher zu bejichtigen, als ver 
erjchrodene Vater ihn entdeckte und ihm laut zurief. Der 
Knabe aber blieb fo lange regungslos auf dem Dache, bis 

der Zorn des Waters fich gelegt hatte und ihm Straflojig- 

feit zugefichert war. 

Ein andermal — noch mochte Schiller nicht über 
fieben Jahre zählen — fehlte der Kleine um das Abenp- 
eſſen, ala eben ein finftered Gewitter am Himmel ftand und 
die Blige fchon die Luft durchkreuzten. Im ganzen Haufe 
wurde er vergebend gefucht, und mit jedem Donnerichlage 
vermehrte jich die Angſt der Eltern. Enplich fand man ihn 
nicht weit vom väterlichen Haufe im Wipfel der höch— 
ften Linde, die er unter dem Krachen des ganz nahen 
Donners jegt erft zu verlaffen Miene machte. „Um Gottes 
willen, wo bift du gewefen, * rief ihm der geängftete Vater 
entgegen. „Ich mußte doch wiſſen, woher das viele Feuer 
am Himmel Fam!" entgegnete ver muthige Knabe. — Iſt 
ed nicht, als hätte er jich. fihon am frühen Lebensmorgen 
im Arjenal der Schöpfung umfehen wollen, um bereinft 
von ihr jene Klammenblige zu entlehnen , mit welchen er 
im Reich der Geifter die lang entweihte Bühne und von 


24 


1765.5. der Bühne aus die Welt ver Freiheit und Sittlichkeit zu 
reinigen unternahm ? 

In feinen Arbeiten zeigte Schiller von früher Jugend 
auf unermüdliche Beharrlichfeit, und ein Gefchäft, das ein= 
mal von ihm vorgenommen war, mußte, troß der nicht 
feltenen Vorwürfe des Vaters, oft heimlich, mit Unter: 
brechung des Schlafes, felbit bei Lampenjchein beendet 
werden. In diefen Ernft mifchte jich indeffen wohl auch einmal 
der Humor. Unter den kleinen Kunftichägen, die der Water, 
vielleicht ald Familiengut ver muthmaßlich aus Sachen ab— 
ftammenden Gattin befaß, war auch ein Delgemälve, das die 
Eroberung Magdeburgs durch Tilly vorftellte, das größte und 
beftein ver Sammlung. Der Eroberer war darauf abgebilvet, 
wie er den rechten Arm in die Seite geſtützt, Durch die Straßen 
reitet und mit blutgierigem Blicke den Schauplag der Zer— 
ftörung muftert. Gruppen wehklagender Frauen, fliehenver 
Greife und Kinver, wüthender Mordbrenner, ungeben von 
brennenden und einftürzenden Käufern, faßten das den 
Feldherrn darſtellende Mittel des Bildes ein. Der Eleine, 
fechsjährige Schiller nahm ſich dieſes Gemälde, deſſen 
viele ausdrucksvolle Gefichter feine Aufmerkfamkeit an— 
zogen, aufs Korn und übte an ihm das erjtemal in 
feinem Leben die Kunft freier, poetifcher Umgeſtaltung. 
Es ward von ihm in eben ſo viele Fleine Theile zer: 
ſchnitten und zerftüdelt, als es Gegenſtände enthielt. 
Tilly ſelbſt erhielt zu verdienter Strafe ſeiner Grauſamkeit 
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ein geſchwärztes Mohren-, oder Teufeldgeficht, und führte, 1765 fr. 
auf Papier geklebt, einen Reihen von Rofjen und Eolvaten 
an. Die Einwohner Magdeburgs, Männer, Weiber und 
Kinder bildeten einen zweiten Reihen und füllten ein anz 
deres Papier, Greife und alte Mütter befchloßen den Zug; 
aber auf einem dritten Bogen waren die einzelnen Theile 
der Perfonen muthwillig unter einander geworfen: Kinder: 
köpfe faßen auf dem Numpfe eines alten Mannes, auf dem 
Leib eines den Säbel ziehenden Kroaten ein verſchämter 
Mäpchenkopf; ein fehmuder Offizier endete in dad Haupt 
eines fich baumenden Roſſes. Diefe Ilmgeftaltung eines 
theuer gehaltenen Bildes in hogarthifche Garricaturen wurde 
übrigend dem jungen Dichter vom ftrengen Water wenig 
verdankt. 


Im Jahr 1768 verließ die Schiller'ſche Familie 1768 fi. 
Lorch, wo der Vater in ziemlich beichränkten Um— 
ftänden gelebt hatte, da er hier mährend drei gan- 
zer Jahre nicht den mindeften Sold empfing, jondern: 
von feinem Vermögen zehren mußte. Auf eine nad: 
drücliche Worftellung bei dem Herzoge ward er enplich 
von feinem Boten ald MWerbeoffizier abgerufen und ber 
Garnifon Ludwigsburg einverleibt, wo er den rückſtändi— 
gen Solo in Terminen ausbezahlt erhielt. Der neunjährige 
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1768 f. Fri Schiller wurde nun in die lateinische Schule Lud— 
wigsburgs gefchieft, und neben dem Katein auch im Griechi- 
fihen und Hebräifchen, als den unerläßlichen Grforverniffen 
des Fünftigen Theologen — denn dieſen Beruf hatte der 
Knabe nun gewählt — jedoch in dieſen beiden Fächern 
ziemlich fpärfich unterrichtet. Sein Lehrer Magifter Johann 

Friedrich Jahn, ein noch vielen Württembergern wohlbe: 
fannter Schulmann, denn er regierte die Ludwigsburger 
Schule bis gegen dad Ende des vorigen Jahrhunderts, 
wird mit zu viel Strenge als ein Falter, rauher, murr- 
jinniger Bolterer gefchilvert; er war es nicht mehr und ' 
nicht weniger, als die meiften Präccptoren jener Zeit, — 
ein fermer Lateiner, und nichtd weiter. So troden denn 
auch Dvid, Virgil und Horaz behandelt werden mochten, 
in Latein machte Schiller doch gute Fortfchritte, und im 
Zanderamen, jener noch beftehenven allgemeinen Schreckens— 
prüfung der unmündigen Gandidaten der Theologie im 
Württemberger Lande, die damals vier bis fünf Sabre 
hintereinander auf dem Stuttgarter Gymnafiun vorgenom= 
men wurde, erhielt ev (1769 — 1772) dad Zeugniß 
eines hoffnungsvollen Knaben und feine Fortfchritte wur— 
den nur das leßtemal als etwas langſamer bezeichnet, wo 
ohne Zweifel Kränklichkeit feinen Fleiß hemmte. 

Bon einem Yugendfreunde — dem erft im jüngften 
Jahrzehend verftorbenen Fün. bayerifchen Medizinalrathe 
von Hoven — wird Schiller in diefer Periode als ein, 
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der Einfhränfung ungeachtet, in welcher er vom Vater ge= 1768 ff. 
halten wurde, ſehr lebhafter, ja beinahe muthwilliger 
Knabe gefchildert. Die jüngern Gefellen fürchteten ven 
Tongeber bei ihren Spielen und felbft den Altern und ftär- 
fern imponirte feine Furchtloſigkeit, die fich neckend, aber 
immer gutmütbig, fogar an Erwachſene wagte, wenn jie 
ihm zuwider waren. An wenigen vertrauten Freunden hing 
er feit und mit Aufopferung. In der Claſſe einer der beiten 
Scyüler, ward er doch hauptjächlich durch große Ehrfurcht 
vor dem Vater, dem er nie genug thun Fonnte, zum Fleiß 
angetrieben. 

Schillers Charakter erbielt etwas Aengftliches, als 1770 fi. 
er im Jahr 1770 bei dem Abzuge des Vaters auf 
Solitude dem firengen Jahn in Wohnung und Koft 
übergeben wurde, und Water und Lehrer fchüchterten 
ihn mit fleten Srmahnungen, und wegen feines linkiſchen 
Benehmens wohl auch mit Püffen und Ohrfeigen ein. Am 
wenigſten verfing bei ihm in diefer Zeit der Religionsun— 
terricht. „Der Knabe hat noch gar feinen Sinn für Reli: 
gion!" Flagte der mirrifche Pavagog von Zeit zu Zeit 
den betrübten Eltern. Aber auf welchem Weg und in wel: 
her Geftalt wurde ihm auch vdiefe beigebracht! Schiller 
hatte Frömmigkeit mit der Muttermilch eingefogen, Gellerts 
Kieder wußte er auswendig, an Luther und Paul Ger- 
hards Liedern hatte er ſich mit Luft erquidt. „Ein feite 
Burg ift unfer Gott —“ von Jenem, von Diefem das durch 


1770 ff. 
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des großen Friedrichd Spott geächtete „Nun ruhen alle 
Mälder —" und „Befiehl du deine Wege" — waren 
Lieblingslieder Schillerd geworden. Nun follte er auf eins 
mal das fauderwelfche Lied „In dulci jubilo, nun jinget 
und ſeyd froh —“ auswendig lernen, und der Katechis- 
mus wurde ihm jelbft vom Geiftlichen unter der drohenden 
Peitſche eingetrieben. Während fo die Lehrer ihn mit 
einer leblofen Dogmatik plagten, las der Knabe unter dem 
Tifche feine alten frommen Lieder, und zu Haufe ſah man 
ihn oft die Bibel auf dem Schooße; die Pialmen hatte er 
mehrmal durchgeleſen, ein Freund überraschte ihn, als er 
ein Kapitel aus dem Propheten Jeſaias perorirte, und in 
den Räubern finden ji) Spuren, daß der Prophet Eze— 
hiel mit feinen erhabenen Gefichten jeiner Seele tief ein— 
geprägt war. Unter anderm fcheint die Unbeholfenheit ver 
Lehrer jelbft das Hohelied ald Lehrmittel gebraucht zu ha— 
ben und ſie wurden durch Die vorlaute Frage des Knaben, 
„ob denn dieſes Lied wirklich der Kirche gefungen ſey,“ 
überrafcht und geärgert. Die Antwort wurde dem Water 
binterbracht, und der Eleine Keger, zur Rede geftellt, fragte: 
„hat denn die Kirche Zähne von Elfenbein?“ da regte jich 
auch im Water der verſteckte Oppofitionsgeift der Aufklä— 
rung. Lachend mußte er jich umfehren, und murmelte vor 
ich Hin: „Mitunter hat jie Wolfszahne! “ 

In Ludwigsburg fah der neunjährige Knabe zum 
eritenmal ein Theater, glänzend, wie die Negierung 
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eined prachtliebenden Herzogs ed erwarten lich. Die 1768. 
Wirfung, die ed auf ihn hervorbrachte, wird ala mäch— 
tig geichilvert. Alle feine jugendlichen Spiele kehrten 
fich Diefer neuen Welt zu; bis in fein vierzehntes Jahr 
führte er dramatifche Scenen mit ausgefchnittenen Puppen 
auf, und Plane zu Trauerfpielen fingen jeine junge Seele zu 
befchäftigen an. Auch die Gejchichte, Die damals in den Geift 
der Jugend durch die Lefung der alten Autoren gleichfam nur 
eingejchwärzt wurve, führte ihm große und warm empfan- 
gene Geftalten zu: Solon, Divgened, Socrated, Plato, 
Archimedes, Seneca von den Weifen und Gelehrten; Hamil: 
car und Hannibal, nicht Gäfar, fondern Brutus von den 
großen Männern; Cyrus, Aleranter, unter den Feldherrn 
jpielten in feinen Gedanken und Gefprächen eine Rolle; 
und nie las er die Gejchichte vom Sturze des Karthagers 
Hanno ohne ven zürnenden Ausruf: „man bätte dem 
bievern alten Manne folgen follen !“ 

Zum erſten Verſuch in der Reimkunſt begeifterte 1769. 
den zehnjährigen Schiller der Kohn von zwei Kreuzern, 
den er, unter Androhung der Peitſche, für fein rüſti— 
ged Katechismusfprechen in der Kirche vom Geiftlichen 
jich verdient hatte Mit einem Freunde, ver die gleiche 
Belohnung erhalten hatte, pilgerte er aufd Land und er- 
bielt vie faure Milch, die er auf den alten, benachbarten 
Schlögchen Harteneck vergebens gefucht hatte, nach langem 
Fragen im nächften Dorfe Necdarweihingen, in reinlicher 
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Schüfjel mit filbernen Löffeln, und für die Kleine Baar- 
fchaft noch SIohannistrauben dazu. Auf dem Heimwege 
fehrte fih Schiller auf ver Anhöhe, die ven Ueberblick über 
beide Drte geftattete, um, und feine Lippen ergoßen fich in 
einen gereimten pathetifchen Fluch über den Ort, der fie 
hungrig entlaffen, und in einen Segen über den andern, 
der jie fo milde gejpeist hatte. 

Die Ablegung ſeines Glaubensbekenntniſſes, die im 
Württemberg gewoͤhnlich gegen das vierzehnte Jahr bei der 
evangelifchen Jugend ftattfindet, fiel bei Schiller gewiß nicht 
in das Jahr 1770 oder gar früher, fondern nicht eber, 
als er (im Jahr 1772) feinen Kurs in der lateinischen 
Schule zu Ludwigsburg geendet hatte, und Die Eltern koͤn— 
nen diefer. Feierlichkeit fehr wohl von ver Solitude aus, 
wo der Vater ſchon über die herzogliche Baumfchule gejegt 
war, beigemohnt haben, denn eine jchnurgerade Kunftitraße 
führte damals von dem Luftichloffe in 2 — 3 Stunden 
nach jener Reſidenz. Bielleicht war die Mutter auch in 
Ludwigsburg wohnen geblieben. Sie, die noch immer 
ftil und unbemerkt uber der Seele ihres Sohnes machte, 
jo diefen ven Tag vor der Gonfirmation auf der Straße 
berumfchleudernd bemerkt und ihm über feine Gleichgultig- 
feit gegen die wichtige Handlung des folgenden Tages Vor— 
würfe gemacht haben. Gerührt zog jich ver Knabe zurück 
und überreichte nach wenigen Stunden, der einen Sage zu 
Folge, der Mutter ein deutſches, der andern zu Folge dem 
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Bater ein lateinifches Gedicht, das feine religidfen Empfin- 1772. 
dungen in Worte Eleidete. 

Schiller Neigung war noch immer dem Studium 
der Theologie zugewandt und er ftand nun im Begriffe, in 
eine der vier niedern Klofterfchulen des Landes einzutreten, 
und bier in mönchifcher Kleidung und Zucht, welche dieſen 
Bildungsanftalten noch aus der Fatholifchen Zeit geblieben 
waren, Horen jingend und Befper Iefend, vier Jahre lang 
ſich auf das Univerjitätöftudium unter ftrengem Unterrichte 
vorzubereiten. Aber eö war im Rathe der Vorſehung an— 
ders mit ihm und feinem Dichtergenius bejchloffen. 


Schiller in der ECarlsakademie zu Stuttgart. 


Der Herzog Carl von Württemberg, ein Herr 1773 fi. 
von ausgezeichnetem Geifte, raſchem Urtheil, umfai- 
jendem Gevächtniffe, Tebhafter und unfteter Einbildungs— 
kraft, einem ſtarken Willen im Dienfte ver Leiden 
haft und einer lang ungebändigten Sinnlichkeit batte, 
nachdem er Jugend und Mannesalter an Glanz und Genuß 
aller Art verjchwendet, aus großer Liebe zu wiſſenſchaft— 
licher Bildung, deren Mangel er an fich mit unbeftimmter 
Pein zu empfinden fohien, dem Streben feines raftlofen 
Geiftes in veiferen Jahren ein edleres Ziel geſteckt. „Er- 
mübet von Sinnenluft, Kunftgenüffen des Auslandes, und 
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1773 f. den phantaftifchen Ginfällen, die eine übertriebene Xiebe 
zum Lurus eingab, fuchte er an der Eeite einer guten, 
deutfchen Frau (der Gräfin Franzisca von Hohenheim, die 
er jpüter zu feiner rechtmäßigen Gemahlin erhob) in der Grün—⸗ 
dung einer ivdealifchen Lanpwirtbichaft, in der Foͤrderung 
aller Zweige des Wiſſens, auch durch Errichtung eines Er— 
ziehungsinftitut3 Beichäftigung , die der Innerlichfeit des 
Lebens, zu der das herannahenvde Alter drängt, zufagte. " 
Die Garldafademie, die aus dieſem Triebe nach edlerm 

Ruhme hervorging, hatte übrigens auf dem Luſtſchloſſe 
Solitude im 3. 1770 einen nur geringen Anfang genom- 
men, ald militärifches Waifenhaus für vierzehen Solda— 
tenfinder, die im Tanz, Gefang und andern Künften un= 
terrichtet wurden, um dereinft den Freuden ded damals noch 
üppigen und prachtvollen Hofes zu dienen. Aber ſchon 
nach einem Jahr, ald die Zahl ver Zöglinge jich fchnell 
vermehrt hatte, wurde fie zur „militärifchen Pflanzichule “ 
erhoben, und jest auch fchon den Ausländern geöffnet. 
Der Kreid der Lehrgegenftände erweiterte jich mit dev Be— 
geifterung des Herzogs für fein Werk: Mathematik, Ge— 
fchichte und Erdkunde, Religion, Latein und Mythologie 
wurden von einem vermehrten Lehrerperſonal vorgetragen ; 
doch waren die Lehrfächer anfangs noch nicht ftreng firxirt. 
Die Zöglinge felbjt waren in zwei Klaffen oder vielmehr 
Kaſten getheilt: Kavalierd oder Offiziersfühne, und ges 
meine Gleven , meift Solvatenfinder, doch auch bier und 


33 


da der „Sohn eines rechtfihaffenen Burgers“ aus den 17731 
Haupt = und Landſtädten. Die erfte Klaffe war vorläufig 
für das Milität beftimmt, ver größte Theil der Gleven den 
Künften, ver Malerei, Bildhauerei, Architektur, Stuffatur, 
Muſik, Gärtnerei, aber auch den Handwerfen gewidmet, denn 
ed gab felbft eine Abtheilung von Schneivern und Schu— 
ftern. Inden Unterrichtöftunden beftanden vier Abtheiluns 
gen. Für den Ehrgeiz der Zöglinge wurde durch Preisme: 
daillen und einen, fpäter gedoppelten, Orden, für Zucht und 
Ordnung durch ein ftreng militärifches Negiment geforgt. 
Die Dffizieröfühne trugen hellblaue Fommistüchene Weiten 
mit Ermeln, Kragen= und Crmelaufichlag von ſchwarzem 
Plüſch, Beinkleider von weißem Tuch, einen Kleinen Hut, 
zwei Papilloten an jeder Seite, ohne Puder, dazu lange, 
falfche Zöpfe nach beftimmtem Maße. Der Paradeanzug 
Hatte mehrere Abftufungen und zum größten Putze trug 
alles Uniformen. Der Werth, welcher auf diefen Schmud 
som Herzoge felbft gelegt wurde, wird Durch fein Urtheil 
über einen Zögling bezeichnet, das, freilich nur von einem 
Spaßvogel den fürftlichen Gründer in ven Mund gelegt, 
lautete: „Ich fag’, der N. N. iſt der befte Zögling der 
Anftalt, [jomwo bl in der Vergette, al$ in der Conduite.“ 
Dberaufjehber und Aufjeher, aus der Zahl der Sergeanten, 
waren, was pedantiſche Aufficht betrifft, evemplarifche 
Männer, und der oberfte unter ihnen, mit Namen Nies, 
von Schiller oft genannt, führte dad Kommando mit einer 
Schwab, Schillers Leben. j 3 
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1773 fi. Betriebfamfeit und einem Kleinlichkeitögeifte, daß man in 
feiner Nähe kaum athmete. Harte Strafen züchtigten Nach- 
läffige und Wiperfpenftige; und einmal wollten verftockte 
Zöglinge beim Befehle körperlicher Züchtigung das 
Schrefenswort vernommen haben: „bis Blut kommt!“ 

Von diefer Strenge hörte indeſſen Vieles auf, ald das 
Inftitut unter dem Namen „Militärakademie“ im J. 1774 
eine höhere Richtung erhielt, Dffiziere vorgefegt, Profef- 
foren angeftellt, Fakultätsfächer und Lehrftunden beftimmt 
wurden. Ginen höheren Schwung nahm vollends die An— 
ftalt, als jie gegen Ende ded 3. 1775 nah Stuttgart in 
die jchönen Gebäude hinter dem Schloffe verlegt wurde, 
die noch ihren Namen tragen. Allmählig waren jetzt re— 
gelmäßige Kurſe in der Rechtöwiffenfchaft und Arzneikunde, 
dann ein umfafjenderer Vortrag in der Religionslehre, 
und von den Künften die Kupferftecherfunft mit gründ- 
lichem Unterrichte hinzugekommen. Auch wurden Fremde 
und Einheimiſche gegen ein Koſtgeld aufgenommen, und 
jetzt wurde die Anſtalt nicht nur von Stadtſtudierenden 
zghlreich beſucht, ſondern auch aus allen Weltgegenden 
ſtxoͤmten Jünglinge zu ihr, um in der mit Lehrern treff— 
lich, befegten, berühmten Akademie fich zu bilden. Deutjche 
aller., ‚Stämme, Sranzofen, Schweizer, Ruffen, Polen, 
Englander, Italiener, Dünen, Schweden, Holländer, Weit - 
und Oſtindiex fanden ſich an dieſem Heerde der Kultur 
zuſammen. „Der Gründer erhielt die Anſtalt aus eigenen 
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Mitteln, durch feine Auficht, feine täglichen Befuche, 1773 f. 
feine Theilnabme an den Unterrichtsitunden ald Zuhörer 
und Frager, feine Leutjeligfeit und Strenge in Belohnun: 
gen und Strafen. Er liebte die Zöglinge jo herzlich, daß, 
nad) der DVerficherung eines noch Lebenden Augenzeugen, 
die herzogliche Kutſche, in welcher Garl felbit mit feiner 
Sranzisca fuhr, ſich nicht felten von innen und aufen 
mit Gleven bepackt von der Solitude nach Stuttgart Schleppte. 
Aber die ernfte, militärische Zucht dauerte fort. Suborbiz. 
nation war das Grundgefeg des Inſtituts, der Stud, Die 
Degenklinge und die Trommel beinahe die einzigen Außer: 
lihen Aufforderungsmittel zu den Studien. In Parade 
ward in die Unterrichtöftunden gezogen, in Parade zum 
Mahl, in Barade zu Bette, zufammen taktmäßig und fteif. 
traten die Sünglinge in die Lehrzimmer, das Commando: 
wort: March, halt, Links um, ſchwenkt euch! vief jie zu 
der Beichäftigung mit den Wifjenfchaften. Die ftrengite 
Verläugnung ihrer Individualität, die Erſtickung der her— 
porftechendften, wenn nicht zu dem ganz auf's praftifche 
Leben angelegten Erziehungsplane paſſenden Talente, die 
Gefangennehmung des eigenen felbftftandigen Sinnes und 
die gänzliche Unterwerfung des Willens unter den des 
Stifterd wurde von den Zöglingen verlangt uno im Durch 
Schnitt auch geleiftet. „Alles, was wir jind, alles, was. 
wir werden, ift das erhabene Werk euer Herzoglichen 
Durchlaucht, " fprach, ſchon in Gegenwart Schillerd, am 
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4773 f. dritten Gtiftungdtage der militärischen Pflanzichule in 
Öffentlicher Neve ein „junger, gelehrter und liebenswürbi- 
ger Kavalier", der jedoch dad, was er jeitdem geworhen, 
nicht ganz auf feined Herzogs Rechnung, ohne eigene Im— 
putation, zu fchieben Hatte. 

Wie diefe berühmte Anftalt eine Frucht der Begeifte 
rung und Pedanterei in ſeltſamer Mifchung war, fo trug 
fie auch gemifchte Früchte. Große Künftler, Gelehrte, 
Krieger, Geſchäftsmänner, ja einige der erften Köpfe Euro— 
pa’3* wurden in ihr gebildet, aber auch vervorbene Halb 
genie's, frivole Freigeifter, Fleinliche Tyrannen. Gründ— 
liche MWiffenfchaftlichkeit und feichte Aufklärung, edle 
THätigfeit und unruhige Gewaltthätigfeit, felbjtbewußte 
Kraft und eitle Selbftüberfchägung verbreiteten jich mit 
ihren Zöglingen in einem Doppelftrome befruchtenn und 
verberbend über das Land, in deffen Schoße jie entftanden 
war, und wohl auch über vafjelbe hinaus. 

Während die Carlsakademie, fpäter von Kaifer Joſeph 
zur hoben Schule erhoben, im Karbenglanze der Uniformen 
blühte, fchlich der verlebte Geift früherer Jahrhunderte 
in biefem Blute langſam durch die Adern der alten Er— 
ziehungsinftitute des Kanded, und wie dort der Gorporals- 
fto hinter den Gouliffen regierte, jo bewegte fich in den 
Klofterfichulen und dem theologifchen Stifte zu Tübingen 


* Außer Schiller: Cuvier und Kielmeyer. 
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die ſchwarze Kutte und der geiftliche Talar nach ver ſchwer- 1773 £ 
fälligen Mönchöregel. Dennoch war diefer verjährte Zwang 

nicht jo läftig und hemmend für den aufjtrebenden Geift, 

als jener moderne illuftrirte Deſpotismus. In den alten 
Gelehrtenſchulen Württembergs verfolgte er den Jüngling 

nur in die öffentlichen Gebetsftunden, in die Gollegien und 

etwa zu Tiiche Am Arbeitöpulte war diefer fo ziemlich 

Herr über feine Gedanken, und der freien Entfaltung feiner 
Naturanlagen war nicht diefelbe Zwangsjade angelegt wie 

dem Körper. 

Es ift erlaubt zu fragen, was aus Schiller gewor: 
den wäre, was die Welt mit dieſem hochbegabten Geift 
empfangen hätte, wenn er, feiner früheren Neigung ent- 
fprechend, nicht in der Garldafavdemie, jondern in ben 
württembergifchen Klöftern feine erfte wiffenfchaftliche Bil— 
dung empfangen hätte. Einer feiner Jugendfreunde zweifelt 
nicht, daß unfer Dichter, wenn er nicht zum Erlernen von 
Miffenfchaften gendthigt worden wäre, für die er entweder 
gar feinen Sinn hatte, oder denen er nur durch die größte 
Selbftuberwindung einigen Gefchmad abgewinnen Fonnte, 
fih zu einem Theologen gebilvet haben würde, der durch 
bilderreiche Beredſamkeit, und durch richtige Anwendung 
einer tieren Philofophie auf die Religion Epoche gemacht 
hätte. Wir fünnen fo befcheidene Erwartungen, welche 
den Genius auf die Kanzel und den theologifchen Lehr— 
ſtuhl Hefchränfen wollten, Feineswegs theilen. Vielmehr 
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4773 f. glauben wir, daß auch in diefer Laufbahn ſich Schiller 
nicht mit der Anpafjung feines Geiftes and Gegebene 
und Pofitive, oder gar mit der rhetorifchen Form bes 
gnügt hätte, fondern daß er in der Wiſſenſchaft, wie er 
e8 in der Poeſie getban hat, auf ungewohnten Bahnen 
der hoͤchſten Wahrheit zuftrebend, ald Denker daſſelbe ge— 
worden wäre, was er ald Dichter geworden iſt: der Mit- 
Schöpfer einer neuen Periode. Gewiß ift, daß er dem Stu— 
dium der Kantifchen Bhilofophie um ein Jahrzehend früher 
auf diefem Wege zugeführt worden wäre, und wer weiß, 
ob nicht fein tiefjinniger Geift, ohne Störung und Ber: 
fuhung in ftillen Kloftermauern Jahre lang auf das höchfte 
Dbjeft des Wiſſens geheftet, einem Schelling und Hegel, 
welche diefelbe Laufbahn zehn oder fünfzehn Jahre fpäter 
betraten, die Palme vorweggenommen hätte. 

Aber nicht aufs Erkennen allein, aufs Schaffen war 
unfer großer Landsmann vom Lenker der menjchlichen Ges 
ſchicke angewiefen, und nicht zum Gründer einer philo- 
fophifchen Schule follte ihn die einfame Zelle, fondern zum 
eriten Dramatifchen Dichter der neuern Zeit eine zwar wiber- 
liche und harte, aber lebendiger Anfchauungen volle Schule, 
und darin Pein, Irrthum, Zweifel, Leidenſchaft mit ihren 
Berirrungen und endlich die Flucht ins Leben hinaus, und 

ein heißer Kampf mit der Auffenwelt bilden. 

Der Herzog Carl von Württemberg, in der Schöpfung 
feiner militärifchen Pflanzfchule begriffen, ließ, um vie 
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fähigften jungen Leute fennen zu lernen, von Zeitzu Zeit bei 1773 ff. 
den Lehrern Umfrage halten, und jo wurde ihm denn in Lud— 
wigsburg unter andern vorzüglichen Schülern auch der Sohn 
feines Dieners Schiller genannt. Sogleich erging an ven Bas 
ter der Antrag des Herzogs, den Knaben in die Pflanzſchule 
aufnehmen und dort auf fürftliche Koften erziehen Laffen 
zu wollen. In der Schiller’jchen Familie verurfachte dieſes 
großmüthige Anerbieten die größte Beftürzung, denn Vater 
und Mutter waren dem Lieblingsplane des Sohnes, fich 
dem geiftlichen Stande zu widmen, Feineswegs abhold ge= 
weien, und namentlich hatte die janftere Mutter ſehnlich 
gewünfcht, ven geliebten, einzigen Sohn auf dem ſittlich 
gefahrloſeren Pfade der vaterlaͤndiſch theologiſchen Bildung 
ruhig fortſchreiten zu ſehen. Der Vater wagte daher eine 
freimüthige Vorſtellung an den Herzog, des Inhalts, daß 
der Knabe ſchon alle Vorbereitungsſtudien zum geiſtlichen 
Stande gemacht habe, und der Herzog ſchien zufrieden ge— 
ſtellt: bald aber wiederholte ſich ſein Begehren zweimal 
hinter einander, die Wahl des Studiums wurde dem 
Sohne freigeſtellt, eine beſſere Verſorgung, als es im 
geiſtlichen Stande möglich wäre, verſprochen. 

Der Ausſpruch des Gebieters, des Wohlthaͤters der 
Familie konnte nicht mehr überhört werden, und mit miß— 
muthigem Herzen wanderte der vierzehnjährige Jüngling 
zu Anfange des Jahres 1773 aus dem Baterhaus in die 
Pflanzfchule, und wählte hier das Studium der Rechts— 
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1773 fi. wiffenfchaft, weil e8, nach der Meinung der Eltern, vie 
beite Verſorgung verfprach. 

Die erfte Nachricht, wie e8 dem Knaben in den neuen 
Fefleln behagte, erhalten wir aus feinem eigenen Munde. ° 
„Lieber Carl!“ fo ſchrieb Schiller ein halbes Jahr nach 
feiner Aufnahme an feinen Jugenpfreund Mojer, der da— 
mald in Ludwigsburg Iebte, am 12. Juli 1773, „komm 
feloft, fieb, prüfe und urtheile! dein Friedrich ift jich nie 
ſelbſt überlaffen; den Einmal feftgefegten Unterricht muß 
er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe an Freunde 
zu fihreiben fteht nicht in unferem Schulreglement. Säheſt 
du mich, wie ich neben mir Kirſch's Lexikon liegen habe 
und vor mir das dir beſtimmte Blatt befchreibe, du würdeft 
auf den erften Blick den ängftlichen Briefjteller entveden, 
der für diefes geliebte Blatt eventualiter einen niegefehenen 
Schlupfwinfel in einem geiftedarmen Worterbuche ſucht.“ 
Außerdem berichten ung zwei afademifche Jugendgenojjen 
über Schillers Eintritt und anfänglichen Aufenthalt in 
dieſer Anftalt, in welcher er, ald nicht Sohn eines aktiven 
Dfficierd, nicht unter den Kavalieren, fondern unter ven 
Eleven feinen Plag nahm. Der eine, der nachmalige General: 
lieutenant von Scharffenftein, ein geborner Eljüßer, ſchildert 
und die komiſche Geftalt, welche der neue Ankoͤmmling in der 
ordonnanzmäaßigen Kleidung des Inſtituts machte: „lang für 
jein Alter, Beine beinahe ganz mit den Schenfeln von Einem 
Kaliber, jehr langhaljig, blaß, mit £leinen rothumgrenzten 
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Augen, nicht der reinlichfte in feiner Toilette — ein ungeled- 1773 fi. 
ter Kopf voll Bapilloten miteinem enormen Zopf" — fo wird 
uns Schiller von dem überrheinifchen Kameraden gezeichnet. 
Der andere, von Hoven, fihon von Ludwigsburg ber 
fein Gefpiele, erzählt und, wie ver jumge Zögling in ven 
gelehrten Sprachen, in welchen er ſchon zu Ludwigsburg 
einen jehr guten Grund gelegt, beveutende Fortfchritte 
machte, wie denn auch bei der Preisvertbeilung am 
14. Dezember 1773, weldye in. Gegenwart des Herzogs 
vorgenommen wurde, mit dem eriten Preis in der griechi- 
chen Sprache „Johann Chriftoph Friedrich Schiller von 
Marbach" in den Liften aufgezählt wurde und bort noch 
zu finden ift. Franzoͤſiſche Schriftfteller lernte er bald ohne 
Schwierigkeit lefen, in ver Geographie, Geichichte, Mathe— 
matik machte er ebenfalld gute Fortjchritte, und das 
Studium der Philojopbie zog ihn gleich anfangs mächtig 
an. Nur mit der Rechtöwiffenfchaft, die er mit dem Jahr 
1774 (alfo im fünfzehnten Lebensjahre!) zu ftudieren an- 
fing, wollte e8 ihm nicht gelingen, er blieb Hinter feinen 
Mitſchülern zurück und wurde von den Lehrern für talent- 
lo8 gehalten. Nur der Scharfblick des Herzogs jah richtiger 
und urtheilte einft über den im Gramen Stodenden: „laßt 
mir Diefen nur gewähren; aus Den wird etwas 
Schiller felbft hatte das Gefühl, daß er auf diefem 
Mege nicht vorwärts kommen fünne. „Daß du eher zum 
Zweck fommen würbejt, ald ich,“ fihrieb er an feinen 
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41773 ff. Freund Mofer (18. Oktbr. 1774) „abnete ich jegt erft, 
als ich durch Erfahrung einfehen lernte, daß Dir, einem 
freien Menichen, ein freies Feld der Wiffenichaften ge- 
dffnet war. Dem Himmel jey ed gedankt, daß in unfern 
Kriminalgefegbüchern nicht auch, neben der Strafe des 
Felddiebſtahls, eine Pon auf Diebitahl in entlegenen wifjen- 
fchaftlichen Feldern gefeßt ift, denn jonft würde ich Armer, 
der ganz heterogene Wiffenjchaften treibt und im Garten 
derPieridenmancdeverboteneßruchtnafchet, 
längft mit Pranger und Haldeifen belohnt worden feyn.“ 
Je drückender ihm die Sklaverei erjchien, deſto troßiger 
gebärvete fich fein jugendlicher Geift. „Du wähnſt,“ heißt 
ed in einem Briefe an denjelben Freund vom 20. Februar 
1775, „ich foll mich gefangen geben dem albernen, ob: 
gleich im Sinne der Infpeftoren ehrwürdigen Schlenpriane ? 
So lange, wie mein Geift jidy frei erheben fann, wird er 
ſich in feine Feſſeln ſchmiegen. Dem freien Dann ift fchon 
der Anblif der Sklaverei verhaßt — und er follte die 
Feſſeln duldend betrachten, die man ihm ſchmiedet? O Carl, 
wir haben eine ganz andere Welt in unferem Herzen, als 
die wirkliche ift; — wir fannten nur Ideale, nicht daß, 
was wirflich ift. Empörend fommt ed mir oft vor, wenn 
ich da einer Strafe entgegen gehen foll, wo mein inneres 
Bewußtſeyn für die Nechtlichkeit meiner Handlungen fpricht. 
— Die Lektüre einiger Schriften von Voltaire hat mir 
geftern noch ſehr vielen Verdruß verurſacht.“ 
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Daß die Erzieher und Lehrer Voltaire's Schriften 1773 fl. 
nicht gern in den Händen des fechzehnjährigen Knaben 
ſahen, war nun eben feine Probe von Tyrannei. Andrer— 
feitö würde diefem Unrecht gefcheben jeyn, wenn man ihn 
darum auf dem MWege des Unglaubens und Leichtjinns 
bätte ſehen wollen. Vielmehr war Schiller bis jet noch 
frommen Regungen ganz bingegeben, oft mit Gebet be: 
ihäaftigt, theilnehmend an Anvdachtöftunden der Stillen, 
mit Sehnfucht dem verlafjenen Studium der Theologie zu= 
gekehrt, und auf fein Inneres mit jenem ernften Blicke ge— 
richtet, den er im jpätern Denken und Dichten auf vie 
ganze Welt warf. In der Selbftfchilverung, zu welcher 
ihm im Jabr 1774 der Herzog Beranlaffung gab, als er 
den Zöglingen Schilverungen von ſich und allen Genofjen 
ihrer Abtheilung zur Aufgabe machte, geftand er ein, „daß 
er in manchen Stüden noch fehle, daß er eigenfinnig, 
hitzig, ungeduldig ſey;“ er ſchrieb ſich aber auch getroft wie- 
derum „ein aufrichtiged, treues, gutes Herz zu,” und er- 
flärte, „daß er fich weit glücklicher fchägen würde, wenn er 
dem Vaterlande als Gotteögelehrter dienen Eünnte." Ueber 
Kameraden ließ er fich nur da hart aus, wo er „Ehrer: 
bietung gegen Vorgeſetzte an Niederträchtigfeit grenzen“ 
ſah. Die beſſern von dieſen fchilderten ihn bei dieſer Gelegen— 
beit als „lebhaft, Luftig, voll Einbildungskraft und Ver: 
ftand ;” wieder ald „beicheiden, fehüchtern und mehr in 
jich vergnügt als Außerlich." Den einen fiel auf, daß er 
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1773 fi. beitandig Gedichte lefe, andere ahnen ſchon, daß feine eigene 


Neigung auf Poejie und zwar auf tragifche gehe. Wieder 
einer giebt ibm das launige Zeugniß, daß er gewiß „ein 
guter Chrift, aber nicht fehr reinlich ſey.“ 


— mn m —— — 


Schillers erſte Regungen der Poeſic. 


Die metriſchen Ueberſetzungen lateiniſcher Dichter, 
in welchen Schiller ſich übte, die Bewunderung und 
die erſten Nachahmungen Klopſtocks, ſelbſt der fromme 
Kindergedanke, der Meſſiade einen Moſes im Epos ge— 
genüber zu ſtellen, koönnen noch nicht als ein Erwachen 
ſeiner Muſe betrachtet werden. Auch der Mangel an In— 
tereſſe für dad Studium der Rechtswiſſenſchaft und das 
fleißige Leſen der Glafjifer möchten. wir nicht als einen 
Hauptanſtoß zur Erweckung feines Dichtergenie’3 betrachten. 
Nichtiger urteilt jein Jugendfreund Scharffenftein, wenn 
er den eriten Ursprung von Schillers Poeſie in unterdrückter 
Kraftäußerung zu finden glaubt, und darauf aufmerffam 
macht, daß die erften Produkte, die dem ungeftumen 
Knaben die Neigung des Genoſſen erworben, nicht, wie 
jonft gemeiniglich in dieſem Alter aufgetreten wird, von 
weicher, jentimentaler Art waren, jondern ein ftarfes 
mit den Gonventionen bereitsin Fehde begrif: 
fenes Gemüth verfündigten. Gin fetes Benehmen 
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ded Freundes gegen den Intendanten befang Schiller in 1774 f. 
einer Ode, die er für fein Meifterftud hielt. Won viefer 
Epoche ſchrieb jich der innige Anſchluß der zwei Freunde und 
der vollige Austaufch ihres Innern her. Dieje Freundſchaft 
war eine geraume Zeit Lieblingsgegenftand ver eriten Lieder 
Schillers, von denen fich leider nichts erhalten bat. Um die 
gleiche Zeit bildete jich auch eine Art afthetifcher Vereinigung 
zwifchen Schiller, Hoven, Scharffenftein und dem fpäterhin 
befannt gewordenen Gelehrten Peterjen. Jeder follte etwas 
machen, und man träumte fehon vom drucken laſſen. Wäh- 
rend Hoven einen Roman a la Werther, Peterſen ein wei- 
nerliches Schaufpiel, Scharffenftein ein Ritterſtück nach 
Art des Göͤtz zu fehreiben ſich unterfingen, fuchte Schiller 
nach einem tragifchen Stoffe (er hatte Gerftenbergs Ugolino 
fchon im Jahr 1773 gelefen). Gern hätte er, nach feiner 
eigenen fpätern Aeußerung „Rod und Hemde um einen 
ſolchen Stoff gegeben,” und fand ihn endlich im Selbſtmord 
eined Studenten. Sein Stüd hieß „Der Student von 
Naſſau.“ Die Jünglinge ftanden im füßen Wahne ver 
Autorjchaft und rvecenfirten jich gegenjeitig aufs vortheil- 
haftefte, bis eine grobe, nicht ohne Witz erfundene Poſſe 
eines franzöfifch gebliebenen Kameraden von Mömpelgard 
ihre Gitelfeit tüchtig und plump mitnahm und dem fin- 
dischen Beginnen ein Ziel feßte. 

„Trotz ihrer Abgefchloffenheit,* jagt Hoffmeiſter, 
„ſpürten unſere Jünglinge die neue Aera, welche in der 
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"4774 fi. deutfchen Literatur begonnen hatte." Göthe war der Gott 
diefer Gefellichaft. Denn zu der Zeit, va Schiller mit feiner 
Knabenhand nad) dem Blige zu langen wagte, ven er kurz 
darauf als Jüngling mit blutrothem Strahle der Welt in 
den Raubern entgegenfchleuderte, hatte der größte deutfche 
Dichter ihr die Schönheit im kecken Spiegel der Wahrheit 
fchon zehen Sahre Lang entgegengehalten. Wer hätte 
damals aus den erften rohen Verſuchen unfered jungen 
Dichters, wer auch noch fpäter, troß aller Bewunderung, 
aus jenem Gorgonenbilve, in welchem er, mit der Begeifte- 
rung der Indignation, der Gefellichaft ihre eigene drohende 
Auflöfung zeigte, den Schluß zu ziehen gewagt, daß der: 
felbe Genius vereinft neben Göͤthe jich ftellend, das Bild 
der Schönheit im ruhigen Spiegel der Anmuth und Würde, 
im Spiegel der vollendeten Sittlichfeit auffangen werde? 

Die Kühnheit Göthe's, deſſen Werther er frühzeitig: 
verſchlungen, und deſſen Götz von Berlichingen bald nach 
Gerftenbergd Ugolino in Schillers Hände fam, erregte 
indefjen neben der Bewunderung einen gewifjen Uerger in 
der Seele des Jünglings, denn er joll ihn manchmal das 
arrogante Genie genannt haben und er geftand in der 
Folge jelbft, dag er den großen Mann zu raſch und 
nach gefaßten Vorurtheilen beurteilt. 

Etwas fpäter ald mit Göthe's Dichtungen wurde: 
Schiller mit vem Genius Shakſpeare's befannt. Einer 
feiner Xehrer, der nachmalige Prälat von Abel, ein edler, 
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liebreicher Mann, deſſen Andenken im Herzen vieler Schüler 1774 fi. 
lebt, die binnen 56 Jahren in Stuttgart, Tübingen und 
im Klofter Schönthal zu feinen Füßen faßen, der jich auch 
um Schillers Bildung mehrfache Verdienſte erwarb und 
dem dieſer die zärtlichite Zuneigung bewahrte, lad in ber 
Unterrichtöftunde eine. Stelle aus jenem Dichter vor. 
Schiller fuhr wie von einem eleftrifchen Schlag erfchüttert, 
auf, und horchte wie bezaubert. Nach der Stunde erbat 
er jich vom Profefjor das Buch und fpäter verfchaffte ihm 
fein Freund von Hoven die Wielanv’fche Ueberſetzung 
Shakſpeare's, und zwar, in jugendlichen Scherze, gegen 
ein Lieblingsgericht. „Gleich dem gewaltigen, feljenent- 
ftürgenden Strom, ergriff dieſer mächtige Geift fein ganzes | 
Weſen, und gab feinen Talente die entjchievene Richtung 
zum Dramatijchen.” Doch ift Schillers ſpäteres Geſtänd— 
niß höchſt merfwürdig und feine Empfindung bat gewiß 
mehr ald Ein junger Leſer des Britten getheilt: „Als ich in 
einem fehr frühen Alter dieſen Dichter zuerft Eennen lernte,“ 
fagt ev, * „empödrte mich feine Kälte, feine Unempfindlich- 
feit, die ihm erlaubte, im höchiten Pathos zu fcherzen... 
Durch die Befanntfchaft mit neueren Poeten verleitet, in 
dem Werke ven Dichter zuerft aufzufuchen, feinem 
Herzen zu begegnen, mit ihm gemeinfchaftlich über feinen 


* Veber naive und fentimentale Dichtung. Ausg. in Einem 
Bande von 1830. ©. 1236, b. 
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1774 fi. Gegenſtand zu reflektiren, war ed mir unerträglid,, daß 


41775. 


der Poet fich bier gar nirgends faſſen ließ, und mir nir- 
gends Rede ftehen wollte. Mehrere Jahre Hatte er fchon 
meine ganze Verehrung, und zwar mein Studium, ehe ich 
fein Individuum lieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht 
fähig, die Natur aus der erften Hand zu verſtehen.“* 
Nach Verlauf eines Jahres entſtand jegt ein Trauerfpiel, 
„Coſmus von Medici.“ Von Hoven verfichert, daß es 
acht tragiſche Scenen und vorzüglich ſchöne Stellen ent— 
halten habe; mehrere derſelben wurden ſpaͤter in die Räuber 
aufgenommen. Neben ven genannten Dramen war ber 
Sulius von Tarent, von Leifewig, damals ein Lieblings- 
ſtück Schillers. Außerdem las er auch in diefer Zeit fleißig 
biftorifche Werfe, vorzüglich den Plutarch; von Philo- 
fophen aber Mendelſohn, Sulzer, Leſſing, und vor allen 
feinen damaligen Liebling, den edlen Moraliften Garve, 
defien Anmerkungen zu Fergufon er beinahe auswendig 
wupte. Seine Mutterfprache ftudierte er vorzüglich aus 
Luthers Bibelüberfegung. 

Diefe Studien nahm Schiller mit nach Stutt— 
gart hinab, wohin die militärische Pflanzfchule in jenen 
Ihönen vierflügligen Kajernenbau zu Ende des Jahre 
1775 verlegt wurde. Nicht jo getreu follte er feiner 
widerwillig getriebenen Beruföwiffenfchaft bleiben. Zur 


* 3.2. Greiner hat ſchon auf diefe Stelle aufmerffam gemacht. 
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Erweiterung der Anftalt gehörte nämlich auch die Auf- 1775. 
nahme der Medicin unter die Lehrfücher. Der Herzog, 
dem zu viele Zöglinge in feiner Akademie die Nechte zu 
ftubieren fchienen, ließ umfragen, welche wohl Luft hätten, 
das Studium der Heilkunde zu ergreifen. Unter diefen 
letztern ftellte fich auch, entweder freimillig, oder auf eine 
Unterredung des Herzogs mit dem Water, unfer Schiller. 
Gr wählte, nach Scharffenftein, diefen Beruf nicht eigentlid) 
aus Vorliebe, „ed war mehr ein Raptus, oder weil er ihn 
für fiberaler und freier hielt, oder hauptjüchlich weil Die 
bei dieſer Fakultät angeftellten Lehrer ihm beſſer behagten." 
Ingeheim leitete ihn auch ſchon die Ruͤckſicht auf feine Lieb— 
lingsneigung, die Poeſie; denn er dachte, Seelenlehre, Men— 
ſchennaturkunde und verwandte Kenntnijfe fönnten ihn bei 
feiner Kunft ald Dramatiker, theils als Dienerinnen, theils 
als Helferinnen von Nuten feyn. Die Familie Scheint 
diefen Wechfel nicht gerne gefehen, und Schillers Seele 
ſelbſt jcheint er einigen Kampf gefoftet zu haben. . Für. die 
Richtung feines Geifted war der Taufch offenbar Höchft 
wichtig; vor manchen Rohheiten wäre vielleicht fein Jugend: 
leben ohne ibn bewahrter geblieben, aber eine Fülle von 
pinchologifchen und phyfiologifchen Studien bereicherte Durch 
diefen Beruf feinen Dichtergeift. Auch urtheilte er früh— 
zeitig, „daß fein Feuer. für die Dichtfunft erlöfcheh würde, 
wenn jie feine Brodwiſſenſchaft bliebe, und er ihr 
nicht blos die reinſten Augenblicke widmete,“ und noch in 
Schwab, Schillers Leben. A 
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1775. fpäteren Jahren war er der Meinung, „daß ed auch für den 


Dichter gut fey, irgend ein wifjenfchaftliches Fach abfolvirt 
zu haben, fey ed nun, welches es wolle." 

Schiller war erft fechzehn Jahre alt, ald er vie 
neue MWiffenfchaft ergriff, die er bald um Vieles an— 
ziebender fand, als er fich felbft vorgefteflt hatte. Boer— 
have's und Hallerd Werfe und die Differtationen und 


Gollegieuhefte des großen Lehrers der praftifchen Arznei: 


funde zu Göttingen, Brendels, waren dabei feine Füh— 


rer. Aber wider feinen Willen überrafchte ihn mitten im 


Lernen die Poeſie, und er benüßte jede freie Minute, jich 
mit der Literatur und Dichtfunft und, als mit ihrem 


Hülfsmittel, der Geſchichte zu beſchäftigen. Klopſtock 
| wurde jet auf's Neue von ihm vorgenommen, aber ſchon 


wagte ex feine Gefänge zu Eritifiren, ja. eine mißfällige " 


Ode ſogar durchzuftreichen, und ein ‚richtiger äfthetifcher 


Takt leitete ihn dabei. , Außer ihm blieben feine Lieblinge 
Göthe, Gerſtenberg, Haller und Lefling, wozu ſich auch 


noch Uz und Wieland geſellten. 


Das älteſte Gedicht, das fich von Schiller halte 
hat, ftammt aus dem Jahre 1776, alfo nicht mehr 


‚ von Een Solitude. Es iſt eine Rhapſodie auf den Abend, 


und enthält. neben wenig eigenthünlichen Bildern und 


‚ Gedanken, welche ſchon den Dichter. verfprechen, Erinne— 


zungen aus Uz, Klopftot und den Pjalmen. Der An- 
fang ift das fchönfte: | 
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Die Eonne zeigt, vwollendend gleich dem Helden, 

- ; Dem tiefen Thal ihr Abendangeficht — 
(Für andre ach! glüdjeligere Welten, 
Sf das ein Morgenangefiht!) — 


Nächſtdem rührt das Gefühl, das den Dichter noch 
viel fpäter mit gleicher Stärke a ai varadieſiſche 
Naturgefühl“ — 


Für Könige, für Große iſt's geringe, 

Die Niederen beſucht es nur. 

O Gott! du gabeſt mir Natur — 

Theil' Welten unter ſie, nur, Vater, mir Geſaͤnge! 


Balthaſar Haug, der Vater des Epigrammendichters, 
Profeſſor an der Carlsſchule, theilte es, mit Verbeſſerung 


einiger Sprachfehler und Reimlicenzen (er ließ deren 


— genug ſtehen), in ſeinem ſchwäbiſchen Magazine- mit, und 


fügte die Bemerkung Hinzu: „Dieſes Gedicht hat einen 
Süngling von fechzehn Jahren zum V zerfaſſer. Es dünket 
mich, derſelbe habe ſchon gute Autores geleſen, und be- 
fonıme mit der Zeit os magnä sonaturum #— einen Mund, 
der vereint hohe Dinge tönen wird. 

Ein zweites Gericht, „ver Eroberer“, führte‘ der— 
ſelbe Haug im Jahre 1777 mit, der Bemerkung ein: 
„Von einem Jünglinge, der allem Anfehen nach Klop— 
ſtocken liest, fühlt und‘ beinahe verſteht. Wir. wollen 
feinen Seuereifer beileibe nicht dämpfen; aber Non sens, 


1776. 


1777. 


at 
— 


1777. Undeutlichkeit, übertriebene Metatheſen; — wenn einſt 
vollends die Feile dazu kommt, ſo dürfte er mit der Zeit 
doch ſeinen Platz neben — einnehmen, — und ſeinem 


Vaterlande Ehre machen.“ Dieß Gedicht hat weniger 
Perſoͤnlichkeit als das erſtere, es iſt mit Stoff und Form 
ganz aus Klopſtocks Nachahmung hervorgegangen. „O, 
damals war ich noch ein Sklave von Klopſtock!“ rief 
Schiller ſpäter ſelbſt aus; und Peterſen ſchilt das Ge— 
dicht „den Erguß einer orientaliſchen Geiſtesergrimmung, 
mit Erinnerungen aus der Meſſiade und den Propheten, 
voll wilden Feuers und roher, brauſender Kraft, aber 
auch voll Schwulſt, Unverſtändlichkeit und Unſinn.“ 
Ueber die Art und Weiſe, wie er ſchon damals dich— 
tete, iſt uns eine merkwürdige Aeußerung deſſelben Freundes, 
der ſein poetiſcher Gewiſſensrath war, aufbehalten: „Man 
wähne ja nicht, daß Schillers frühere Dichtungen leichte 
Ergießungen einer immer reichen, immer jtrömenden Ein— 
bildungskraft oder gleichſam Einliſpelungen einer freund— 
lichen Muſe geweſen ſeyen. Mit nichten! Erſt nach langem 
Einſammeln und Aufſchichten erhaltener Eindrücke, erwor— 
bener Vorſtellungen, angeſtellter Beobachtungen; erſt nach 
vielen Bilderjagden und den’ mannigfaltigſten Befruch⸗ 
tungen ſeines Geiſtes, erſt nach vielen mißlungenen und 
vernichteten Verſuchen bob er ſich etwa im Jahre 1777 fo 
weit, daß fcharfjichtige Prüfer mehr aus einzelnen Eleinen 
Aeußerungen, ald aus größeren Arbeiten den bedeutenden 
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künftigen Dichter in ihm ahnten, fo wie er auch felbft nicht 1777. 
früher ald um dieje Zeit jich der Inwohnung und fchaf: 
fenden Wirkung des Dichterzeiftes gewiß. wurde.” Dem 
genannten Freunde, dann feinen SJugendgeipielen von 
Hoven, und dem als Tonfunftler und Gomponift fpäter 
beruhmt gewordenen Zumfteeg theilte er jich mit feinen 
dichterifchen Werfuchen am offenften mit. Mon feinem 
Freunde Scharffenftein hatte er jich, empfindlich, wie Dich- 
ter find, in Folge einer allzu offenherzigen Kritik, zurück— 
gezogen. Hoven empfing zugleich die vertrauteften Mittbei= 
lungen über die philofophifchen Anfichten des Freundes, 
und jedes vollendete Gedicht wurde ſogleich von Zumfteeg 
componirt. 

Fortwährend wurde aber auch das Dichten dem 
Jüngling durch die läftigfte Aufjicht und ein feinpfeliges 
Miptrauen feiner Worgefegten fcehwer gemacht. Weinend 
fand man ihn einft vor feiner Bibliothek ſtehen, als ihm 
fein Shaffpeare und andere, nicht in den Studienplan 
des Inſtituts paffende Werfe von den Aufjebern hinwegge— 
nommen worden waren. Die Zöglinge waren jo jiharf 
beobachtet, daß felbjt die Mittheilung unter Freunden fehr 
fchwer war, daß fie fich nicht aus einem Schlafjaal in den 
andern begeben, und nie fich gruppenmweile verfanmeln 
durften. So mußte denn oft das Puder- oder Waſchzim— 
mer, eine abgelegene Allee im Akademiegarten, ein Durch- 
gang im Hofe das Lokal abgeben, wo Schiller einzelnen 
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PVertrauten Proben aus feinen Gedichten mittheilen Fonnte, 


. während ein ausgeftellter Freundespoſten Wache bielt. 


4173| 


Sein Verhalten zur Akademie. 


Dennoch machte fih Schiller, wie fein Freund von 
Hoven verfichert, während des Aufenthalts im Inſti— 
tute keines Vergehens gegen die ftrengen Geſetze jchul= 
dig, fo viel, Selbftüberwindung es ihn koſtete, ſich 
immer in die Ordnung zu fügen. Zumeilen freilich brauste 
fein feuriges Temperament, dem pädagogifchen Gigenjinne 
feiner Erzieher und der methopifchen Härte der Infpectoren 
gegenüber, plöglich auf, Doch wußte er ven Streit gewöhn— 
lic durch einen wißigen, oft ſarkaſtiſchen Einfall, ven nicht 
jene ftumpfen Aufſeher, wohl aber die Mitzöglinge zu ihrer 
Beluftigung verftanden, jchnell abzubrechen. Umungeftört 
dichten zu fünnen, nahm er manchmal Zuflucht zu einer 
erheuchelten Krankheit, wo ibm dann geftattet wurde, wäh— 
rend die Zöglinge nur bis zu einer beftinmten Stunde 


des Abends Licht brennen durften, im Sranfenjaale fich 


einer Lampe zu bedienen. Wenn denn ein Aufieher oder gar’ 
der Herzog ſelbſt, der den Acer der Wiffenfchaft durch das 
Auge ded Herrn fett machen wollte, den Saal vijitirte, jo 
bedeckte ſchnell ein medizinifches. Werk das angefangene 
Manufeript. Die Peiniger ſeines Talented entvedten in- 
deffen auch dieſen Kunftgriff, und ald ihm in einer folchen ' 
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erdichteten Unpaͤßlichkeit als zweckmäßigfte Kur von den 1773 fl. 
Inſpektoren ftarfe Penſa aus feiner Brodwiſſenſchaft zuge— 
muthet wurden, übermannte ihn der Unmuth, und er warf 
dem lieberbringer die zerriffene Aufgabe mit ven Worten 
"ver die Fuße: „Sch muß bei der Wahl meiner Studien den 
freien. Willen "haben!" Gr wurde für diefen Ausbruch 
feines Freiheitsjinns für einige Zeit degradirt, und mußte 
ſich nur um fo ſchweigender in’8 Joch ſchmiegen. Zumeilen 
gelang ihm jedoch in unbewachten Abenpftunden die Flucht 
in eine heitere Geiellfchaft, zu Freunden und Verwandten 
in die Stadt. Aber ein -fchon im Jahre 1775 mit einigen 
feiner beften Cameraden entworfener- Plan, jich Durch Ent- 
weichung aus der Afademie immerwährende Freiheit zu vers 
ſchaffen, mißlang gunzlich, ohne daß derſelbe jedoch ver— 
rathen worden wäre. „Die Inſpectoren,“ ſcherzte er nach 
einigen Jahren darüber, „würden von dieſer Flucht keine 
Zeitrechnung eingeführt haben!“ 

Aus ſeinem Kerker heraus blickte Schiller mit neu— 
gierigen und ſehnfüchtigen Augen nach der Bühne der 
wirklichen Welt, wo er (nach einem Briefe vom 25. Sep— 
tember 1776) „ganz andere Dekorationen, Souffleurd und 
Akteurs“ zu ahnen begann, als er und feine Mitgefange- 
‚nen fie jich in ihrer Idealwelt dachten. „ Mich intereffirt,* 
fchrieb er, „Alles, was ich von freien, felbftftändigen 
Männern über eine Laufbahn erfahre, vie ich bald felbft 
betreten werde! Nicht fo ganz von wirklichen Erfahrungen 
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1773 f. entblößt, wünfchte ich in die wirkliche Welt überzutreten. 
Denn Alles, was ich bisher von ihr weiß, folgerte ich aus 
dem Handeln und Wapdeln in derſelben, worüber mich vie 
Gefchichte, Die treue Leiterin und Führerin auf meiner 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn, mehr als alles Geſchwätz man- 
cher Erzieher "über Lebens- und Grziehumgs = Prinzipe, 
belehrt.” 

In recht trüben Augenbliden fühlte ev ſich ganz 
verlaffen von den Menfchen, denn „vie Vierhundert, vie 
ihn umgaben,* erichienen ihm dann „wie ein einziges Ge— 
ſchöpf.“ Auch bemerkte er im reiferen Alter, daß die Wiel- 
feitigfeit der Ausbildung, die jich viele andere Zöglinge in 
der Akademie erworben, gerade für ihn verloren gegangen 
fey. „Ein Gommandowort Fonnte den innern Kreislauf 
feiner Ideen nicht feſſeln.“ In Wahrheit aber übte gewiß 
die Umgebung von fo vielen Jünglingen allen Standes und 
der verjchiedenften Nationen einen ihm ſelbſt wohl unbe— 
wußten, bildenden Ginfluß auf feinen Dichtergeift, und 
auch der Vortheil ift nicht gering anzufchlagen, daß er aus 
einer jo großen Anzahl von Alterögenojfen eine jeltene 
Auswahl geiftreicher, talentvoller, charafterguter Freunde 
durch das beginnende Leuchten feines Talents, wie durch 
feine Herzensgüte um fich zu vereinigen im Stande war. 
Zu feinen vertrauten Freunden gehörten außer ven genann= 
ten noch der berühmt gewordene Biloner und Schöpfer. 
der Schiller'ſchen Büfte, der im hohen Oreifenalter (1839) 
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lebende Danneder, und ver ald fünigl. württembergifcher 1773 fi. 
Geheimerrath verjtorbene Lempp. „Bei der Wahl viefer | 
Freunde, fah er,“ nach Hovens Zeugniß, „eben fo fehr, 

ja beinahe. mehr, auf die Güte des Herzens und Haltung 

im Charafter, als auf ausgezeichnete Geiftestalente. Wen 

er für gemein, unzuverläffig,, niedrig, bösartig hielt, den 
verachtete er; und wenn er nähere Beruhrungen nicht 
vermeiden Fonnte, jo betrug er fich gegen ihn mit zurück— 
ſchreckender Kälte; befchränfte Menjchen ertrug er; Be: 
fchränftheit, mit Dünfel gepaart, ward von ihm genedt, 
während eben diefe, mit Güte des Herzend verbunden, 
gegen die Nedereien Anderer an ihm immer einen Be: 
ſchützer fand.“ 

Der Herzog behandelte ven jungen Schiller mit be: 
fonderer Auszeichnung, und weil der Water ald Haupt- 
mann eine adelige Charge begleitete, ward den Eohne die 
hohe Ehre zu Theil, gleich ven adeligen Gavalieren, mit 
gepuderten Haaren bei feierlichen Paraden erfcheinen zu 
pürfen. Wahrfcheinlich war diefem die Diftinktion fo ver- 
haßt, wie jeder andere Zwang. Der Eünftige Dichter war 
ein Sohn der Natur und der Freiheit: nur ungerne fügt 
jih ein ſolcher in vie conventionellen Fefjeln, die dem 
Manne früh genug vie Laufbahn im Staate anzulegen 
pflegt. Schiller aber war dazu verurtbeilt, jchon die 
Knabenjahre in einem Treibhaufe zuzubringen, das in 
peinlicher Miniatur alle Formen und felbjt alle Natur: 
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1773 Fr. widrigkeiten des Staates an den Zwergbäumchen feiner 


1775 ff. 


Pflege zur früheſten Reife brachte. 
Mediciniſche Studien und theologiſche Dweifel. 


Mit dem Eintritt in’d Studium der Medicin und 
der Naturwifjenfchaften Fam eine fremde Bewegung in 


das ohnedieß fürmenvde, aber doch von einer gewiſſen 


Seite bisher noch ruhige Gemüth des Jünglings. Er 


‚hatte den Segen einer frommen Erziehung genoffen. 


Eine vertraute Freundin jagt von ihm: „Welche religinfe 
Zweifel auch fpäterhin Schillern bedrängen mochten, das 
Gemüth, die Innerlichkeit, die bei jedem guten und reinen 
Menſchen am Ende das Band zwifchen Himmel und Erde 
machen, waren früh in ihm geweckt und gebilvet. Durch 
feinen großen. Geift verflärt, follten jie einft nicht allein 
ihm Befriedigung und Ruhe geben , jondern auch ihn fähig 
machen, Gottes Wege auf Erden in ig Bildern den 


Menfchen varzuftellen.“ 


Aber dieſe anerzogenen Glaubensfäge und Gefühle 
mußten, was ihr Wefentliches betrifft, im Feuer gehärtet, 
ihre Wahrheit mußte durch wiffenfchaftliche Unterftugung, 


durch die Anläufe der Keivenfchaft, Durch die Erfahrungen 


des Lebens verfucht, erprobt, geläutert werben, und ben 
Anfang zu diefem großen und gefährlichen Proceſſe mach— 
ten feine Beruföftudien in ver Akademie. 
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Im Jahre 1775 hatte er ſich für die Medicin ent 1775 fl. 
ſchieden, und ſchon im-zweiten Jahre dieſes Studiums fich - 
mit jeiner ganzen Geifteskraft jo tief darein verfenft, daß 

ihm das Lob der Lehrer, welche feine Antworten und Be: 
mierkungen meit höher achteten, als den mechanifchen Fleiß 
, der Andern, nicht genügte, fondern daß er viel höhere 
Forderungen an jich ſelbſt ftellte. „Ex beichloß," nad) der 
Verſicherung eined Jugendfreundes, „Io lange nichts an— 
dered, was die Mediein betreffe, zu lejen, zu fchreiben, oder 
auch nur zu denken, bis er jich das Wilfenfchaftliche fei- 
nes Berufed ganz zu eigen gemacht hätte." 
In demfelben Jahre nun erfchienen im ſchwäbiſchen 
Magazine von ihm „Morgengedanken am, Sonntage", 
welche der Herausgeber Hang mit der Bemerkung beglei- 
tete, daß fie das Gebet eined warm, ſchön und rührend 
betenden Dichters ſeyen, „ven Schickſale in Sachen der 
"Religion und Wahrheit jo geläutert haben, daß er feinen 
Zuftand und die Nothwendigfeit eines Entjchluffes für bie 
Wahrheit fühlte.” Aber die Schteffale des achtzehnjäh: _ 
tigen Jünglings lagen nicht hinter ihm, fondern vor ihm; 
die Enticheidung für die Wahrheit war bei ihm die Auf: 
gabe eined ganzen Dichter,= und Denkerlebens, und was 
dem replichen Herausgeber des ſchwäbiſchen Magazins als 
ein Reſultat des Glaubens erfchien, das waren die Trüm— 
mer der überlieferten Glaubenslehre, welche der Zweifel 
des jugendlich empoͤrten Geiſtes bald darauf für den 
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1775 fi. Augenblick von jich ftieß. In jenen Morgengevanfen ent: 
faltete er vor Gott „pas heiße Verlangen feiner Seele nad) 
Wahrheit,“ und die bangen Zweifel der umnadhteten. Gr 
ſieht den jchredlichen Abgrund vor fich, und danft ver gött— 
lichen Hand, die ihn wohlthätig zurückzog. Gr fühlt ſich 
zu trüben Tagen aufbehalten, wo der Aberglaube zu feiz . 
ner Rechten rast, und der Unglaube zu feiner Linfen 
fpottet. Aus Zweifeliucht, Ungewißbeit, Unglauben möchte 
er jich in die Wahrheit retten. Um die Nube, die heilige 
Stille flebt er, in ver fie und am lichiten beſucht. Und 
diefe Wahrheit erkennt er bis jegt noch in Jefud, den 
Gott gefandt bat. „Hab’ ich Wahrheit, fo hab’ ich Je— 
fum; bab’ ich Jeſum, fo hab’ ich Gott; hab’ ich Gott, fo 
bab’ ich Alles." Diefes Kleinod, dieſen Troft will er jich 
durch die Weisheit der Welt nicht rauben laffen. Jedes 
berzfeffelnde Erdenglück, jede betäubende Weltfreude mag 
ihm Gott nehmen, wenn er ihm nur die Wahrheit laßt. 
Um dieſe bittet er auch für die Irrenvden. Mit ihnen will 
er hinüber gebracht ſeyn, wo fein Zmeifel mehr unfere 
Herzen quält, wo Gott ald Vater und Jeſus als Abglanz 
feiner Herrlichkeit erfannt wird. 

Diejes ift ein Ton, der in folcher Einfalt weder vor 
noch nad) in der Seele des Dichterd angeflungen hat, und, 
wenn Das Datum nicht widerftritte, jo wire man verjucht, 
zu glauben, der ganze Aufſatz ſey eine Stylübung oder eine 
dramatiſche Etudie. Nun aber Laßt ſich Faum zweifeln, 
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daß derſelbe wirklich beim Schallen der Glode gejchrieben 1775 ff. 
ift, Die den Jüngling in den Tempel rief, wo er fein Bes 
fenntniß befeftigen jollte; vielleicht war ed ein Beichtgebet 

vor dem Genuffe des Abendmahls. Den Schluß bilvet ein 
Gericht im Tone Gellerts, ganz verfchieden von den. gleidh- 
zeitigen Verſuchen des Dichters. 

Die Wiflenfchaft rip ihn bald in ganz andere Bab- 1773 fi. 
nen hinein. Um ein Gramen über die theoretifchen Dis— 
eiplinen der Arzneifunde befteben zu können, widmete 
er ich wirklich, feinem Gntfchluffe getreu, ganz fei- 
nem erwählten Berufe. Nach Verlauf von drei Monaten 
Eonnte er in feiner neuen Beruföwifjenfchaft eine Prüfung 
beftehen, von welcher er die größten Lobſprüche feiner 
Lehrer Arntete. Und ſchon im folgenden Jahre (1778) 
legte ex feinem Lehrer eine leider nie gedrudte und dadurd) - 
verloren gegangene Abhandlung, „Philoſophie der Phyſio— 
logie“ betitelt, vor, welche bald darauf von ihm in's La— 
teinifche frei übergetragen wurde. Am neunten Jahrstage 
der Akademie (14. December 1779) erhielt Schiller drei 
Preife, in der praftifchen Medicin, der materia medica und 
der Chirurgie. | 

Im Jahre 1780 war es, daß Johann Andreas 1780. 
Streicher, ein junger Mann, der ſich ſpäter durch die 
edelſte Aufopferung als einer der treueſten Freunde Schil— 
lets auswies, und. bald auf der Lebensbühne des Dich— 
ters .erfcheinen wird, diefen zum erjtenmale ſah. Seine 


1780. 
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Schilderung ift wichtig, weil jie und zeigt, was begon= 
nene Kraftentwidlung und daraus fließendes Selbſtgefühl 
aus den früher fo fihüchternen und linkiſchen Sünglinge 
gemacht hatten. Diefer war in einer der öffentlichen Prü- 
fungen, die alljährlidy in der Akademie in Gegenwart des 
Herzogs gehalten wurden, eben Opponent bei einer medi— 
einifchen, in Inteinifcher Sprache durchfochtenen Difputa= 
tion gegen einen Profefjor. Die röthlichen Haare, die 
gegen einander jich neigenden Kniee, das jchnelle Blinzeln 
der Augen, wenn er lebhaft opponirte, das dftere Laͤcheln 
während des Sprechend, beſonders aber die fehöngeformte 
Nafe, und der tiefe, kühne Adlerblick, der unter einer fehr 
vollen, breitgewölbten Stirne hervorleuchtete, prägten ſich 


. dem Schilverer bleibend ein, fo daß er die ganze Scene. 


1778 fl. 


‚nach achtundvierzig. Jahren, wäre er Zeichner und nicht 


Mufiker geweſen, auf's lebendigite hätte darftellen Eünnen. 


"Bei der Abendtafel entdeckte ev wieder denfelben Jüngling, 


mit welchem fich der Herzog auf's gnädigſte unterhielt : er 
lehnte ſich auf ſeinen Stuhl und ſprach in dieſer Steilung 
ſehr lange mit ihm. „Schiller aber behielt gegen ſeinen 
Fürſten daſſelbe Lächeln, daſſelbe Augenblinzeln, wie gegen 
den Profeſſor, dem er vor einer Stunde opponirte.“ ö 


Die "Zwifchenzeit zwifchen dem Sahre 1778 und 


Schillers Austritt aus der Akademie (1780) fühlte neben 
der Conception und Ausarbeitung der Näuber im letzten 
Sabre, von welchen demnächſt zu fprechen ift, die Ela— 
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boration der Probefchrift, welche Schiller im December 1778 fi. 
1780 in Gegenwart des Herzogs und in lateinifcher | 
Sprache vertheidigte, und wodurch er fich vor feinen Aus⸗ 
tritte au8 der Afademie Befähigung zur ärztlichen Praris 
erwarb. Cie handelt über den Zuſammenhang ver thie— 
rifchen Natur des Menjchen mit jriner geiftigen. Gr 
widmete diefelbe dem Herzog, deſſen unvergeplichen, münd⸗ 
lichen Unterricht er in der Zueignung rühmte. 

Dieſe Abhandlung iſt als das geiſtige Reſultat ſeiner 
Berufsſtudien zu betrachten. Es erhellt aus ihr, wie Hofl: 
meifter bemerkt hat, „daß Schillers philofophifches Talent 
viel früher reifte, ald fein poetiſches.“ Geiftreich und ſcharf— 
finnig entwidelt. derſelbe Schriftfteller, ver feinem Leben 
Schillers einen Auszug- jened Schriftchens einverleibt hat, 
in Bezug auf die Apologie der Sinnlichkeit, welche daſſelbe | 
enthält, daß bie Beweiſe für die Abhängigkeit des Körperd 
vom Geifte, die. an einem in Idealen jchwelgenven Jüng— 
linge befremden koͤnnten, Anftrengungen eines großen Ber: 
ftandes jeyen , welcher feinen: Idealiſirtrieb habe zur Er: 
fahrung zurüdzwirigen und eine einfeitige Richtung der 
Natur durch die Erfahrung verbefjern wollen, fo daß die 
mebicinifchen Studien dazu gedient hätten, ein vealiftifches 
Glement in jeinem Denkfofteme einheimifch zu machen. 

Ein Theil diefer Operation ift indefjen auch Auf das 
junge, durch kloͤſterliche Abfperrung in Wallung gebrachte 
Blut des Verfaſſers zu ſchreiben, das bei jener Differtation 
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4778 fi. bier und da die Feder belcht zu haben ſcheint; ein Gedanke, 
der fich uns beionderd auforingt, wenn wir den Gommen= 
tar zu diefer Abhandlung, der in einer Reihe lyriſcher Ge- 
dichte, welche jenem Aufſatze fait auf vem Fuße folgten, 
und in einigen Abjchnitten der Räuber enthalten ift, mit 
ihr vergleichen. Die Art und Weife, wie Schiller „ale Philo— 
foph die Triebe, Kräfte, Neigungen, Gefühle gegen den 
moralijchen Nigorismus in Schuß nimmt, und daß er die 
Entwicklung des Menfchengefchlecht3 auch immer von rohen, 
thierifchen Anfangen ausgehen laßt" — mag diefe einfeis 
tige Anjicht immerhin auf eine ſchon in der Jugend gefaßte 
Grundüberzeugung gebaut feyn, fo hat jie doch eine gar 
andere Geftalt in dem reifen Denker und Dichter gewon— 
nen und wenig mehr gemein mit dem thierifchen Ungeftünt, 
mit welchem jich der Trieb in feinen Jugendarbeiten gebät: 
det. Es ift in der That begreiflich, warum Schiller felbft 
von jener ruhiger gehaltenen Abhandlung, fo viele Vor— 
züge der Gedanken und des Styls ihr mit Necht zugefchrieben 
werden mögen, in feinen jpätern Jahren nie mehr fprechen 
mochte, und jie gewijjermafjen verleugnet zu haben fcheint. 

Uebrigens ift es ergöglich anzufehen, wie fehr die ge- 
hoffte. Autorfchaft den Jüngling Figelt, fo daß er felbft in 
diefer Inaugural= Abhandlung nicht umhin konnte, Die 
ungeborenen Räuber zweimal zu eitiren. * | | 

*S. 15. Life of Moor, Tragedy by Krake. Act. V. Sc. I. 
und, was bisher überfehen wurde, $. 19: „Gin durch 
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Die Räuber. 


Zunächſt aus dem Kampfe mit der Außern Welt, 780. 
dann aus dem Kampfe mit der Sünde, zulegt aus dem 
Kanıpfe mit der unbändigen Macht feiner eigenen Natur- 
anlage, und der ihn manchmal fast überwältigenden Nefle: 
rxion iſt der Genius des gewaltigen Dichters, deſſen Lebensbild 
wir jchilvdern wollen, jiegreidy hervor gegangen. Mit den 
Sterblichen, mit ven böfen Geiftern unter dem Himmel, zulegt, 
wie Jakob, mit Gott ſelbſt Hat er gerungen, und ift mit 
ungelähmter Hüfte aus dem Ringkampfe hervorgegangen. — 

Da das Manufeript der Räuber faft ganz während 
Schillers Aufenthalt in der Akademie fertig geworden ift, 
jo muß died erſte Produft feiner Mufe auch eher beſpro— 
chen werden, ald des Dichters Austritt aus jener Anftalt, 
obgleich erit der Regimentsmedicus und nicht der Zügling 
der Garlöjchule es in die Welt hinausgehen ließ. 





MWollüfte ruinirter Menſch wird leichter zu Extremis gebracht 
werben fünnen, als der, der feinen Körper gefund erhält. 
Dieß eben ift ein abfcheulicher Kunftgriff derer, die bie 
Jugend verderben, und jener Banditenwerber muß 
den Menichen genau gefannt haben, wenn er jagt: „Man 
muß Leib und Seele verderben.” — Das legtere find 
Worte Spiegelbergs in den Räubern: „Du richteft 
nichts aus, wenn du nicht Leib und Seele verberbft !“ 
Räuber, Act H. Sc. I, 

Schwab, Schillers Leben. 5 


1780. 
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Ueber die innere Entftehung dieſes Gedichtes ift zuerit 
fein Verfaſſer felbit zu hören, ver fich vier Jahre fpäter 
(1784) in der rheinifchen Thalia folgendermaßen darüber 
ausſprach: 

„Ich ſchreibe als Weltbürger, der keinem Fürſten 
dient. Früh verlor ich mein Vaterland, um es gegen die 
große Welt auszutauſchen, die ich nur eben durch die 
Fernröhre kannte. Ein ſeltſamer Mißverſtand der 
Natur hat mich in meinem Geburtsorte zum Dichter ver— 
urtheilt. Neigung für Poeſie beleidigte die Geſetze des In— 
ſtituts, worin ich erzogen ward, und widerſprach dem 
Plan ſeines Stifters. Acht Jahre rang mein Enthuſiasmus 
mit der militäriſchen Regel. Aber Leidenſchaft für die 
Dichtkunſt iſt feurig und ſtark, wie die erſte Liebe: was ſie 
erſticken ſollte, fachte ſie an. Verhältniſſen zu entfliehen, 
die mir zur Folter waren, ſchweifte mein Herz in eine Ideal— 
welt aus. Aber unbekannt mit der wirflichen, von welcher 
mich eiferne Stäbe ſchieden, unbefannt mit den Menfchen, 
denn die Vierhundert, die mich umgaben, waren ein eins 
ziges Gefchöpf, der getreue Abguß Eines und ebendefjelben 
Models, von welchem vie plaftifche Natur fich feierlich 
losfagte — unbefannt mit den Neigungen freier, ſich jelbft 
überlafjener Wefen, denn hier Fam nur Eine zur Reife, die 
ich jeßt nicht nennen will: jede übrige Kraft des Willens 
erjchlaffte, indem eine einzige jich convuljivifch jpannte; jede 
Gigenheit, jede Ausgelaffenheit der taufendfach fpielenden 
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Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der herrichenden 
Ordnung verloren —; unbefannt mit dem ſchönen Ge- 
Schlechte — die Thore diefes Inftituts öffnen fich, wie man 
wiffen wird, Brauenzimmern nur, ebe jie anfangen, intes 
rveffant zu werden, und wenn jie aufgehört baben, es zu 
ſeyn — ; unbefannt mit Menichen und Menſchenſchickſal 
mußte mein Pinfel nothwendig die mittlere Linie zwifchen 
Engel und Teufel verfeblen, mußte er ein Ungeheuer ber- 
vorbringen, das zum Glück in der Melt nicht vorhanden 
war, dem ich nur darum Unfterblichfeit wünfchen möchte, 
um das Beiipiel einer Geburt zu verewigen, welche die na= 
turwidrige Bermifchung der Suborbination und des Ge— 
nius hervorgebracht. #4 

» Sch meine die Räuber Dieß Stud ift erfchienen. 
Die ganze fittliche Welt bat den Berfafler als einen Be— 
leidiger der Majeftät vorgefordert. Seine ganze Verant- 
wortung fey das Klima, unter dem er geboren ward. Wenn 
von allen ven unzähligen Klagfchriften gegen die Näuber 
eine einzige mich trifft, fo ift e8 dieſe, Daß ich zwei Jahre 
vorher mich anmaßte, Menichen zu ſchildern, ehe noch einer 
mir begegnete, 4 

So viel Wahres dieſe edle Selbitanflage entbält, die 
mit dem früheren Wahne des Dichters, daß er in den 


* Hier find ein paar Worte von uns geändert worden. "Zur 
‚Entjehuldigung diene, was Hoffmeifter I, 74 jagt. 


1780. 


68 


4780. Näubern „nur die Natur gleichfam wörtlich abgeſchrieben,“ 
in grellem Widerſpruche ſteht, fo ift fie doch übertrieben 
und ungerecht. Der ungeheure Eindruck, den dieſes Stud 
in ganz Deutſchland bervorbrachte, beweist, daß es fein 
fo unnatürliches Produkt, oder vielmehr, daß feine Unna: 
tur jelbft damals eine furdhtbare Wahrheit war. Schiller 
hatte die Welt nur aus einer Fernröhre, aber die damalige 
Welt aus diefer richtig geſehen: oder eigentlich der Welt: 
zuftand feiner Zeit fpiegelte jich in ver hoben Garlöfchule, 
Wenn die Räuber „der Angftruf eines Gefangenen nad 
Freiheit” waren, fo glaubte damals die halbe Welt in den 
gleichen Feſſeln zu jchmachten, und jener „Unwille einer 
ftarfen Seele" ver fich in dem Stüde hörbar gemacht bat, 
jener Schmerzenslaut über Unterdrückung, fand ein fo ein— 
ſtimmiges Echo nur darum in der Gefellichaft, weil die bürger- 
fiche Ordnung wirklich krank und unterböhlt, und theilweife 
die Auflöfung und der Ginfturz bevorftehend war. Nicht 
Karl Moor, Die Zeit und Mitwelt felbft war ver verlorne 
Sohn ver dramatischen Parabel. Alle fühlbaven Mängel 
diefes Melodrama's, alle Monftrofitäten der Anlage, 
Uebertreibungen ver Handlung, der Charaktere, Rohheiten 
und Frechheiten der Sprache wurden nicht nur als Ver— 
irrungen eined großen, fich in dieſer Mifgeburt dennoch 
verherrlichenden Genie's, einer ungeheuren Phantaſie und 
Geiftesfraft verziehen, fondern fie wurden vor Allem ver- 
geffen über vem Ton ver Gericktöpofaune, die aus dieſem 
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Stück über vie lebende Generation bintönte, an welcher 1780. 
binnen eines halben Menfchenalters das alles in Erfüllung 

geben jollte, was in dem engen Raume dieſes Stückes zu- 
fammengedrängt war; denn das Geſchlecht, an welches der 
Dichter mit feinen Raͤubern fich richtete, verging nicht, ebe 

ein Nachbarftaat und bald die Welt fich mit jenen Räu— 

bern füllte, deren „Hanpwerf Wiedervergeltung und deren 
Gewerbe Rache war.“ * 

Jener Parlamentsrath, der geſchworen hatte, das 
Volk müßte noch ſo weit gebracht werden, daß es Heu 
freſſe,“ und ſeine Moͤrder, die ihn, ein Bund Heu auf 
dem Rücken, ein Band von Neſſeln um den Hals, und 
einen Diſtelſtrauß in ver Hand nach Paris auf die Schlacht- 
bank trieben und feinen Durft mit gepfeffertem Weineffig 
ftillten — waren beides nicht Ungeheuer, von dem wirf- 
lichen Leben aus Schillers idealen Raͤubern entlehnt ? 

' Zwölf Jahre nad) dem Erſcheinen feiner Tragödie er= 
hielt ihr Verfaſſer das neufranfifche Bürgerviplom des 
Parifer Nationalconvents. Diefe Eaffandrenweiffagung der 
Revolution ift e8, welche dem wilden Stüde unausgegob- 


* Räuber. Act. II. Sc. IL Franz: „In meinem Gebiete 
foll’3 fo weit fommen, daß Kartoffeln und dünnes Bier ein 
Traftament für FSeittage werden, und wehe dem, der mir 
mit feurigen Baden unter die Augen tritt. Blöße der Ar- 
muth und fclavifche Furcht find meine Leibfarbe; in dieſe 
Livrey will ich euch Fleiden ! “ 
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4780. rener Dichterkraft den jubelnden Beifall eines gährenden 
Gefcylechtes erwarb, wahrend der Widerſtand und die Be: 
fonnenheit einen Ruf des Entfetzens oder nüchterne Laute 
der. Warnung hören ließen. 

Der Zufammenhang in ded Dichter Erftlingsftüd 
mit der Weltlage macht auch den Ausruf jenes Fürften 
begreiflih, den nach Eckermann, Göthe, ver Badgaſt, in 
dem engen Mühlwege zum offenen Geftänpnifje brachte: 
„Wäre ich Gott geweien, im Begriffe, die Welt zu er- 
Schaffen, und ich hätte in dem Augenblicke vorausgeſehen, 
daß Schillers Räuber würden darin gefchrieben* werden, ich 
hätte die Welt nicht geſchaffen;“ das heißt doch nichts an— 
ders, als: wenn Die Welt nur mit der Revolution befte: 
ben kann, jo wäre jie beſſer ungejchaffen geblieben. 

Allerdings wurde Schiller von allen Freunden ver 
Ordnung einen ſchweren Vorwurf verdient haben, wenn er 
in Deutjchland der Prediger und nicht blos der Prophet 
jener Staatsummälzung gewefen wäre. Welch' ein Feuer 
hätte er zehen Jahre jpäter mit dem Blig und Donner 
feined Talented vom Rhein aus anzünden helfen fünnen, 
wenn er, der aus dem nächiten Vaterland einſt VBerbannte, 
wie andre Werfzeuge der Selbitjucht und der Verblendung, 
fich in das Lager des Feindes geworfen hätte, wenn er ein 
Organ der Leidenfchaft, und nicht der göttlichen, ruhigen 
Wahrheit hätte werden, wenn er.der Anarchie hätte dienen 
wollen, wie er der Freiheit in der Schönheit gedient 
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hat! Denn nicht mit Unrecht bat fein Freund Echarffenftein 1780. 
von ihm geurtbeilt: „Wäre Schiller Fein großer Dichter 
geworden, jo war für ihn feine Alternative, ald ein großer 
Menfch im aktiven, dffentlichen Leben zu werden. " 

Bon den innern Veranlaffungen zu den Näubern ge- 
hen wir zu den äußern über. Die Neigung zur dramati— 
fhen Dichtkunft war, wie wir geſehen haben, frühzeitig in 
Schiller rege geworden. Selbit die ftrenge Anftalt, welche 
ihn hermetiſch vor der Poeſie verjchließen follte, hatte die— 
jelbe unterhalten. Schon im erften Jahre ſeines Aufent— 
halts in der Pflanzfchule wurde auf ver Solitude am dritten 
Jahrestage der Militärafademie der Geizige von Moliere, 
und Das Jahr darauf eine andere Comödie, der Deferteur 
von Mercier in franzdfifcher Sprache vor dem Herzoge von 
den Eleven aufgeführt. Aehnliches geſchah wohl auch in 
Stuttgart. Wenigſtens erzählt und Peterfen, daß jabrlich 
in einem Saale der Karlöjchule theatraliiche Vorftellungen 
von den Zöglingen gegeben werden durften, wobei einige 
derjelben auch die weiblichen Rollen zu übernehmen hat: 
ten. Da trat denn auch Schiller ald Glavigo in Göthe's 
Schaufpiele diefed Namens auf, obgleich, charafteriftifch genug, 
Beaumarchais fein Liebling war; aber je produftiver fein 
Genius fich bald darauf zeigte, je weniger hatteer die Gabe 
der Nachahmung: Schiller, der fünftige Schaufpieldichter, 
fuhr als Schaufpieler auf feinem Stuhle in Clavigo's Rolle 
wie bejeffen herum, und wurde, durch dieſe heftige Mimik, 
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1780. fein unangenehmed Organ und feine fohreiende Deklama— 
tion ein Gegenftand des Gelächters. 


Von feinen eigenen dramatifchen Verſuchen ver frü— 
bern Zeit ift ſchon erzählt worden. Den Inrifchen Stoff zu 
den Räubern, feinen Grimm gegen die willführliche Be— 
fchranfung durch zweckwidrige Staatdeinrichtungen und 
Herfömmlichfeiten, (die Akademie war ihm fein Staat und 
fein Kerker) trug er ſchon lange mit fich im Bufen herum, 
aber, weil zum Drama gefchaffen, fchüttete ev denſelben 
nicht in Lieder aus, fondern fein Geift erwartete einen außern 
Anftoß, feinen ganzen Groll in objektive Handlung zu 
verwandeln. | 


„Die Räuber," jagt Scharffenftein, „Ichrieb er zu: 
verläfiig weniger um des Literarifchen Ruhmes willen, ala 
um ein ftarkes, freies, gegen die Somventionen ankämpfen— 
ded Gefühl ver Welt zu bekennen.“ In jener Stimmung 
Außerte er oft gegen feinen Freund: „Wir wollen ein Bud) 
machen, dad aber durch den Schinder abjolut verbrannt 
werden muß!“ Die Deranlaffung von außen kam endlich. 
Das ſchwäbiſche Magazin von Balthafar Haug, in welchen 
Schiller die Erftlinge feiner Muſe niedergelegt hatte, ent— 
bielt die Erzählung eines Durch feinen verftoßenen Sohn 
geretteten Vaters. Schnell war vom Dichter der Plan zu ſei— 
nem „verlorenen Sohne " im Geift entworfen, ein Titel, der je= 
doch nicht ver bleibende war, ſondern an deſſen Stelle, 
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nach Art der Glafjifer, bei welchen oft der Chor vie Leber: 1780. 
fchrift zum Stücke bergab, ver andre Titel „vie Räuber“ 
‚trat, ald der Freiherr von Dalberg eine Umfchmelzung 
ded Trauerfpiels für das Theater (im Aug. 1781) ver: 
langt hatte. | 
Die Arbeit wurde mit großen Unterbrechungen, unter 
beftändiger Furcht entdeckt zu werben, im Kranfenfaale, bei 
der Nachtlampe — wie oben des jungen Schillers MWeife 
zu dichten gefchildert worden ift — allmahlich vollendet. 
Nur wenige Freunde erhielten davon Kunde und Mitthei- 
lungen. Hier und da ſteckte auch wohl ein jüngerer Zog— 
ling ehrerbietig und. ſcheu den Kopf in das Kabinet des 
fchaffenden Giganten, und ein jolcher erinnert jich noch 
heute ven bei einer Flaſche Bier über dem Manuferipte feiner 
Räuber brütenden Dichter belaufcht zu haben. Won Zeit zu 
Zeit vergnügte er feine Freunde mit der Borlefung eben fer: 
tig gewordener Scenen, und einft wurde er in ihrem Kreife 
von einem Aufſeher uberrafcht, als er glühend und wie in 
Verzweiflung vie Worte deflamirte, die Franz Moor zum 
Paſtor Mofer fagt: „ba! was? kennſt du Feine drüber? 
Bejinne dich nochmals! Tod, Simmel, Ewigkeit, Verdammt: 
niß fchwebt auf dem Laute deines Mundes!" In dieſem 
Augenblicke dffnete ver Inſpektor die Thüre. „Ei, fo ſchä— 
me man fich doch,” vief er aus, „wer wird denn jo ent: 
rüftet jeyn, und fluchen?“ Damit zog er ſich zurüͤck; 
die anweſenden Zoͤglinge lachten in die Fauſt, und Schiller 
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1780. rief ihm mit einem bittern Lächeln nach: „ein confiscirter 
Kerl!" Dieß ift ein Ausdruck, dem wir auch in dem erften 
Drama Sciller’3 begegnen. 

Gine Kritif.der Räuber liegt nicht im Plane dieler 
Blätter, auch hat Schiller's neueſter Lebensbeſchreiber, Hoff- 
meifter,, eine gründliche Beurtheilung geliefert, auf welche 
wir, obne ein Plagiat zu. begeben, nur einfach verweifen 
fünnen. Das Schanfpiel felbft iſt ohnedem aller Welt gegen 
wärtig, und obgleich Schiller felbft, aufeiner hoben Kunſtſtufe 
angelangt, vaffelbe, wie alle feine frühern Stüde, nicht 
mehr lieben fonnte und e8 nicht mehr zur Aufführung ge— 
bracht wiflen wollte, obgleich er im Angefichte feines Wal- 
lenftein die pramatijche Yaufbahn, eine ihm ganz unbe— 
fannte, wenigftend unverfuchte nannte, und Alles, was er 
im Dramatijchen zur Welt gebracht, für nicht ſehr gefchiekt 
hielt, ihm Muth zu machen, jo werben doch die Räuber ein 
Bühnenſtück und ein Lieblingöwerf der deutfchen Jugend 
bleiben. „Das war vor fünfzig Jahren, wie jet," fagt 
Göthe bei Eckermann, „und wird auch wahrfcheinlich nach 
fünfzig Jahren nicht anders feyn. Was ein junger Menjch 
geichrieben hat, wird auch wieder am beften von jungen 
Menſchen genoffen werden. Und dann denke man nicht, daß 
die Welt fo ſehr in der Gultur und gutem Geſchmack vor- 
jchritte, daß felbft die Jugend ſchon über eine folche rohere 
Epoche hinaus wäre; wenn auch Die Welt im Ganzen fort= 
jchreitet, die Jugend muß doch immer wieder von vorne 
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anfangen und als Individuum die Epochen der Melteultur 1780. 
durchmachen. “ 

Das Glücklichſte an den Räubern war ihre Erſchei— 
nung im rechten Moment. In Hyperbeln ver Gelinnung 
und Weltanfiht, in Witzen, in Bildern, in Gegen- 
fügen voll Schneide, — wie viele Stümper haben 
darin den jugendlichen Dichter ſeitdem übertroffen! Noch 
heutzutage wiederholen jich, den Umſtänden angepaßt, 
diejelben Deklamativnen, obne daß Jemand darauf bört. 
Auch gleichzeitige, ſelbſt Altere Schriftiteller, wie Schubart, 
hatten einen ahnlichen Ton angeftimmt, und doch in. den 
Wind geredet. Weraber hat dem Dichter ver Räuber das Ge- 
heimniß abgelernt , zur gelegenften Zeit ein jo hinreiſſendes 
Wort ( wenn auch weniger ald balbwahr ) zu fprechen, und 
bei allem Mangel an Kunft , Mangel an Erfahrung, Man— 
gel an Kenntniffen, Mangel an wahrer Empfindung durch 
den bloßen Sturm jeiner Peidenfchaft die Gefühle der Mit: 
welt jo gewaltig aufzuregen ? 

Schiller jelbit ſah auf das erſte Werk feiner Jugend— 
kraft zuerft mit ſtolzem Gefühle zurück. „Das einzige 
Schaufpiel, auf württembergifchen Boden gewachien ! " rief 
er in feiner Selbftfritif der Näuber aus. Und doch hätte 
nicht wohl ein Fremder ftrenger in der Beurtbeilung des 
Stückes ſeyn fünnen, als Schiller eben in feiner Selbftre- 
venfion war, und feine fremde Kritif hat jo derb und jo 
wahr gejprochen, wie er von jich in folgendem Endurtbeil: 
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1780. „Wenn man ed dem Verfaſſer nicht an den Schönheiten 
anmerft, daß er jich in feinen Shakſpeare vergafft bat, 
fo merft man es deſto gewiffer an ven Ausfchweifungen. 
Das Grhabene wird durch poetifche Verblümung durchaus 
nie erhabener, aber die Empfindung wird Dadurch verdäch- 
tiger. Wo der Dichter am wahrften fühlte und am durch— 
dringenpften bewegte, ſprach er wie unfer einer. Im 
nächften Drama erwartet man Bellerung, oder man 
wird ihn zur Ode verweijen..... Seine Bildung 
fann fchlechterdingd nur anfchauend geweien ſeyn [v; h. 
nicht bewußt Fünftlerifch]; daß er feine Kritif gelefen, 
vielleicht auch mit Feiner zurecht kommt, lehren mich feine 
Schönheiten und noch mehr feine Eolofjalifchen Fehler. Er 
foll ein Arzt bei einem württembergifchen Grenadierbataillon 
feyn, und wenn das ift, jo macht es dem Scharffinn feines 
Zandesheren Ehre. So gewiß ich fein Werk verftebe, fo 
muß er ftarfe Dofen in Gmeticid ebenjo lieben ald in 
Aeſthetieis, und ich möchte ihm lieber zehn Pferde als 
meine Frau zur Kur übergeben." 


— — — — — 


Schillers Austritt aus der Akademie. 
Deruf. feben in der Stadt. 


Wir find in ven letzten Morten diefem Ab— 
ſchnitte vorausgeeilt. Mit dem Antritte feines zweiundzwan= 
zigiten Lebensjahres, nach Vertheidigung der erwähnten 
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Probejchrift, war Schiller im Dezember 1780 bei dem 1780, 
in Stuttgart garnifonirenden Grenadierregiment Auge ale 
Regimentsarzt „ohne Porte-epse" mit der monatlichen Be: 
foldung son 18 fl. Reichswährung angeftellt. Sein Freund 
Scarffenftein, der, früher aus der Akademie getreten, ihn 
nad) anderthalb Jahren zum erjtenmal wieder auf ver 
Parade ſah, war über die fomifche Figur, die der neue 
Regimentspoftor machte, nicht wenig erftaunt. In die 
fteife, abgefhmadte, altpreußiiche Uniform eingepredt; an 
jeder Kopfjeite drei fteife, vergipste Rollen; der kleine mili— 
tarijche Hut, kaum den Wirbel bedeckend; um fo dicker ver 
lange Zopf, und der fchmächtige Hals (ven der Dichter 
auch feinen alter ego Karl Moor geliehen hatte) in eine 
fehr fchmale, roßhaarene Binde eingezwangt; der den 
weißen mit Schubwichje befledten Kamaichen unterlegte 
Filz den cylinderformigen Beinen einen größeren Durch— 
meſſer gebenv, als die in knappe Beinkleiver eingeprepten 
Schenkel hatten. Ohne die Knie beugen zu fünnen, be— 
megte jich der ganze Mann wie ein Stord). 

Weniger ivealifirend, ald ver früher aufgeführte, 
ſchildert derjelbe Freund mit plaftifchem Sinne (er war 
Dilettant in der bildenden Kunft) des Dichters Oeftalt ung 
ungefähr jo: Schiller war von langer, gerader Statur, lang 
gefpalten, langarmig, feine Bruft war beraus und ges 
wölbt, fein Hals fehr lang; er hatte aber etwas Steifes 
und nicht die mindefte Eleganz in feiner Tournure. Seine 
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1780. Stirne war breit, die Nafe dünn, Enorplich, weiß von 
Farbe, in einem merklich fcharfen Winkel hervorſpringend, 
fehr gebogen, auf Papageienart, und ſpitzig. (Nach Dan- 
neckers DVerficherung batte fie jih Schiller mit der Hand 
ſelbſt ſo gezogen.) Die rothen Augenbrauen über ven 
tiefliegenden dunfelgrauen Augen neigten jich bei der Naſen— 
wurzel nabe zufammen, was ibm pathetifchen Ausdruck 
gab, die Lippen waren dünn, die Unterlippe vorragend, 
energifch, von der Begeifterung im Gefühle vorgetrieben; 
das Kinn ſtark, Die Wangen blaß, eber eingefallen ald 
voll, ſommerfleckig, die Augenliever etwas entzündet, das 
bufchige Haupthaar dunkelroth, der ganze Kopf eher gei— 
fterartig ald männlich, aber beveutend auch in der Ruhe, 
und ganz Affeft, wenn Schiller veklamirte, Meder Die 
Geſichtszüge noch die Freifchende Stimme vermochte er zu 
beherrſchen. „Dannecker,“ fügt Scharffenftein Hinzu, „bat 
diefen Kopf: unverbefjerlich aus Marmor gehauen.“ 

Die Eleven der Anftalt, aus der Schiller trat, hielten 
fich fo ziemlich alle für bedeutende Geifter, und in einem 
(ungedruckten) Briefe tröftet Schiller Hovens Vater (einen 
erft ums Jahr 1826 im zweiunpneungigften Lebensjahre 
zu Stuttgart verftorbenen Oberoffizier) beim Tod eines 
jungern Sohnes mit dem Ueberleben feines Altern „feines 
großen Sohnes.” Dennoch neigten jich dieſe großen 
Männer damals alle ſchon vor Schiller. „Ich erftaunte,* 
fagt Echarffenftein, „und mein Geift beugte fich.vor der 
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imponivenden Superiorität und den Fortjchritten, die ich 41780. 
bei Schiller antraf.“ 

Die PFreilaffung aus ver Akademie fteigerte das 1781. 
Selbitgefühl und den Uebermuth des jungen Sängers. 
Er bezog in einem Haufe, das dem Neugierigen in 
Stuttgart noch gezeigt wird und am nthüllungstage 
feines Standbildes mit einer Infchrift geſchmückt war, in 
der jetzigen Eberhardsſtraße, oder, wie es damals hieß, 
auf dem kleinen Graben, ein Parterrezimmerchen mit dem 
gleichzeitig aus der Akademie getretenen Lieutenant Kapff, 
der jpäter in Oftindien ftarb. Ungedruckte, jehr glaub: 
würdige Nachrichten ſchildern dieſen letztern als einen verdor- 
benen Menfchen, ver unglücklich auf die Sitten des ploͤtzlich 
entfejjelten Jünglings einwirfte, und ihr, wie noch einiger 
Genojjen Leben als ein zugellofes, vohes, nicht jelten un: 
ordentlicher Zuft wild ergebenes. Wie in der Poeſie, fo 
fuchte damals derjenige, der jpäter in der Kunft der Ver— 
finder des heiligen Maßes wurde, auch im Leben die 
Freiheit in der Schranfenlofigfeit. Selbft die Stimme der 
Freundfchaft geht viefe geführliche Periode feines Jugend— 
lebens nicht ganz mit Stillfchweigen vorüber; anftatt jie 
weiter zu enthüllen, bedienen wir uns ihrer ſchonenden 
Worte: „Sinnentaumel, jugendliche Thorheit übten, nach 
der ſo -lang entbehrten Freiheit ihre Macht, und Finanz- 
verlegenheiten, ihre natürliche Folge, führten oft jehr trübe 
Stimmungen für unfern Freund herbei. In einer Stadt, 
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4784. die zu allen Lebensgenüſſen einlud, in der das frühere 
Beiſpiel des Herrſchers das Band der Sitte, beſonders in 
der Hofwelt, ſehr locker gemacht hatte, und wo die Fa— 
milien, in denen alte Zucht und Ordnung herrſchte, ſich 
in ſtrenger Zurückgezogenheit hielten, mußten dem Jüng— 
lingsalter manche Klippen drohen. Die Nähe der Familie, 
die auf der Solitude wohnte, und an der er immer mit 
herzlicher Liebe hing, der Wunſch, ihre Erwartungen nicht 
zu täuſchen, beſonders eine Warnung im weichen Liebestone 
der Mutter, hielt den jugendlichen Leichtſinn in Schranken 
und ſtellte das Gleichmaß wieder her. Auch erhielt im 
Umgang mit aufſtrebenden Jugendfreunden, zu denen ſich 
Haug und Peterſen geſellten, die Geiſtigkeit immer die 
Oberhand über das ſinnliche Leben.“* 

Das Haus, in welchem Schiller wohnte, gehörte 
einer Hauptmannswittwe; nach Scharffenſtein war dieſe 
ein gutes Weib, das, ohne im mindeſten hübſch und ſehr 
geiſtvoll zu ſeyn, doch etwas Gutmüthiges, Anziehendes 
und Pikantes hatte. Jene ungedruckten Nachrichten ſchildern 
ſie als eine häßliche, magere, ſittenloſe Frau; die Stunde 
iſt noch nicht gekommen, auch hierüber die Urtheile noch 
lebender Zeitgenoſſen zu protokolliren. Dieſe Perſon nun 
wurde, in Ermanglung jedes andern weiblichen Weſens, 
Schillers Laura, denn der Dichter hatte jenen Trank im Leibe, 


*Schillers Leben, von Fr. v. Wolzogen, J., 39. 40. 
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der den Fauſt Göthe's in jedem Weibe Helena erblicken ließ. 1781. 
„Schiller entbrannte," jagt Scharffenftein, „und abfolvirte 
übrigens diefen ohnehin nicht Tange dauernden platonifchen 
Flug ganz gewiß ehrlich durch.“ 

Sein Berufsfach trieb Schiller anfangs mit Ernſt 
und nicht ala Nebenfache. Aber er hatte fich das Pro- 
gnoftifon ganz richtig geftellt. Er wollte auch hier Kraft: 
ftüde liefern, die jedoch weder geriethen, noch zum beften 
beurtheilt wurden. Das an ibn, jagt fein Freund, 
vollig som Handwerke. 


Der Druck der Räuber. 


(Diannheim, Schwan und Dalberg.) 


Die Räuber follten evirt werben, eine hochwichtige 
Angelegenheit, mie Scharffenftein erzählt, bei ver es 
manche Debatten gab. Zuerft wurde über eine Vignette 
veliberirt, und eine folche ohne Mühe gefunden: ein 
aufiteigender zorniger Köwe mit dem Motto: in Tyran- 
nos, mas gratis von einem Kameraden aus den Kupfer- 
ftechern radirt wurde. Von Hoven und Peterfen waren 
in dieſer Angelegenheit beſonders thätig. Der Ießtere, 
dent Schiller fein Stud mitgetheilt hatte, und von ihm 
„Eeine fchale und juperficielle Anzeige de8 Guten und 
Fehlerhaften, fondern eine eigentliche Zerglieverung, nach 

Schwab, Schillers Leben, 6 
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1784. dramatifcher Behandlung, Verwicklung, Entwidlung, Cha— 
rafteren; Dialog, Intereffe u. f. w., furz eine Recenfion 
nicht unter ſechs Bogen“ verlangt hatte, follte auch für 
die Herausgabe des Werkes beforgt feyn. Wie Horaz im 
Scherze verfichert, daß ihn, den berupften Kalmäufer, vie 
freche Armuth getrieben habe, Verſe zu machen, jo jchreibt 
Schiller feinem Freunde lachend, „der erjte und michtigite 
Grund, warum er die Herausgabe wünfche, ſey jener all- 
gewaltige Mammon, dem die Herberge unter feinem Dache 
gar nicht anſtehe.“ Wenn der ſchwäbiſche Poet Staudlin 
für einen Bogen feiner Verfe einen Dufaten von einem 
Tübinger Verleger befommen habe, warum follte er für 
fein Trauerfpiel von einem Mannbeiner nicht ebenfoviel 
oder mehr erhalten? „Was über fünfzig Gulden abfällt, 
ift dein. Du mußt aber nicht glauben, daß ich dich da— 
durch auf einem interefiirten Weſen ertappen wollte, (ich 
fenne dich ja!) jondern das haft du treu und replich ver: 
dient, und kannſt e8 brauchen!" Ein zweiter Grund war ihn 
das Urtheil ver Welt, venn er mochte „natürlicherweife auch 
wiffen, was er für ein Schickſal als Autor, ald Dramatiker 
zu erwarten hätte." Drittens endlich glaubte er damals 
in der Welt einmal feine andere Ausficht zu haben, als in 
einem Berufsfache zu arbeiten; er fuchte „fein Glück und 
feine Befchäftigung in einem Amte, wo er feine Phyfiologie 
und PHilofophie vurchftudieren und nügen Fünnte.” Poeſie 
und Tragödie wollte er deßwegen, damit fie ihm fpäter bei 
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einer Profeſſur der Medicin nicht mehr Hinderlich würben, 1781. 
„bier fhon wegräumen. 

Sp jihrieb Schiller, während er und fein Kumpan 
Kapff des Geldes wirklich jehr bendthigt waren. Nun 
gings, erzählt weiter Scharffenftein in feiner lebendigen 
Weife, an den Afforb mit einem fubalternen Buchdrucker, 
der, dem Dinge nicht trauend, es nicht anders, als auf 
Schillers Unfoften übernahm. Diefer aber, wie wir aus 
einem andern Berichte wiſſen, mußte den Betrag dazu 
borgen. Die erfte Edition, „faft Fließpapier, ſah aus 
wie die Mordgefchichten und Lieder aus Reutlingen, vie 
von Saujirern herumgetragen werden. Unbejchreibliche 
Freude machten die erjten Gremplare; inzwifchen, da ver 
Kram, der in Gotted Namen und ohne alle Kundfchaft 
veranftaltet worden war, wenig Abgang hatte, ſah Schiller 
nachgerade den Wachsthum des Haufens mit komiſch bes 
denflichen Augen an.“ 

Seine Auslagen zu erfegen und fein Werf ins Aus— 
land zu bringen, fihrieb er vor beendigtem Drude an den 
Buchhändler Schwan zu Mannheim, und fchicfte ihm die 
fieben exften fertigen Bogen. Diefer, nach Schubarts Schil- 
derung, * ein zum ruhigen Gefühle ver Schönheit und 
Wahrheit geftimmter Mann, dem für gute Bücher, Leſe— 
anftalten, Aufſätze, Errichtung gelehrter Gefelljchaften, Föhr: 


® Leben, I., 187. 
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4784. derung des deutjchen Sing- und Schaufpield die Pfalz und 
Deutichland viel Dank ſchuldig war, nahm fich des hoff: 
nungsvollen Dichters thatig an. Er lief voll Enthufiasmus 
über das kühne Werk, wie er felbft an Schiller (unterm 
11. Auguft 1781) fchrieb, gleich zu einem hohen Gönner, 
dem Reichöfreiheren Wolfgang Heribert von Dalberg, den 
fpäter Kaiſer Leopold bei der Krönung zu Frankfurt zum 
erſten Reichöritter fchlug, und dem das Mannheimer 
Theater, deifen Intendant er bis zum Jahr 1803 blieb, 
eine Pflanzfchule der erſten Schaufpieler Deutſchlands, wo 
damals Be, Beil und Iffland, dieſer in erfter Jugend, 
blühten, feine Stiftung und Erhaltung verdankte. Diefem 
„rechtichaffenen und braven Herrn ‚" den Schwan nur nicht 
für gut umgeben bielt, las er „brühwarm“ das Bruchſtück 
vor, und rieth nun Schiller, mit Dalberg wegen „Iheatra= 
liſirung“ derRäuber, wie Schiller fpricht, zu unterhandeln. 

Dalberg namlich fcheint, durch Schwan angeregt, 
ohne von Schiller veranlaßt worden zu ſeyn, Diefen aufge: 
fordert zu haben, fein Stud für die Mannheimer Bühne 
umzuarbeiten. Wir befigen Schillers Antwort, ohne Datum, 
noch. Nach diejer findet fich feine Schriftſtellersbeſcheidenheit 
durch die ftolzen Präpdifate, die ihm in jener fchmeichelhaften 
Zufchrift beigelegt worden, „auf die fihlüpfrigfte Spike 
geftellt," weil ihnen das Anfehen eines Kenners beinahe 
das Gepräge der Unfehlbarfeit aufzudrücken ſchien. Doch 
erklärte der Dichter in der „tiefften Ueberzeugung feiner 
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Schwäche," daß er jene Kobfprüche ald „eine bloße Auf- 1781. 
munterung feiner Mufe anfehen könne.“ Cr verjichert, 
„feit er einen dramatifchen Genius in fich fühle, jey es fein 
Lieblingsgedanfe gewejen, jich dereinft zu Mannheim, dem 
Paradies der Mufe, zu etabliven." Aber nicht nur dieſen 
Plan machen feine Verhaͤltniſſe zu Württemberg, fondern 
felbft eine Reife dorthin feine öfonomifchen Umſtände un— 
möglich, während er doch dem Gönner gar zu gerne noch 
einige fruchtbare Ideen für das Mannheimer Theater 
mittheilen möchte. 

Hätte Schiller dieſe weile Zurückhaltung doch fort> 
während beobachtet! Er mußte zu feinem Lebensfummer 
erfahren, daß nicht alles Gold ift, was glänzt. Der gute 
Schwan hatte das durchfchoffene Sremplar der Raͤuber dem 
Dichter mit befcheidenen Anmerkungen zurücgefchiekt, und 
ihm zugleich gemeldet, daß er das Stud dem Intendanten 
der Regensburger Schaubühne, dem Reichshofrath v. Ber— 
berich vorgeleſen, und daß der Direktor jener Bühne auch 
ſchon angefangen habe, das Stück für das dortige Theater 
zu bearbeiten; nur weil der Verfaſſer (ohne Zweifel an 
Schwan) Hoffnung zu veränderter Auflage mache, 
wolle er damit warten. Den Verlag der Räuber ſcheint 
Schwan ſtillſchweigend abgelehnt zu haben. 

Schiller wurde durch Schwans Ausſtellungen, wie es 
ſcheint, etwas nachdenklich. Auch mochte das Werk, wie es 
nun gedruckt vor ihm lag, in ſeiner ſocialen Bedenklichkeit, 
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1781. und vielleicht auch feiner äAfthetiichen Mißgeſtalt, feinem 
Urheber ſelbſt verdächtig ericheinen. Er ſchickte im Dftober 
1781 dem Freiberrn von Dalberg „den verlorenen Sohn 
oder die umgeſchmolzenen Räuber" zu und glaubte 
mit diefer Umfchmelzung etwas Schweres vollbracht zu 
haben; „mit weniger Anftrengung des Geiftes, und gewiß 
mit mehr Vergnügen wollte er ein neues Stück, und felbit 
ein Meiſterſtück fchaffen." Gr hatte befonders das Berürf: 
niß gefühlt, den wiverlichen, ermüdend und verdrießlich 
raifonnirenden Böfewicht Franz, bei welchem er an thea= 
tralifche Vorftellung gar nicht gedacht hatte, nicht nur der 
Bühne, ſondern auch der Menfchheit etwas näher zu rüden. 
Auch font war manches geindert worden. Doch Eonnite er 
die von ihm felbft gefürchtete Tendenz des Stückes nicht 
umwandeln, und dafjelbe in einer Vorrede, die mit nicht 
ganz gutem Gewiſſen geichrieben ift, nur mit moralifchem 
Bombajt entfchuldigen. An feinem Karl Moor, der offen 
bar im innerften Kern er felbft war, hing er mit ftiller, 
inniger Xiebe. „Der Räuber Moor,“ fchreibt er an Dal— 
berg, „dürfte auf dem Schauplak Epoche machen; einige 
wenige Spefulationen weggerechnet, ift ev ganz Handlung, 
ganz anfchauliches Leben.“ 

Es war ſehr natürlich, daß Schiller durch den Ge— 
danken begeiſtert wurde, ſein Stück auf der Mannheimer 
Bühne vorgeſtellt zu ſehen. In Stuttgart hatte er dazu, 
auch abgeſehen von allen andern Verhältniſſen, keine 
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Hoffnung; dort beftand damals gar Feine orventliche 
Schaubühne. Schikaneder, der in den 70er Jahren nad 
Stuttgart gekommen war, durfte feine Operetten, Luft: 
und Trauerfpiele nicht einmal im Opernhaufe geben; erft 
den herangewachſenen Kunftzöglingen ver Akademie wurde 
diefes zu deutjchen Kleinen Opern eingeräumt, bid das 
(1802 abgebrannte) neue. Iheater gebaut war, auf dem 
wiederum nur Singipiele von ehemaligen Zöglingen der 
Schule aufgeführt wurden, unter welchen nur Hallers 
Talent einen doch nicht viel mehr als provincialen Ruf 
erwarb. In Mannheim dagegen war ein berühmtes Theater, 
deſſen Mitgliever faft alle in ver Schule von Eckhof ge 
bildet waren. Der Dichter freute ſich deßwegen auch „iwie 
ein Kind“ auf die Darftellung feines Räuber Moor durch 
den Schaufpieler Böck. „Ich glaube,” jchreibt er an Dal- 
berg (25. Dezember 1781), „meine ganze dramatiſche 
Welt wird dabei aufmachen und im Ganzen einen größern 
prammatifchen Schwung geben [nehmen?], denn es ift das 
erftemal in meinem Leben, daß ich etwas mehr ald Mittel: 
mäßiges hören werde.” 

Gine mit Dalberg fortgejehte ——— ER war 
hin und her bemüht, das Stud bühnengereht zu ma— 
chen. Namentlich fühlte der Dichter, daß „die Sim: 
plieität, die ung der DVerfaffer des Götz von Berli- 
hingen fo lebhaft gezeichnet” feinem Stüde ganz fehle, 
daß e8 aber deßwegen in ver modernen Zeit jpielen müſſe. 


1781. 


1782. 
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1782. In andern Beziehungen wollte er jich alle mögliche, 
vorgeſchlagene und nicht vorgefchlagene Veränderungen 
gefallen laffen, nur die Verfegung feines Stücks in vie 
Epoche des Landfrievend und unterdrückten Yauftrechteg, 
die ed nach der einmal entworfenen Anlage und der Voll: 
endung des Stückes „zu einem fehlervollen und anftößigen 
Duodlibet, zw einer Krähe mit Pfauenferern machen“ 
würde, widerſetzte er jich lange mit „der eifrigen Für— 
fprache eines Vaters für fein Kind." * Jedenfalls bevingte 
er fich dad von Kern Schwan aus, daß er das Stud 
wenigftens nach der erften Anlage drucken laſſen jollte. 
Auf dem Theater verlangte er Feine Stimme. Glüdlich 
hatte es ihn gemacht, daß .Kerr von Gemmingen, der Ber- 
fafjer des „veutjchen Hausvaters,“ ih die Mühe genom- 
men, fein Stück vorzulefen. Gr. möchte „dieſen Mann 
verjichern, daß er eben diefen Hausvater ungemein gut 
gefunden, unp einen vortrefflihen Mann und ſehr ſchönen 
Geift im Berfafjer bewundert habe. Doch was könne dieſem 
an dem Geſchwätz eines jungen Candidaten liegen ?' 

Schiller unterwarf jich dennoch feinem Theaterfritiker. 
„Die Zeit wurde verändert," — jagt er in feiner Selbit- 
recenfion — „Babel und Charaktere blieben. Sp entitand 


»Es mußte dem Dichter entfeglich feyn, daß das Drama 
aus einer Zeit herausgeriffen wurde, von welder es 
eigentlih eine Kritif, auf welde esein An 
griff war. Hoffmeiſter. 
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ein buntfarbige3 Ding, wie die Hofen des Harlekin, alle 1782. 
Perſonen ſprechen nun viel zu ftndiert, jegt findet man 
Anjpielungen auf Sachen, vie ein paar hundert Jahre 
nachher geſchahen over geſtattet werden durften.“ 

Auch Amalia mußte ſich, zum Aerger des Dichters, 
felbft umbringen. Mit viefen Veränderungen fam das 
Stück als Theaterausgabe in den Druck umd ging der 
Ausführung entgegen. 


Schiller's erſte Syrik. 

Wären die lyriſchen Gedichte Schillers, welche 1781 fi. 
gleichzeitig mit den Räubern entjtanden und großen: 
theils unmittelbar nah dem Drude dieſes Stüds 
ans Licht traten, als ſelbſtſtändige Werke ver Poeſie zu 
betrachten, fo fünnte die Kunjtfritif nur ein verwerfen- 
des Urtheil über fie ausjprechen. Diefelben jind zum 
größten Theile in der „Antbologie” enthalten, welche von 
dem jungen Dichter in Verbindung mit einigen Freunden 
im Jahr 1781 veranjtaltet worden und im Jahr 1782 
„gedruckt in der Buchdruderei zu Tobolsko,“ in Wahr: 
beit bei 3. B. Metzler in Stuttgart, erjchienen ift. Die 
Beranlaffung gab der verunglüdte ſchwäbiſche Poet ©. ©. 
Stäudlin durch feinen Muſenalmanach, zu welchen Schiller 
jelbit fürs Jahr 1782 einen Beitrag geliefert hatte. Plög- 
lich aber entzmeiten jich beide, und die Anthologie jollte 
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4781 ff. nun den mittelmäßigen farblofen Mufenalmanadh „zer: 
malmen." Der junge Dichter fand jedoch, nach Scharffen- 
fteind Verficherung, wenig Anhang. „Seine Fahne hatte 
etwas Unheimliches, Energifches, das fentimentale, weich. 
liche poetiſche Rekruten eber abſchreckte, als anzog.“ Die mit 
M., O., P., v. R., Wd. und Munterſchriebenen, wahr— 
ſcheinlich auch einige andere, im Ganzen ungefähr vierzig 
Gedichte der Anthologie find von Schiller, das übrige 
find ziemlid, geiftlofe Epigramme, Zoten und Oden einiger 
andern Afademiften. * 

Schiller ſelbſt hat die meiſten dieſer Igrifchen Jugendpro= 
dufte verdammt und nur ganz wenige jind von ihm in die 
Sammlung feiner Gedichte, und aud) diefe nur als „Pro: 
dufte eines wilden Dilettantismus," das beißt als folche, 
die auf Kunftbildung feinen Anſpruch machen, aufgenom= 
men worden. Die meiften werden in Mangel an Ges 
ſchmack, in aufgenunfenen Redensarten, im Gemengfel 
heterogener Bilder nur durch die ungemein rohe profaifche 
Zueignung an den Tod übertroffen; manche haben, vom 
Bropftudium des Dichters ber, einen höchſt widerlichen 
medicinifchen Beigeſchmack und anatomifchen Gerud; in 
den Kiedern an Laura ift viel überwallended, unreined 
Blut, und felbft „ver Venuswagen,“ eine unfürmliche 


* Des Grafen von Zuccato aus Parenzo in Iſtrien, Ferd. 
Pfeifer's aus Pfullingen, Peterjen’s u. N. 
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Rhapfodie gegen die Wolluft, welche nicht in der Antho= 1781 ff. 
Iogie fteht, jondern abgeſondert ſchon im Jahr 1781 bei 
Mesler erfchien und einige ſchoͤne, ſelbſt rührende Stellen * 
mitten. unter Bombaft und „Klingklang“ enthält, zeigt 
ebenfoviel Spuren-von Lüfternheit ald Entrüftung. 

Welche vollendete Blumen des Liedes hat Göͤthe's 
Poeſie im gleichen Jugendalter hervorgetrieben, neben 
welchen dieſe Auswüchſe von einem gebilveten Auge nicht 
ertragen werden fünnen! Kein Wunder, daß dem Dichter, 
fo bald der gereinigte Schonheitsfinn in feinem Geifte zu “ 
herrſchen anfing, nur acht Jahre fpäter die der Anthologie 
einverleibte Operette Semele recht in der Seele zumiber 
war, und er (30. April 1789) an eine Freundin in 
Weimar fihrieb: „daß Sie der Semele erwähnen, hat 
mich ordentlich erfchredt. Mögen es mir Apoll und feine 
neun Mufen vergeben, daß id) mich fo gröblich an ihnen 
verfündigt habe." 

Ueberdied war weder die Form, in welcher die Be: 
geifterung in diefen Iyrifchen Gevichten auftrat, noch ihre 
Sprache etwas eigentlich Neues und Originelles. Die 
Sturm: und Drangsperiode, wie die unorventlichen Aus- 
Brüche eines negativ wirkenden, nationalen Freiheitsgelüftes 
in der Literatur jener Zeit genannt werben, thut jich auch 
in diefen erften Verfuchen Schillers Fund und erjiheint in 
ihnen als nichts Urfprüngliches, fondern, jo weit jene 
Töne Iyrifch ſeyn wollen, Angelernted. So zuverfichtlich 
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417841 ff. und von mebreren Seiten verfichert wird, daß Schiller feine 
nähere Verbindungenmit Schubart gehabt, den ernurein 
* oder einigemal auf ver Feftung aus Iheilnahme an feinem 
Schickſal befucht habe, ja daß er erft auf jeiner Flucht nad 
Mannheim jich ernftlih mit einem Hefte ungedrudter 
Gedichte Schubarts beſchäftigt, jo zeigt Doch die auffallende 
Aehnlichkeit ver fturmifchen Gedankenbewegung, ver er— 
haſchten Gegenfäge, der grellen Bilder, ver übertriebenen 
Sprache, welches Vorbild ihm bei vielen derfelben vor: 
geſchwebt; und wenn felbft ver Styl in den NRäubern 
nicht jelten an Schubarts Chronik erinnert, wenn er fein 
„Gedicht auf die ſchlimmen Monarchen" dieſes Seitenftüd 
zu Schubarts Fürftengruft, in jenes Blatt einriden 
laffen: jo iſt faum zu glauben, daß ihm Schubarts Ges 
dichte nicht Längft jollten befannt geweſen jeyn und daß er 
auf der Flucht ſich zum erftenmal an ihnen erbaut hätte. 
Wenn nun weder die Form diefer lyriſchen Jugend— 
gedichte Schiller’3 clafjtfch, noch ihr Gehalt und Ton neu 
zu nennen ift, und wenn wir jo ziemlich dem Kritifer bei- 
flimmen müfjen, der, was Schiller damals vichtete, für 
gefpannt, unnatürlic) und nicht jelten voll Ziererei erflärt, 
und bemerft, daß er, ohne für jein Eigenthümliches noch 
die rechten Worte zu haben, gewijjermaßen nach allen Sei: 
ten bin zu wandeln verfuchte, ſich aber für’ erfte mit 
längjt gebabnten Wegen begnügte;* fo wird unſer Ur: 


* Franz Horn's Poefie u. Beredſ. d. D. III, 345. 
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theil jich doch bedeutend modificiren, ſobald wir jene (pri 1781 fi. 
fchen Gedichte nicht als ſelbſtſtändige Organismen, jondern 
zum Theil gleichfam ald die Feilſpäne betrachten, welche 
dem cyklopiſchen Arbeiter unter Schärfung des geſchmie— 
deten Donnerfeild, unter Dichtung der Räuber, von der 
ſchaffenden Hand ftäubten. Wir werden dann immer noch 
das Korn jener, auch unfürmlichen, aber genialen Poefte 
in ihnen erfennen: in den „Phantafien und Liedern an 
Laura“ fett fich, die Blutwallungen abgerechnet, die ganz 
der Subjectivität des Dichterd gehören, Amaliens Geftalt 
und Moor's Liebe zu ihr in allerlei Variationen fort, in 
„Rouſſeau“, in ven „schlimmen Monarchen ” concentrirt 
fich auf's neue die Oppofition gegen Vorurtheil und Knecht: 
fihaft, die ven fehnaubenden Athem der Räuber bildet, das 
„Monument Moor's, des Räubers“ ift eine Nefapitula- 
tion und Apologie feiner Idee, „Kaftraten und Männer“ 
ift ein zweites Räuberlied, und in ver „Bataille“ hallt 
die Näuberfchlacht wieder. Auch find dieſe Jugendgedichte 
nur im Geleite jened Drama’s unter das Publifum ge: 
fchlüpft und haben fich bald wieder verloren, jo dap bie 
Anthologie, welche ſie enthielt, frühzeitig zu ven feltenen 
Büchern zu rechnen war. 


1782. 
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Aufführung der Räuber in Mannheim. 


Während Schiller die Anthologie für den Drud 
rüftete, nahte endlich die erfte WVorftellung der Räu: 
ber in Mannheim. Im December 1781 unterhans 
delte der Dichter mit feinem Goͤnner, dem Inten— 
danten, über die Zeit der Generalprobe und Außert fchon 
den Entjchluß, bei der Aufführung zu erjiheinen. Das 
Geburtöfeft ver Gräfin Franzisfa von Hohenheim, das 
am 10. Januar, dem ungefähren Aufführungstage, be: 
gangen werden follte, und wo fein Militär wegbleiben 
durfte, ſchien indeſſen zwijchen feine Hoffnung zu treten. 
Auf feinen bejcheivenen Wunſch wurde die Aufführung 
verjchoben. 

Endlich, am 13. Jänner 1782, lad man an deu 
Straßeneden Mannheims den Theaterzettel: „Die 
Räuber, Trauerfpiel in fieben Handlungen. Für das 
Mannheimer Theater vom Verfaſſer, Herrn Schiller, neu 
bearbeitet... Das Stück fpielt in Deutjchland, in 
dem Jahre, wo Marimilian den ewigen Landfrieden in 
Deutfchland verkündigte. Wird präcife um fünf Uhr ans 
gefangen.” Dem Zettel war eine auf Dalberg’s Rath von 
Schiller verfaßte Verftändigung uber das Stück angehängt, 
worin Karl und Franz Moor's Charaktere angedeutet und 
das liebe Publikum angewiefen wurde, feine Leidenſchaften 
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unter die Geſetze der Religion und ded Verſtandes zu beu⸗ 1782. 
gen: „Der Jüngling ſehe mit Schreden dem Ende ver 
zügellofen Ausjchweifungen nach, und auch ver Mann gebe 
nicht ohne Unterriht aus dem Schauſpiel, daß die uns 
fihtbare Hand der Worficht auch den Böfewicht zu Werk: 
zeugen ihrer Gerichte brauche, und den verworreniten Kno— 
ten des Geſchick's zum Erſtaunen auflöfen koͤnne.“ 

Die Furcht vor Mißverſtändniſſen hatte dieſe Worte 
eingegeben: im Uebrigen war das Gedicht weder mit ver: 
lei Abjichten gefchrieben, noch mit jolden Wirkungen be: 
gleitet. Es war ein Werk der Jünglingsiveale und des 
Jünglingstrotzes, gereift in einer wechjelfchwangern Zeit- 
atmofphäre, ver Ruf eines poetifchen Wettervogelg, 
‚der von LUnzufriedenen und von Hoffenden wohl verftan- 
den wurde. Bald darauf brüllte das Näuberlievd auf allen 
deutjchen Univerfitäten und lockte dem nicht minder mit 
der Ahnungdgabe des Genius auögejtatteten «Herder 
einen Ruf des Entſetzens ab. 

Schiller ſelbſt Hatte jih, ohne Urlaub von feinem 
Regimentschef zu nehmen‘, aud Stuttgart entfernt, um 
fein Schaufpiel zu ſehen. „Welcher kräftige Jüngling,“ 
fchrieb er anfeinen Freund Mofer in Ludwigsburg, „würde 
nicht wünfchen, das Kind feiner erften Liebe zu fehen; und 
wünſche ich etwas anderes zu fehen, als jenes jugendliche, 
ernfte Kind, melches fein Dafein wo nicht einem Fräftigen 
Jünglinge, doch einer jugendlichen , ernften Beſchäftigung 
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1782. eines Jünglings zu danfen hat?” Der Entichluß war 
nicht ganz ohne Gefahr, denn ein früheres Urlaubsgefuch 
war nicht bewilligt und dem jungen Arzte, dem das Ge- 
rücht vorwarf, „daß er jein eigentlihes Fach, die Me: 
diein vernachläffige und Comödiant zu werden trachte, “ 
in einer herzoglichen Reſolution angedeutet worden, 
„feinem Dienfte gemäß überall jich zu betragen und fei- 
nesweges, wie biäber, Anlaß zur Unzufriedenheit mit ihm 
zu geben, wiprigenfalld er es fich felbft zuzufchreiben ha— 
ben würde, wenn die Grgreifung unangenehmer 
Mapregeln nötbig werden würde. ” 

In Mannheim waren indejfen aus der ganzen Um— 
gegend von Heidelberg, Darmſtadt, Frankfurt, Mainz, 
Worms, Speier, die Leute zu Roß und zu Wagen ber- 
beigeftrömt, um das Stück, dem ein großer Ruf voran 
gegangen war, von den beveutenpften Künftlern des da— 
maligen Deutfchlands aufführen zu feben. Die Darftellung 
dauerte von fünf Uhr Abends bis nach zehn Uhr. Ueber 
diefe mag derjenige Augenzeuge zuerjt ſprechen, der das 
größte Intereſſe aufmerkfamer Beobachtung hatte, ver 
Dichter jelbit. Diefer verfichert (in einer fingirten 
Theatercorreifpondenz aus Worms, vom 15. Jan. 1782), 
daß Herr von Dalberg unüberfteiglich jcheinende Hinder— 
niffe befiegt habe, um das unregelmäfßige Stück dem Pub- 
lieum aufzutifchen. Dann rechtfertigt er.die zum Vortheil der 
Mafhiniften und Schaufpieler gefchaffenen jieben Aufzüge. 
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„Alle Perſonen, jagt er, erfihienen neu gefleivet; zwei 1782 
herrliche Dekorationen waren ganz für das Stück ge- 
macht, Herr Danzy hatte auch die Zwifchenafte neu auf: 
gejegt, jo daß nur die Unkoſten der erſten Vorſtellung 
hundert Thaler betrugen. Das Haus war ungewöhnlich 
voll, jo daß eine große Menge abgewiejen wurde.” — „Ju 
Ganzen that das Stück die vortrefflichfte Wirkung. Herr 
Böck, als Räuberhauptmann, erfüllte feine Rolle , foweit 
ed dem Schaufpieler möglich war, immer auf der Folter 
des Affekts gejpannt zu liegen. In der mitternächtlichen 
Scene am Thurm hör’ ich ihn noch, neben ven Water 
fnicend,- mit aller pathetifchen Sprache ven Mond und 
die Sterne beſchwören. — Sie müffen wiffen, daß der 
Mond, wie ich noch auf Feiner Bühne gefehen, gemächlich 
über den Iheaterhorizont lief, und nad) Maßgabe feines 
Lauf's ein natürliches, fchrecliches Licht in der Gegend 
verbreitete. — Schade nur, daß Herr Böck für feine Rolle 
nicht Perfon genug hat. Ich hatte mir ven Räuber hager 
und groß gedacht. Herr Iffland, ver ven Franz vor: 
ftellte, hat mir am vorzüglichiten gefallen. Diefe Rolle, 
Die gar nicht für die Bühne ift, batte ich fihon für verlo- 
ren gehalten, und nie bin ich noch fo angenehm betrogen 
worden. Jffland Hat fich in ven lebten Scenen als Mei— 
fter gezeigt. Noch höre ich ihn in der ausdrucksvollen 
Stellung, die der ganzen laut bejahenden Natur entgegen= 
ftand, das ruchloje Nein fagen, und dann wiederum , wie 
Schwab, Schillers Leben. 7 
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1782. von einer unfichtbaren Hand berührt, ohnmächtig umfin= 
fen: „„Ja, ja, proben Giner über den Sternen!" " Sie 
hätten ihn follen ſehen auf den Knieen liegen und beten, 
als um ihn ſchon die Gemächer des Schloffes brannten — 
wenn nur Herr Jffland feine Worte nicht jo verfchlänge 
und fich nicht im Deklamiren jo überftürzte! Deutſch— 
land wirdin dDiefemjungen Mannnod einen 
Meifter finden. Herr Beil, ver herrliche Kopf, war 
ganz Schweizer. Herr Meyer fpielte den Hermann un: 
verbefjerlich, auch Kofinsfy und Spiegelberg waren ſehr 
gut getroffen. Madame Tosfani (als Amalie) gefiel, 
mir zum mindejten, ungemein. Jch fürchtete anfangs für 
diefe Rolle, denn fie ift dem Dichter an vielen 
Drten mißlungen. Toskani fpielte durchaus weich 
und delifat, auch wirflich mit Ausdruck in den tragiichen Si— 
tuationen, nur zu viel Theateraffeftation und ermüdende 
weinerlich klagende Monotonie. Der alte Moor konnte 
unmöglich gelingen, va er ſchön von Haus aus 
durch den Dichter verdorben iſt.“ 

Diefe Theaterkritik feines eigenen Stück's durch den 
Dichter, erganzt ung fein Freund Streicher. Nach feiner 
Verficherung machten die drei erſten Acte die Wirkung 
nicht, die man im Leſen davon erwartete, aber die legten 
drei befriedigten auch die gefpanntejten Forderungen. Vöck's 
fleine Figur ließ das Feuer des Spield vergeffen, Iffland 
aber fchien ganz eins mit feiner Rolle und ragte hoch über 
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alle hervor. Er war damals 26 Jahre alt, von Körper 
etwas jchmächtig , im Gefichte blaß und mager ; feiner Ju: 
gend ungeachtet war fein Spiel auch in den Fleinften Schat— 
tirungen jo durchgeführt, daß es ein nicht zu verlöfchen- 
des Bild in jedem Auge, das ibn fah, zurückließ. 

Von der ganzen Aufführung urtheilte Schiller (an 
Dalberg 17. Januar 1782): „Beobachtet babe ich jehr 
Vieles, jehr Vieles gelernt; und ich glaube, wenn 
Deutfhland einft einen dramatiſchen Did: 
terin mir findet, jo muß ich die Epoche von der vo— 
rigen Woche zählen." Auch hatte dieſe Norftellung fo 
begeifternd auf den Dichter gewirkt, daß er einen Augen 
blie daran dachte, felbft Mitglied des Mannheimer Thea: 
ters zu werden, und vdiefen Gedanken den Schauspielern 
Bed und Beil Außerte. Der leßtere eriwiederte ihm pro— 
phetiih: „Nicht als Schaufpieler, ſondern als Schau— 
ſpieldichter werden Sie der Stolz deutſcher Bühnen wer— 
den.“ 


Folgen. 


Als Schubart, den wir in mehr als Einer Beziehung 
den Vorläufer Schiller's nennen dürfen, im Jahr 1774 die 
erften Blätter feiner deutjchen Chronik in Augsburg zu 
drucken angefangen, hatte er am Schluffe feiner Anzeige ge: 
fagt: „Und nun werf ich mit jenem Deutichen, als er 


1782. 
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4782. London verließ, meinen Hut in die Höhe und jpreche: o 
England, von deiner Laune und Freiheit nur diefen Hut 
voll." Da erbub fich der damalige Bürgermeifter Augs— 
burgs, von Kubn, im Senate und ſprach: „Es hat ſich 
ein Vagabund eingefchlichen, der begehrt für fein heillojes 
Blatt einen Hut voll englifiher Freiheit! Nicht eine Nuß— 

Schale voll foll er haben! “ 

Auch unjerm Dichter wurde auf die Freibeitspe- 
tition, die in feinen Näubern enthalten war, die Nuß— 
fchale verweigert. Freilich hatte das Stud ein Aufſehen 
erregt, das für die bürgerliche Gefellfchaft beängſtigend 

zu werden anfing. Im Monate der Aufführung ſelbſt wa— 
ren die achthundert Exemplare der erſten Auflage ver— 
griffen, „auf unreife Knaben und Jünglinge hatte das 
Stück oft wie ein Abjud von Tollheit gewirkt, und man 
chen, welche ver Zuchtruthe zu früh entlaufen waren, ven 
leeren Kopf mit phantaftifchem Räuberſpucke angefüllt." In 
einer großen Handelsjtadt (in Leipzig) war eine Knabenver— 
ſchwörung entftanten, welche fich die Räuber zu einem Streif: 
zug in den Böhmerwald zum Vorbilde genommen. Raͤu— 
berpramen und Banditenromane überſchwemmten Deutjch- 
land. Endlich jah auch die Polizei eine Kriegserflärung gegen 
die menfchliche Gejellichaft in dem Stücke, und nad) wieder— 
holter Aufführung des Schaufpiel® wurde diefe unterjagt. 

Dem Herzog Carl von Württemberg, welcher Auf: 

Härung, Geift und Wiffenfchaft allerdings, aber nur 
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innerhalb der engften Gränzen des Staates und unter fteter 
Bevormundung feines Oberhauptes befördert wiffen wollte, 
mußte das ganze Stück ein Gräuel ſeyn. Gebäfjige An 
fpielungen auf den Herzog, feine nächften Umgebungen 
und feine Leidenſchaften konnten aus den Räubern wenig— 
ftens ohne Mühe herausgedeutet werden. Schon einige 
Gedichte, ‚namentlich eines auf den Top eines Offiziers, 
das ihm verfchiedene Seiten der fürftlichen Griftenz zu 
verlegen jchien — wie Schillers Schwägerin ſich aus- 
drückt — hatte des Herzogs Miffallen erregt, während 
er biöher nicht ohne Luſt das emporftrebenvde Talent des 
Zöglings feiner Akademie bemerft hatte, und deſſen wach: 
fender Ruhm ibm an und für fich nur fchmeicheln Fonnte; 
wie er denn nach Schiller’8 eigener Bemerkung fich fogar 
in einigen Handfchreiben, die fein Verhaͤltniß zum Her— 
zoge veranlaßte, durch die damalige, gedanfenftrichreiche 
Scyreibart des jungen Dichters unmwillführlich zur Nach: 
ahmung hbinreißen ließ. 

Nach der Aufführung ver Näuber trübte ſich in die 
jem Bezuge der Horizont immer mehr. „Noch hatte,“ 
jhreibt Frau v. MWolzogen, „der fürftliche Erzieher feinen 
Zögling nicht aufgegeben, noch hoffte er fein Talent auf eine 
vorgeichriebene Bahn zu leiten ; er ließ ihn zu fich kommen, 
warnte ihn auf vwäterliche Art vor Verftößen gegen den beffern 
Geſchmack, wie er ſolche haufig in feinen Produkten finde; * 


* Der Herzog hatte vollfommen Recht. 


1792. 
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1782 wobei Schiller nicht ungerührt bleiben fonnte. Aber dem 
Befehle, ihm alle jeine poetifchen Produfte zu zeigen, Ge: 
nüge zu leiften, war Schiller'n unmöglich, und feine Wei: 
gerung wurde natürlicher Weile nicht wohl aufgenommen. 
Kein einfichtiger und mwohlwollender Vermittler fand jich, 
und eine offne, freie Discufjion war in dieſem Verbält- 
niſſe nicht leicht möglich. " 

Schiller’s erjte Reife nach Mannheim war glücklicher 
Weiſe unentdeckt geblieben. Aber ein anderer Umſtand 
follte den Herzog plöglid an die Räuber erinnern. Im 
den beiden Ausgaben des Stüdes, in der dritten Scene 
des zweiten Aftes, fand jich in der Rede Spiegelberg'8 
nah den Worten: „auch gehört dazu noch ein eigenes 
Nationalgenie, ein gewiffes Spitzbubenklima,“ die 
Stelle: „und da rath' ih dir, reif’ du in's Grau— 
bündtner Land, das ift das Athen ver heutigen 
Gauner." Schwerlih war dieß ein „damals in Schwa- 
ben gebrauchlicher Volksausdruck,“ wohl aber waren vie 
Schwaben, Wolf und Regierung, auf die Schweizer über- 
haupt, und umgekehrt, nicht ſonderlich gut zu fprechen ; 
die jchweizerifchen Regierungen lagen mit den württem- 
bergifchen Genfurbehörden beſtändig im Streite, und Die 
gegen Württemberg gerichteten Schriften wurden dafür in 
der Schweiz gevrudt. So jiheint die Feder des Dichters 
von einer kleinen Nationalrancune geführt worden zu jeyn. 
Die Graubündtner nahmen dies übel auf, und man 
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beichwerte jich von dort aus im Hamburger Gorrejponden- 1782. 
ten über vie Stelle. Nun fand ſich in Ludwigsburg ein 
niedrig denkender Menſch, wie es ſcheint ein perfünlicher 
Feind Schiller's, der Oarteninipeftor Walter (Verfaſſer 
eines noch jeßt jehr verbreiteten Gartenbuches ) , welcher 
ſich durch eine Angeberei dad Bürgerrecht in Graubündten 
zu verdienen hoffte. Er jeßte ſich mit dem Verfaſſer des 
Artifeld im Gorreiponventen in briefliihe Verbindung und 
rühmte ſich gegen denselben in feiner ungebilveten Spra= 
he, wie folgt: „Ich hatte nicht jobald Ihre Apologie 
vor Bünden geleſen, fo machte ich fogleich Anftalt, daß 
es auch mein Souverain befam. Dieler verabjcheute 
das Betragen jehr, ließ folchen vor fih rufen, wäfchte 
ſolchen über die Maßen, beveutete ihm bei der größ— 
ten Ungnade, niemals weder Komddien nod 
ſonſt was zu ſchreiben! fonvern allein bei feiner 
Medicin zu bleiben. " 

Walter verdient unter den Verräthern des Geiftes 
fo gut feine Stelle, wie jener nieverträchtige Beamte, der 
den unglüdlichen Schubart nur fünf Jahre früher von 
Ulm nach Blaubeuren in die Falle gelocdt Hatte. Auch 
fürchtete ſich Schiller fortan vor einem ähnlichen Schick— 
fale. Sein Freund, ver Tonkünftler Zumfteeg, war der 
erfte, der ihn, durch Verhältniffe und Connexionen bei 
mächtigen Familien eingeführt, von ver Gefahr unterrichs 
tet hatte, im welcher er fehmwebe. Nach dem ftrengen Ver— 
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4782. weiſe des Herzogs fohrieb er an einen Freund in Manns 
heim, wahrfcheinlih an ven Schaufpieler Beil: „IK 
denke längft in den Angelegenheiten, wobei man mich jeßt 
unter eine, ven Geift feifelnde Kuratelfegen möchte, mündig 
gewefen zu ſeyn; das Beſte ift, daß man folchen plumpen 
Feſſeln ausweichen Fann ; mich wentgftens follen fie 
nie drücken, und ich eile nächſtens, in der ge— 
wiſſen Ueberzeugung, eineFreiſtatt zufinden, 
in Ihre Arme." Noch beſtimmter ſpricht er ſich in einem 
Brief an einen andern, uns unbekannten Freund aus: 
„Ich muß eilen, daß ich von hier wegkomme; man möchte 
mir am Ende gar in Hohenaſperg, wie dem ehrlichen 
Schubart, ein Logis anweiſen. Man redet von beſſerer 
Ausbildung, die ich bedürfen ſoll. Es kann ſeyn, daß man 
mich in Hohenaſperg anders bilden würde; aber man 
laſſe mich nur immerhin bei meiner jetzigen Ausbildung, 
die ich gern im geringeren, aber mir gefälligeren Grade 
beſitzen will; denn ſo verdanke ich ſie doch meinem freien 
Willen und der — Zwang verachtenden — Freiheit.“ 
Und fpäter noch ſchreibt Schiller: „Die Räuber koſteten mich 
Familie und Vaterland. Mitten im Genufje des erften 
verführerifchen Lobes, das unverhofft und unverbient aus 
entlegenen Provinzen mir entgegen kam, unterfagte man 
mir in meinem Geburtsorte, bei Strafevder Feftung, 
zu fchreiben. “ 

Vergebens hatte ſich Schiller mit der Bemerkung ver- 
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theidigt, „daß er die ven Graubündtnern mißfällige Rede nicht 1782 
als eine Behauptung aufgeftellt, daß er jie dem fchlechteftenvon 
allen Räubern in ven Mund gelegt; es blieb bei der Weifung, 
daß er alles weitere in Drud geben feiner Schriften, wenn 
es nicht medicinifche wären, zu unterlaffen und jich aller 
Verbindung mit dem Auslande zu enthalten, jich bloß auf 
feinen Beruf ald Arzt und auf die Stadt, worin er lebe, 
einfchränfen follte. 

Diefer harte Befehl: traf den Jüngling gerade, und 
deßwegen um jo härter, im Strudel neuer Unternehmun: 
gen und Plane. In Rouſſeau hatte er gelefen, „daß der 
Gharafter des Fiesko einer der merkwürdigſten fen, 
welche vie Gefchichte aufzuweiſen habe,” und er hatte dieſes 
Charakters jchon in feiner medicinifchen Probefchrift ge: 
dacht. „Entſchieden,“ jagt Hoffmeifter, „wurde die Wahl 
dieſes dramatifchen Stoffes hauptſächlich dadurch, daß 
dieſer Gegenſtand der Grundidee ſeiner Räu— 
ber jo nahe lag.“ Er machte zu dieſen neuen Stücken, 
während er gleichzeitig an einer mediciniſchen Doktorsdiſ— 
fertation arbeitete, gerade die eifrigften biftorijchen Stu— 
dien, und wenn es auch nicht moͤglich ift, was Scharffen- 
ftein behauptet, daß er das Schaufpiel ſchon halbfertig aus 
der Karldafademie gebracht Habe, jo zweifelte er doch ge— 
gen Dalberg (1. Apr. 1782) nicht, „daß er zu Ende dieſes 
Zahres vie Verfhworungvon®enua vollendet jehe, 
woran er fihon einen großen Theil vorausgearbeitet habe.“ 
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1782. Diejer Stoff verprängte in feiner Seele ven Götz von Berli- 
hingen, an vejjen Umarbeitung er fich gerne gewagt hätte, 
wenn er es hätte fünnen, ohne Göthe zu beleidigen. Neben 
feiner neuen dramatifchen Arbeit hatte Schiller, ald das 
Verbot des Herzogs an ihn erging, jich eben auch mit Pro; 
feffor Abel und feinem Freunde Peterjen zur Herausgabe 
des „württembergiſchen Repertoriums, " das an die Stelle 
von Haug's „ſchwäbiſchem Magazin“ treten follte, ver: 
einigt, und es erichienen von dieſer Zeitjchrift drei Hefte, 
in welchen ſich von Schiller felbft, unter verbergenden Chif— 
fern, ein Aufjag über das gegenwärtige veutjche Theater, 
ein anderer, dev Spaziergang unter den Linden, eine No— 
velle, Die Selbjtrezenjionen der Räuber aus der Antho— 
logie, jowie einige andere Beurtheilungen befinden. * 

Unter dieſen Befchäftigungen überrafchte ihn das Ver: 
bot des Herzogs und beftürmten ihn Unannehmlichkeiten 
aller Art. Durch ven Selbitverlag der Anthologie war vie 
Schuld des Räuberdramas auf 200 Gulven erhöht wor; 
den, jein mäßiger Gehalt ald Regimentsmedieus deckte 
faun die täglichen Bedürfniſſe; von einer wiederholten 
Reiſe nach Mannheim zur zweiten Aufführung der Räus 
ber (25. Mai 1782), wohin ihn Freundinnen feiner Mufe 
begleiteten, und wo ihm Bewunderung und Kiebe ent- 
gegenflog, fam er an ver Grippe krank und Auferft 
verſtimmt in jeine Vaterſtadt zurück, und fchrieb, kaum 


* Bei Hoffmeifter findet man Ausführlicheres darüber. 
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genejen, an feinen Gönner Dalberg (4. Junt 1782), daß 1782 
durch dieſe glücklichſte Reife feines Lebens „Stuttgart und 
alle ſchwäbiſchen Scenen ihm unerträglich und edelhaft 
geworden. Unglüdlicher kann bald Niemand ſeyn, als 
ich. Sch habe Gefühl genug für meine traurige Situa- 
tion, vielleicht auch felbft Gefühl genug für das Verdienſt 
eines befjeren Schiefjald, und für beides nur eine Aus- 
fiht. Darf ich mich Ihnen in die Arme werfen, vortreff- 
licher Mann? Ich weiß, wie ſchnell ſich ihr edelmüthiges 
Herz entzundet, wann Mitleid und Menichenliebe es auf: 
fordern; ich weiß, wie ftarf Ihr Muth ift, eine ſchöne 
That zu übernehmen, und wie warm Ihr Gifer, fie zu 
vollenden. Meine neuen Freunde in Mannheim, von des 
nen Sie angebetet werden, haben es mir mit Enthuſias— 
mus vorhergefagt, aber es war dieſe Verjicherung nicht 
ndthig, ich Habe felbit, da ich das Glück hatte, eine Ihrer 
Stunden für mich zu nutzen, in Ihrem offenen Anblid 
weit mehr gelefen. Diejes macht mich nun auch jo dreiſt, 
mich Ihnen ganz zu geben, mein ganzes Schiejal in 
Ihre Hände zu liefern, und von Ihnen das Glück meines 
Lebens zu erwarten. Noch binih wenig oder nichts. 
In dieſem Norden des Geſchmacks werde ich ewig niemals 
gedeihen, wenn mich fonft glüdlichere Sterne und ein 
griehifches Klima zum wahren Dichter erwärmen 
würden." Er hoffte von feinem Gönner Hülfe durch einen 
oder zwei Briefe an den Herzog; und da Dalberg „weniger 
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1782. Schwierigkeit in der Art ihn zu Mannbein zu employ— 
iren, als in dem Mittel, ihn von Stuttgart weg zu be— 
kommen“ zu finden fcheine, jo gab er ihm in einer Bei: 
lage drei Gründe an die Hand, durch welche er bei feinem 
Fürften „feine Entſchwäbung“ bewirken follte , indem diefe 
vor der Hand nur als ein temporärer Aufenthalt beim 
Mannheimer Nationaltheater dargeftellt würde. 

Schiller erhielt auf dieſen hingebenvden Brief. eine 
„gnädige“ aber nicht befriedigende Antwort. Am 15. 
Juli fchrieb er dem Freiherrn wieder, und erzählt ihm, 
daß er wegen feiner legten Reife nadı Mannheim vierzehn 
Tage in Arreft gefperrt worden, und daß er mit feinem 
Landesherrn deßwegen eine perjdnliche Unterredung ge— 
habt. „Wenn E. E. glauben, daß jich meine Ausfichten, 
zu Ihnen zu kommen, möglich machen lafjen, fo wäre 
meine einzige Bitte, folche zu befchleunigen. Warum ich 
diefes jeßt Doppelt wünſche, hat eine Urfache, vie ich Fei- 
nem Brief anvertrauen darf... . .“ Weiter meldet ihm 
nun Schiller, daß fein Fiesko bis in die Mitte des Au— 
guft fertig werde. Dann folgt die merkwürdige Stelle: 
„die Sejchichte des Spanierd Don Garlos verdient 
allerdings ven Pinfel eined Dramatifers, und ift viel- 
leicht eine8 von den nächſten Sujets, das ich bearbeiten 
werde.” Man fieht varaus, daß Schiller feinem Falten 
und ungetreuen Gönner wenigftens Eins verdanfte — Die 
Idee zum Don Carlos. — 
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Jener Brief fcheint unbeantwortet geblieben zu jeyn. 1782. 
Inzwiſchen wurde des Dichters Lage immer drückender und 
die Ungnade des Herzogs, der ihn vor feinem Arreſt den: 
Degen perjonlich abzugeben befohlen, immer entfchiedener. 
Sein Dichtergenius, der den Vorfchlag, feinen Fürften 
durch ein Lobgedicht zu verföhnen, mit Wiverwillen von 
ſich wies, fonnte es in diefer Lage nicht mehr aushalten. 

Aber auch auf Schiller'8 Charakter wirkte das Miß— 
verhaltnig des Geſchickes zu feinem Nufe nicht vortbeil- 
haft, und felbjt in diefer Beziehung darf von feiner Flucht 
in die Welt, die jich nun vorbereitete, und von aller Noth, 
die mit derjelben begleitet war, gejagt werden: „Es war 
ihm zum Seile, e8 rip ihn nad) oben.“ in unbekannter, 
bisher wenig beachteter Zeitgenoffe fihilvdert die Stimmung, 
unjered Dichters in dieſer Periode ald eine menſchenfeind— 
lihe, und wendet auf ihn deſſen eigene Worte an: „bie 
fchonende Delifatefje de8 Umgangs machte einem gebiete- 
rischen, entjcheidenden Tone Plaß, der um fo empfindlicher 
fchmerzte, weil er nicht auf den Auferlichen Abſtand, wor— 
über man fich mit leichter Mühe tröftet, ſondern auf eine 
beleidigende Vorausjegung der perfünlichen Erhabenheit 
gegründet war.” Je gekränkter er fich vom Schickfale fühlte, 
um fo ftolger wurde der junge Dichter; eine Schaar 
Bewunderer, aus unbedingten Freunden gebildet, umgab 
ihn, und was nicht in dieſen Ton einſtimmte, ſchien ihm, 
weil ed nicht im Augenblide für ihn war, wider ihn zu 
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1782. ſeyn. Sein Ruhm, meinte er, follte alle Hinderniffe, jelbft 
die des Außerlihen Fortkommens, auf einmal befiegen. 
Um diefer Wirkung nachzuhelfen, wurden fogar jene Flein- 
licheren Miteel, durch welche die Ruhmfucht den eigenen 
Namen auf die Bahn zu bringen weiß, nicht verfchmäht. 
Sp intereffant, ja jo uneigennügig Schiller's anonyme 
Selbitkritifen in mancher Beziehung erfcheinen, fo ganz er 
ih von feinen Werken mochte ifoliren fünnen, fobald er 
fie der Deffentlichkeit übergeben hatte, jo ſcheinbar kalt und 
parteilos jein Urtheil über ſich jelbft, wie das eines frem- 
den Kunftrichters lautete, jo wurde dieß ganze Verfahren 
doch gewiß hauptfächlich von dem Beftreben veranlaßt, von 
ih, als literariſcher Perſon, reden zu machen, und hinter 
der Maske der Unparteilichkeit verbarg ſich Eigenliebe ge— 
nug, und Abjicht wie Gabe, bei einer Abrechnung von 
Tadel und Lob, den Ueberfchuß des leßtern gehörig gel- 
tend zu machen. * Daneben benüste er frin Reperto= 
rium, wie gleichzeitig die Anthologie, nicht nur fid) ſelbſt 

° Anonyme Selbitrezenfion der Anthologie (Bei Bvas I, 
322): „ Adıt (Gedichte) an Laura gerichtet, in einem eiges 
nen Tone, mit brennender Phantafie und tiefem Gefühl ges 
fchrieben , unterfcheiden ſich vortheilhaft von den übrigen. 
Aber überfpannt find fie alle und verrathen eine allzuunbän— 
dige Imagination; hie und da bemerfe ich auch eine jchlüpfe 
tige, finnliche Stelle in platonifhen Schwulft verfchleiert. 
Das Geriht an Roufleau, die Glegie auf einen Jüng— 
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hervorzuheben, ſondern literariſche Feindſchaft auf nicht 1782. 

ganz ungehäſſige Weiſe zu üben. So ſcheute er ſich z. B. 

nicht, einen ſeiner edelſten Lehrer, vielleicht für eine unbe— 

deutende Zurechtweiſung Rache nehmend, auf eine hämiſche 
ling u. ſ. w. enthalten ſtarke, kühne und wahr poetiſche Züge. 
Zärtlich, weich und gefühlvoll ſind die Kindsmörderin, der 
Triumph der Liebe (wahrſcheinlich auf ..... Veranlaſſung 
der Nachfeier der Venus von Bürger geſchrieben) an mein 
Täubchen, an Minna u. ſ. w. In einigen andern, als z. B. 
dem Fragment an einen Moraliſten, vorzüglich den Kaſtra— 
ten und Männern, der Vergleichung, und einigen Sinnge— 
dichten fällt ein ſchlüpfriger Witz und Petroniſche Unart auf. 
Einige darunter ſind launig und ſatiriſch ..... doch ſehr 
oft iſt der Witz auch gezwungen und ungeheuer, Im Gan— 
zen ſind faſt alle Gedichte zu lang, und der Kern des Ge— 
dankens wird von langweiligen Verzierungen überladen und 
erſtickt...... Deſſen ungeachtet hat dieſe Sammlung manche 
ihrer Schweſtern in Schatten geſtellt, und zu wünſchen 
wäre es immer, daß Deutſchland mit keiner ſchlechtern heim— 
gefucht würde .. . . Dieſe Anthologie ſcheint ſich jedoch, 
wenn fie die Abſicht hätte, jedermänniglich zu gefallen, 
ſchlimm betrogen zu finden: denn der darin herrfchende Ton 
ift durchaus zu eigen, zu tief, zu männlich, als daß er un: 
fern zuckerſüßen Schwägern und Schwägerinnen behagen 
fünnte. * 

Aufferdem daß Alles, was hier gefagt iſt, befler von einem 
Andern gejagt worden wäre, fieht man auch aus diefer 
Selbftbeurtheilung,, wie in Sachen der Poeſie es fu etwas 
ganz andres ift um's Miffen, als um’s Können. 
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1782. und ungutmütbige Weije in einer literarifchen Beurthei- 
lung zu verlegen. 

Wäre der Dichter lang in dieſer geiftig gedrückten 
Lage geblieben, jo hätten jene Unarten, welche bald in ver 
hoben Schule der Weltweisheit verwiſcht wurden, die er 
in doppeltem Sinne, im praftifchen wie im theoretifchen 
durchzumachen ſich gendtbigt fab und gedrungen fühlte, 
leicht zu einem Charakterfehler verwachien fünnen, ven er 
freilich mit vielen Literaten getheilt hätte, welche Ueber: 
muth, Selbitlob und unedle Rache bis zum Gfel üben, 
ohne daß fie darauf denken, dieſe Jugendfünden durch un 
jterbliche Merfe in Vergeſſenheit zu bringen. 

Die Vorſehung forgte durch Das erziehende Schickſal 
dafür, daß an dem großen Geiſte Feine entjtellende Mackel 
haften blieb. In dem Augenblide, wo, wie er felbjt ſpä— 
ter fchrieb, noch der Ausfpruch der Menge fein ſchwan— 
kendes Selbitgefühl lenkte, wo das warme Blut des Jüng- 
ling durch den freundlichen Sonnenblid des Beifalld 
munterer floß, wo taujend einfihimeichelnde Abnungen 
fünftiger Größe feine jchwindelnde Seele umgaben, und 
der göttliche Nachruhm in fihöner Dämmerung vor ihm 
lag, batte fie befchloffen, ihn zu enttaufchen, und reichte 
ihm anftatt des Taumelfelches der Luft und des Ruhms ven 
Wermutböbecher der Noth und der Entbehrung. 


— — — — — 


Sihiller's Slugt. 


Seit achtzehn Monaten Hatte Schiller unter ven 1782. 
jungen Bemwunderern feiner Mufe an dem Tonkünft- 
ler Andreas Streidyer, einem gebornen Stuttgarter, der 
nur zwei Jahre jünger war, ald ver Dichter, einen 
zärtlihen und aufopferungsfähigen Freund gewonnen, 
und „durch feine reizende und anziehende Perfünlidh- 
feit, die gegen ihn nirgends etwas Scharfes und Ab: 
ſtoßendes bliden ließ,” deſſen ganze Scele eingenonmen. 
Diefem vertraute er unverholen den MWiderwillen an, mit 
welchem er nach der legten Mannheimer Reife ſich Stutt- 
gart wieder genähert hatte; er machte ihn auch zum Ber: 
trauten von Dalbergs wahren oder vermeintlichen Verfpres 
Hungen, er ſchwelgte mit ihm in der lange nicht aufgegebe: 
nen Hoffnung, daß der am pfälzifchen Hofe, welcher im be— 
ften Einvernehmen mit dem wiürttembergifchen fand, viel 
vermögende Mann, der auch dem Herzoge ſchon einen ita- 
lienifchen Hofpoeten von Mannheim zugefandt, feinen Lan: 
desherrn darüber befänftigen werde, daß bei Aufführung 
der Räuber das Stuttgarter Thrater übergangen worden ; 
er fhüttete feinen Unmuth über Die getäufchte Erwartung, 
wie über die demüthigenden Weifungen des Herzogs in den 
Bufen des Freundes aus. Endlich theilte er ihm den 
Entſchluß mit, noch einmal heimlich nah Mannheim -zu - 

Schwab, Schillers Leben. 8 
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1782. reifen, und von dort aus dem Herzog fchriftlich darzulegen, 
wie durch das ergangene Verbot feine ganze Griftenz ver- 
nichtet fey, und ihn um die Bewilligung einiger Punkte 
zu bitten, die er für fein beſſeres Fortfommen unerläß— 
lich glaubte. Die Hoffnung der Gewährung ftüßte jich 
auf des Herzogs freundliches Verhältniß zu Schiller'g 
Vater, und auf die auch dem Sohne jo oft bezeugte Gnade 
und Zufriedenheit feines Fürſten, unter deffen Augen er 
zum Knaben und Jünglinge herangereift, von dem er 
etzogen worden war, zu dem er weniger in einem Dienjt: 
verhältnijje, als in der Stellung eines Sohnes zum Va— 
ter zu ftehen glaubte. Mißlang aber auch viefer legte Ver: 
fuch, jo fonnte er freilich nicht mehr nad) Stuttgart zu— 
rücfehren. Dann aber erwartete ev wenigftend von Dal: 
berg, welcher in ihm nicht mehr den berzoglichen Unter: 
than zu fcheuen hätte, mit offenen Armen empfangen und 
fofort — ein Dichter, wie Er — ald Theatervichter in _ 
Mannheim angeftellt zu werden. 

Auch ein Gefahrte zur Flucht war gefunden. Sein 
Freund Streicher hatte für folgendes Frühjahr eine Reife 
nach Hamburg projektirt, un bei Bach die Mufif zu ftudie- 
ren; ev verlegte dem Dichter zulieb feinen Plan mit der 
Mutter Einwilligung vorwärts. Der Vater Schiller durfte 
um die Sache nicht wijfen, um noͤthigen Falls fein Offi— 
cierswort werpfanden zu fünnen, daß er von dem Vorhaben 
des Sohns nicht gewußt. Aber Schillers Mutter ward, 
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mit Hülfe der Altern Schwefter, die ganz auf Seiten des 1782 - 
Bruders war, von Allem unterrichtet. 

Die Ausführung dieſes Entjchluffes wurde durch die 
Umftände erleichtert und befchleunigt. Schon zu Anfange ' 
des Monats Auguft erblickte man in Stuttgart und der 
Umgegend nichts ald Vorbereitungen zu dem feierlichen - 
Empfange des Großfürften Paul von Rußland, und ver 
Nichte des Herzogs Garl, feiner schönen jungen Gemahlin. 
Um die Mitte Septembers trafen dieſe hohen Gäfte ein 
und benachbarte Fürften mit einer Anzahl von Fremden 
warteten ihrer. Die Prachtliebe des Herzogs entfaltete fich 
in ihrem ganzen Glanze; aus den Marftällen drängten jich 
Züge der herrlichften Pferde, und prangten vor die glän- 
zendften Gquipagen gefpannt: aus allen Jagdrevieren des 
Landes waren fechötaufend Hirfihe in den von Wachtfeuern 
umftellten Wald, der das Luftfchloß Solitude umgibt, zu: 
jammengetrieben worden; fie follten eine Anhöhe hinauf 
gejagt und gezwungen werden, fich in einen See zu ftürzen, 
in welchem fie aus einem eigens dazu erbauten Luſthauſe 
von den erlauchten Zürften nach Bequemlichkeit erlegt wer= 
den Fonnten. 

Allen ſolchen Herrlichfeiten verfchloß fich das Gemüth 
unferd Dichters; er fab in ihnen nur vie Mittel, feinem 
Kerker unbemerkt zu entfliehen. Die ganze Kraft feines 
Seifted war auf das neue Drama Fiesko gedrängt, das 
noch vor der Reife vollendet werden follte. Nächte durch 
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1782. arbeitete er — denn aufjer dem Plane war kaum die Hälfte 
des Stückes niedergefchrieben — aber am Morgen erheiter- 
ten ſich feine von Schlaflofigfeit erhigten Augen, wenn er 
ein ſchoöͤnes Stück vollenveter Arbeit überſah und feinem Fünf: 
tigen Reifegeführten neue Scenen oder einen in der Nacht 
entftandenen Monolog vorlefen Fonnte. 

Unter den zu Stuttgart angekommenen Fremden war 
auch der Freiherr von Dalberg und die Gattin des Regif- 
feurs Meier vom Mannheimer Theater. Schiller wartete 
dem erften auf und ſah auch vie leßtere oͤfters, aber er 
fchwieg gegen beide. Er wollte, da fein Entjchluß gefaßt 
war, nicht Durch Zweifel beläftigt, nicht durch Beweiſe 
eines ungewiffen Erfolgs widerlegt werden. Mit der Mann: 
heimer Freundin und Streicher bejuchte er — denn die 
Zeit drängte — auch das Elternhaus auf der Solitude 
noch einmal. Die Hausfrau erfihien bedrückt vom Ent— 
fchluffe de8 Sohnes, über welchen fie fich nicht Auffern 
durfte, der unbefangene Vater zählte mit Wichtigkeit vie 
bevorftehenven Feftlichkeiten auf. Der Sohn verließ die 
Gefellichaft mit der Mutter und fehrte nach einer Stunde 
ohne fie mit rothen Augen zurück. Die große Luſtjagd 
follte, mit Schaufpiel und Beleuchtung auf dem Schlofje, 
am 17ten September vor fich gehen. Dieß entjchien über 
den Neifeplan der Jünglinge. Sie zogen die Nachricht 
ein, daß an diefem Tage Schillers alte Grenadiere, die ihn 
gut von Angeficht Fannten, die Thorwache nicht haben 
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würden, und fo ward die Abreife von Stuttgart auf den 1782. 
Abend des 17ten September feftgefegt. 

Die bürgerliche Kleidung, hinter welche ſich ver Ne: 
gimentsarzt verfteden wollte, Wäſche und einige Bücher, 
darunter Haller und Shaffpeare, waren allmählig son den 
Freunde aus Schillers Wohnung hinweg gebracht worden ; 
am legten Bormittag um zehn Uhr follte auch alles übrige 
gerüftet jeyn. Aber der Dichter behielt fein Necht bis zur 
‚legten Stunde. Als Schiller von feinem legten Razaveth- 
befuche acht Uhr Morgens zurüdgefehrt war, fielen ihm 
beim Zufammenfuchen ver Bücher Klopftorf3 Oden in die 
Hände; eine Lieblingsode regte ihn auf; in dem eritfchei- 
denden Augenblide fing er an zu vichten ftatt zu paden 
und der eingetretene und treibende Freund mußte vor allen 
Dingen die Ode' und das friſch gedichtete Gegenſtück an- 
bören. Ä 

Am Nachmittag endlich war Alles in Ordnung; ein 
paar gelabene aber gichtbrüchige Piftolen wurden, vie eine 
in den Koffer, die andere in den Wagen gelegt; drei und 
zwanzig Gulden ſteckte Schiller, acht und zwanzig Streicher 
in die Taſchen; zwei Koffer und ein kleines Glavier faßen 
hinter dem Wagen und um zehn Uhr Nachts rollte viefer 
von Schleicher Wohnung ab und dem Eplingerthore zu, 
dem dunkelſten von Allen, wo ein bewährter Freund Schil- 
lers, (war es Scharffenftein oder Kapff?) — als Lieutenant 
die Wache hatte. — Halt — Wer da — Unteroffieier heraus! 
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1782. jehallte e8 unheimlich am Thore. „Doctor Ritter und 
Doctor Wolf, beide nach Eplingen reifend” — war Die 
Antwort der Flüchtlinge, die nun ungehindert am ver 

lichtloſen Wachtftube des Dfficierd, deren Fenſter weit 
‚offen ſtanden, vorbei und mit beflommenen Herzen in’s 
‚Freie und auf Umwegen ver ludwigsburger Heerftraße zu 
- fuhren. Wie die erfte Anhöhe Hinter ihnen lag, kehrte 
‚ihnen erſt Unbefangenheit und Sprache wieder. Es war 
Mitternacht, als jie linf3 von Ludwigsburg eine bobe 
Röthe am Himmel erblicten, und ſobald der Wagen in Die 
‚Linie der Solitude fam, glänzte ihnen auf eine Meile Ent- 
fernung das Schloß mit allen Nebengebauden im Schim— 
‚mer der Beleuchtung wie eine Feenwohnung entgegen. In 
der reinen Luft war Alles jo ſcharf umgränzt, daß Schil— 
‚ler feinem Gefährten die Elternwohnung zeigen konnte. 
Ein unterdrüdter Seufzer, ein leifes „o meine Mutter‘ 
begleitete feine vafche Bewegung im Wagen. 


"Ankunft in Mannheim. Moth. Srankfurt 
und Oggersheim.. 


Segen zwei Uhr Morgens Hatten jie die Station Enz- 
weihingen erreicht. Hier war ed, daß während der Raſt 
jich die Reifenden an Schubarts handſchriftlichen Gedichten 
ergögten, und Schiller feinem Freunde „die Fürftengruft‘ 


119 


vorlag, die der unglüdliche Gefangene mit der Beinfleiver- 1782. 
ichnalle der naffen Kerferwand eingegraben hatte. Nach 

acht Uhr Morgens atbmeten die Fliebenvden leichter ; Die 
pfälziſche Gränze mar erreicht. Das düſtere Gemüth 

- Schillers erheiterte fih. „Sehen Sie,” rief er, zu feinem 
Begleiter gekehrt, „sehen Sie, wie freundlich die Pfähle 

und Schranfen mit Blau und Weiß angeftrichen find! 
Ebenſo freundlich ift auch der Geift ver Regierung!“ 

Abends neun hr waren die Reifenden in Schwezin— 
gen, und va Mannheim, als Feftung, ihnen für dieſen 
Tag verfchloffen war, wurde bier übernachtet, und am 
andern Morgen die befte Kleivung aus den Koffern ber: 
vorgezogen, um jich durch fcheinbaren Wohlſtand Achtung 
zu verfchaffen. Ihre Herzen waren voll Hoffnung: die 
Theaterdirection, die jo viel Vortheil von ven Räubern 
gezogen, Fonnte ihren Dichter nicht entbehren; Fiesko 
mußte noch in diefen Jahre aufgeführt werden; eine freie 
Ginnahme, oder ein beträchtliches Honorar deckte nun auf 
lange alle Bedürfniſſe. 

Aber in Mannheim verbarg der Theaterregiſſeur 
Meier fein Staunen nicht, da er den jungen Dichter, den 
er in Fefte und Zerftreuungen verfunfen, zu Stuttgart in 
Geſellſchaft feiner Frau dachte, als Flüchtling vor fich 
ſtehen ſah. Der Weltmann widerfprach nicht, nur beftärkte 
er den jungen Freund, dem er mit feinem Begleiter für 
eine nahe Wohnung jorgte, und den er zu Tifche bebielt, 
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1782. in dem Vorhaben, noch heute eine Vorftellung an ven 
Herzog einzufenden, deſſen Feſtlaune benüßt werden müffe. 
Nah dem Eſſen ſetzte jih Schiller im Nebenzimmer an 
den Schreibtifch und entwarf eine Zufchrift an den ‚Her: 
309 Garl, deren unzmweifelhafted Goncept wir jegt bejigen. 
„Das Unglüd eines Unterthanen und eines Sohnes“ fchrieb 
er, „kann dem Fürften und Vater niemals gleichgültig feyn. 
Ich Habe einen jchredlichen Weg gefunden, das Herz mei- 
ned gnädigften Herrn zu rühren, da mir die natürlichen 
bei fchwerer Ahndung unterfagt worden jind.” Der Brief: 
ſteller erinnert nun feinen Herrn an das befannte Verbot 
und erklärt, daß die Verzweiflung ihn auf vie Flucht ge: 
trieben. Er glaubte es „feinen Talenten und ver Welt, 
die fie fihäßte, ſchuldig zu ſeyn, eine Laufbahn fortzufegen, 
auf welcher er Fein gewöhnliche Glück zu machen, und 
feinem durchlauchtigften Erzieher , ver erſten Quelle feiner 
Bildung, Ehre zu erwerben, die gewifjeite Ausſicht hatte.“ 

„Da ich bisher,“ führt er fort, „mach dem Urtheil 
Anderer mich ald den erſten und einzigen Zögling E. 9. 
D. Fannte, der die Augen der großen Welt angezogen hatte, 
fo fürdhtete ich mich um jo weniger, meine Gaben in Aus: 
übung zu bringen, und feßte allen Stolz, alle Kräfte 
darauf, dasjenige Werk zu ſeyn, das den Meifter lobte. 
Daß ich eine Laufbahn verlaffen foll, welche mir aufjerdem, 
daß fie mein Einfommen um ein Großes ver— 
mehrt, ven Weg der Ehre dffnet, fiel mir allzuhart, ald 
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dag ich nicht das Kette gewagt haben jollte, Das Herz 1782. 
meines durchl. Fürften und Vaters zu rühren. Ich mußte 
befürchten, in Strafe zu fallen, wenn ich das Verbot über: 
treten und E. H. D. jihreiben würde, darum bin ich hier: 

ber geflüchtet, feft überzeugt, daß nur das Bild meines 
Unglücks dazu gehört, das Herz E. H. D. zur Gnade zu 
lenfen..... si 

Die Hauptgedanken viefed Briefed hatte Schiller einem 
früheren ſchon am Aften September abgefaßten Schreiben 
entlehnt, das er an feinen Fürften entworfen, aber wie es 
ſcheint, nicht abgefchiet hatte, und deſſen Concept uns 
nun gleichfallö gerettet ift. Aus ver Stelle, die feine pecu= 
niären Hoffnungen berührte, erfieht man, in welchen Xäu- 
Ihungen der Dichter fich bei feiner Ankunft in Mannheim 
noch wiegte. 

Diefes Schreiben wurde einem Briefe an feinen 
Regimentächef, den General Auge, der die Hauptpunkte 
enthalten mochte, welche Streicher ald Inhalt des Schrei: 
bens an den Herzog jelbit anführt, beigelegt und an diefen 
abgejenvdet. Nach zwei erwartungdvollen Tagen traf die 
mündliche Antwort des Herzogs durch einen Brief des Gene- 
rals ein, „daß, da Se. Herzogl. Durchlaucht bei Anweſen— 
beit ver hohen Verwandten jest jehr gnäbig wären, Scil- 
ler nur zurüdfommen ſolle;“ eine ziemlich troftlofe 
Aeußerung, die auf fpatere Anfragen einfach wiederholt 
wurde. 


1782. 
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Den Tag nad Scyillers Eintreffen in Mannheim 
war auch Madame Meier von Stuttgart zurüdgefommen ; 
diefe forgte recht mrütterlich für den Dichter. Ihre Angft, 
daß ihm nachgejeßt oder jeine Auslieferung verlangt wer— 
den fonnte, ſchlug Schiller mit feiner feiten und gerech— 
ten Zuverſicht auf die Großmuth feines Herzogs nieder. 
Doch fand man es rathſam, daß der Flüchtling fich nicht 
öffentlich zeigte, und auf feine Wohnung und das Meier: 
fche Haus befchranft blieb. 

In dem legtern bereitete fich jeßt Die Worlefung des 
Fiesko vor, und eined Nachmittags verfammelten fich gegen 
vier Uhr aufier Iffland, Beil, Bed, mehrere Schaufpieler; 
man fegte fich um einen großen runden Tifch, der Verfaſ— 
jer ſchickte eine Eurze Erzählung der Gefchichte voran und 
begann zu lejen. Sein treuer Freund Streicher feierte 
ſchon im Stillen ven Triumph, wie überrafcht Diefe Leute, 
die den Dichter mit unverwandten Augen anfaben, über 
die vielen jchönen Stellen gleich in ven erften Scenen jeyn 
würden ; er erwartete den tiefften Eindruck. Aber der erfte 
Akt, unter größter Stille gelefen, ärntete Fein ‚Zeichen des 
Beifalld; kaum war er zu Ende, ald Beil fich entfernte 
und die Gejellichaft ſich über die Hiftorie des Fiesko, oder 
über Stadtneuigfeiten unterbielt. Auf die gleiche Weife 
erging es dem zweiten Akt, und weiter gedieh die Vorlefung 
nicht. Erfrifhungen und ein Bolzenfchießen, zu dem auf 
den Vorichlag eines Schauspielers Anjtalt getroffen wurde, 
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machten ihr ein Enve. Alles verlief jih und nur Iffland 1782. 
blieb mit den Freunden zurück. Meier aber zog den jungen 
 Sreund Schillers, der jich von feiner innerlichen Entrüftung 
gar nicht erholen konnte, in's Nebenzimmer, und fragte: 
„Sagen Sie mir jegt ganz aufrichtig, wiffen Sie gewiß, 
daß es Schiller ift, ver die Rauber geſchrieben?“ Auf 
die zwiefache betbeuernde Bejahung diefer wiederbolten 
Frage, und eine ftaunende Gegenfrage antwortete ver 
Schaufpielvireftor: „Ich fragte — weil der Fiedfo das 
allerichlechteite ift, was ich je in meinem Xeben gehört, und 
‚weil es unmöglich ift, daß derſelbe Schiller, der die Räu- 
ber geichrieben, etwas jo Gemeines, Elendes follte gemacht 
haben.“ Und vabei blieb er. „Wenn Schiller wirflich vie 
Räuber und Fiesko gefchrieben, fo hat er alle feine Kraft 
‚an dem erften Stück erichöpft, und fann nun nichts mehr 
als lauter erbärmliches, ſchwülſtiges, unfinniges Zeug ber- 
vorbringen.” | 

Aeuſſerſt verftimmt, nahm Schiller zeitig mit feinem 
Gefährten Abſchied; erit zu Haufe Lüftete er feinen Aerger, 
über Neid, Kabale, Unverftand der Schaufpieler klagend. 
Wenn er nicht ald Schaufpielvichter angeftellt, wenn fein 
Trauerfpiel nicht angenonmmen werde, fo erflärteer ich ent- 
ſchloſſen, jelbit als Schaufpieler aufzutreten, indemeigent- 
lih doch Niemand jo deflamiren könne, wieer. 

Am andern Morgen juchte Streicher Herrn Meier 
wieder auf, der ihn mit dem Ausruf empfing: „Sie haben 
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1782. Mecht! Fiesko ift ein Meiſterſtück, und weit beffer bearbei- 
tet, alö die Räuber. Aber wiſſen Sie auch, was Schuld 
daran ift, daß ich und alle Zuhörer es für das elendeſte 
Machwerf hielten? Schillers Schwäbische Ausſprache, und 
die verwünfchte Art, wie er Alles veflamirt! Er fagt Alles 
in dem nämlichen, hochtrabenden Tone her, ob es heißt: 
er macht die Thüre zu, oder ob ed eine Kauptitelle feines 
Helden iſt!“ 

Mit der froben Botichaft, daß das Trauerſpiel vor 
ven Ausschuß und bald auf die Bretter kommen werde, 
eilte, alles andre verfchweigend, ver Freund zum Freunde. 
Indefjen wurde, da Baron Dalberg noch immer in Stutt- 
gart verweilte, vem Mathe ver Freunde gemäß,, die immer 
noch ein Auslieferungsgefuh von Stuttgart fürchteten, 
nad wochenlangem Verweilen in Mannheim von den bei- 
ven Genoffen eine Reife über Darmftadt nach Frankfurt 
befchloffen und zwar eine Fußreiſe, da ihr Fleines Gapital 
faum noch für zwölf Tage reichte, und Schiller aus ver: 
jchiedenen Gründen jich an die Eltern nicht wenden konnte. 
Streicher aber fchrieb an feine Mutter un einen Zuſchuß 
von dreißig Gulden. Das Unentbehrlichte in der Tafche, 
fihlugen die Reijenvden nach Tiſche ven Weg über die Rhein- 
brücde ein und trafen am andern Abend in Darmftadt ein, 
wo die Neveille um Mitternacht den armen, dem Rollen ver 
Trommel eben erit entflobenen Dichter unangenehm aus fei= 
nen Träumen rüttelte. Der beitere Morgen fegte die müden 
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Füße der Freunde wieder in Bewegung; Schiller fühlte 1782. 
ih während des ganzen Mariches unwohl; nicht mehr 
ferne von Frankfurt mußte er fich, matt und erblaßt, unter 
Waldgeſträuch in’d Gras niederlegen. Streicher ſetzte ſich 
neben ihn auf einen abgebauenen Baumjtamn und hütete 
mit banger Freundesforge den fchlummernden Dichter. 
Zwei Stunden lang jtürte die Ruhenden Niemand; end: 
lich weckte ein den einfamen Fußſteig gehender Werbeofficier 
mit Höflichem Gruße ven Schläfer, der geftärft erwachte. 
Beim Austritt aus dem Walde winkte ihnen das alter: 
thinmliche Frankfurt, und war in einer Stunde erreicht. 

Die Armuth wies den Freunden ihre Wohnung in 
Sachienbaufen an, wo der Mainbrüde gegenüber Koft 
und Wohnung mit dem Wirthe Tag für Tag bepungen 
wurde. Das erfte, was Schiller vom Schlafe geftärkt am 
andern Morgen unternahm, war ein Brief an Dalberg, 
den er, wie fein Freund Streicher jagt, „mit gepreßtem 
Gemüth und nicht mit trodenen Augen‘ ſchrieb. 

„ . . Sobald ich Ihnen ſage,“ ſteht in dieſem Brief, 
„ich bin auf der Flucht, ſo hab' ich mein ganzes Schickſal 
geſchildert. Aber noch kommt das Schlimmſte dazu. Ich 
habe die noͤthigen Hülfsmittel nicht, die mich in den Stand 
festen, meinem Mißgeſchick Trotz zu bieten.... Ich ging 
leer hinweg, leer in Börfe' und Hoffnung. Es Fünnte 
mich fchamroth machen, daß ich Ihnen ſolche Geftänpniffe 
thun muß; aber ich weiß, es erniedrigt mich nicht. Traurig 
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1782. genug, daß ich auch an mir die gehäffige Wahrheit 
beftätigt fehen muß, die jedem freien Schwaben Wachsthum 
und Vollendung abfpricht.” Und nun bittet er den Gönner 
freimütbig um Unterftugung ; er fann feinen Fiesko vor drei 
Wochen nicht theaterfertig liefern, weil fein Herz fo lange be= 
flemmt war, weil das Gefühl feines Zuftandes ihn gänzlich 
von dichterifchen Träumen zurückriß. Nun verfpricht er fein 
Stück nicht nur fertig, fondern auch wirrdig aufjenen Ter-⸗ 
min zu liefern, bittet aber auch um gütigen Vorfchuß des 
Preifes, denn er bat noch 200 fl. nach Stuttgart zu bezahlen; 
das macht ihm mehr Sorge, ald wie er ſich Durch Die Welt 
jchleppen joll; er hat fo lange feine Ruhe, bis er jich von 
der Seite gereinigt hat. Am Ende bittet er nur um einen 
Vorſchuß von 100 Gulden. „Schnelle Hülfe ift Alles, was 
ich jegt noch denken und wünſchen kann.“ In ſeltſamem 
Vorgefühle der Antwort zeichnete er „mit entſchiede— 
ner Achtung,” fo ziemlich das Wenigfte, was man einem 
vornehmen Herrn geben kann, „als feiner Ercellenz wahr: 
jter Verehrer Friedrich Schiller.“ 

Die ſchwerſte Laft war mit diefem Schreiben von fei- 
nem Herzen gewälzt. — Sein Auge, erzählt Streicher, wurde 
feuriger, feine Gefpräche wurden belebter, feine Gedanfen, 
bisher immer mit feinem Zuftande, befchäftigt, wendeten 
ſich jegt auch auf andere Gegenſtände. Auf der Mainbrücke 
überjahen die Freunde mit Luft die abgehenden und ankom— 
menden Schiffe, der heiterfte Abendhimmel fpiegelte fich im 
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gelben Strom. „Schiller's überftromende Einbildungsfraft 1782. 
gab dem geringften Gegenjtand Bedeutung und wußte Die 
EleinfteNähe an die weitefte Entfernung zu knüpfen.“ Mit 
der Heiterkeit ded Gemüths kehrte dem ganz vom. Geifte 
Abhängigen auch die Eßluſt wieder; vor allem aber das 
Vedürfniß zu produriren. Nach einer leichten Abenpmahl- 
zeit ließ jich aus feinem Schweigen, aus feinen aufwärts 
gerichteten Blicden wahrnehmen, daß er über etwas Unges - 
wöhnlichem brüte. Sein Freund betrachtete ihn mit einer 
heiligen Scheue und verbielt jich jo ftill als möglich. Erſt 
am andern Abenn entdeckte ibm Schiller, daß ſeit der Ab— 
reife von Mannheim feinen Geiſt ein bürgerliches Trauer— 
jpiel Louiſe Millerin” befchaftige; und fihon nad) 
vierzehn Tagen waren ganze Scenen von „Kabale und 
Liebe‘ nievergejihrieben. Den Plan zu diefem Stüde hatte 
er, nad der DVerficherung feiner Schwägerin, fchon im 
Militärarrefte zu Stuttgart entworfen. Dort jind jeven- 
falls die Motive des Stücks zu fuchen und leicht zu finden. 
Am dritten Morgen, bei Belichtigung ver Stadt 
Frankfurt, befuchten die Freunde auch einige Buchläden. 
In einem derfelben fragte Schiller, der die Masfe des 
Dr. Ritter feit der Barriere yon Stuttgart nicht abgelegt 
hatte, nad) dem Abſatze der Räuber. Die Antwort fiel fo 
günftig aus, daß der Verfaffer, in freudiger Ueberraſchung, 
fein Incognito brach, und von dem Buchhändler mit. ftau- 
nenden, zweifelnden Augen gemeffen wurde. Getroftet fehrte 
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1782. der Glückliche nach Haufe. „Muth und Selbftgefühl,” fagt 
feine Schwägerin, „waren ihm zurüdgefehrt, und bie 
Ahnung, daß jein Name vie Bühnen Europa’d füllen 
werde, trug ihn, gleich einer fanft einhüullenden Wolfe, 
über die püftre Gegenwart hinweg.“ 

Inzwiſchen war die Poft einigemal vergeblich befucht 
worden, und erft am fünften Tage ftredfte man ihnen das 
an Dr. Ritter überfchriebene Paket entgegen. Es waren 
Freundesbriefe aus Stuttgart, die zur größten Vorſicht 
riethen, befleivet von einem Briefe Meierd. Nur diefen 
nahm Schiller unerbrochen nach Sachſenhauſen zurück und 
wollte hier allein. vie angenehme Nachricht, die er erivar: 
tete, beraudlejen. Zu Ende mit dem Schreiben blidte er 
gedanfenvoll Turd das Fenfter hinab auf die Mainbrüde, 
und nur fein verbüftertes Auge, feine veränderte Farbe 
kündigten Die getäufchte Hoffnung an. Endlich fprad er. 
Dalberg leiftete ven Vorſchuß nicht, weil Fieöfo in diefer 
Geftalt für das Theater unbrauchbar fey; bevor er ſich 
weiter erflären fünne, müſſe erft Die Umarbeitung vor- 
genommen jeyn. 

Der Freund beiwunverte in vdiefem Eritifchen Aus 
genblide die Mäßigung und den Anftand Schillers über 
eine folche Verſagung. „Er bewies auch bierin fein reines, 
hohes Gemüth. Er ließ nicht die geringfle Klage hören; 
fein hartes over heftiges Wort fam über feine Lippen: 
ja nicht einmal eines Tadels würdigte er die erhaltene 
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Antwort.” Noch immer baute er einige Hoffnung auf feinen 1782 
Fiesko; um wohlfeiler leben zu können, beſchloß er ſich 
Mannheim und den dortigen hülfreichen Freunden wieder 
zu nähern. Aber die armen Wanderer waren nach Frank: 
furt gebannt; „venn bei jedem Griff in den Beutel war 
schon jein Boden erreicht.” Die von Schleicher Mutter 
erbetene Hülfe war auch noch nicht eingetroffen. In ver 
Noth juchte Schiller ein ziemlich langes, bald darauf ver: 
foren gegangenes Gedicht „Teufel Amor,” hervor, mit 
welchem er jelbjt fehr zufrieden jchien und das der Freund 
ihon aus wiederholter Vorlefung kannte. Damit ging 
Schiller zu einem Buchhändler, vielleicht demſelben, der 
ihn gejtern bewundert hatte: — aber er fam ganz miß— 
muthig zurüf, denn er hatte fünfundzwanzig Gulden ver: 
‚langt und der Krämer nur achtzehn geboten; Schiller aber 
wollte lieber Noth leiden, als feine Poeſie an einen Knider, 
der fie nicht ſchätzte, wegwerfen. 

Endlich kamen die dreißig Gulven für Streicher an, 
alö der Reichthum der Verbrüderten nur noch in Scheibe: 
münze beftand. Der aufopfernde Freund verzichtete auf 
feinen Hamburger Plan ; fhon am andern Morgen fuh— 
ven beide auf dem Marktichiffe na Mainz, bemunderten 
am andern Tage als Fußmwanderer „ven Acht deutfchen 
Eigenfinn, mit weldyem Rhein und Main auch vereinigt 
die blaue und gelbe Farbe getvennt halten,” ftarkten ſich in 
Nierenftein mit dem Wein ver Ritterromane, deſſen 

Schwab, Schillers Reben, g 


130 


1782. Ruf fie größer fanden, als feinen Geſchmack, und vefjen 
Kraft fie ald einen wahren „Herzenströſter“ erft erfann- 
ten, als er ihre müden Füße im Freien wieder beflügelte, 
und famen envlich, die legte Station zu Magen, in 
Worms an. | 

Hier beſchied ſie am andern Morgen ein Brief 
Meierd nach Oggersheim in Die Herberge zum Viehhof, 
wo fie Nachmittags mit dem Meier’fchen Ehepaar und 
zwei Verehrern des Dichterd zufammentrafen. Schiller 
erbielt von Meier die Verficherung, daß ver Fiesko un: 
bezweifelt aufgenommen werde, jo bald er um mehrere 
Scenen abgefürzt, und der fünfte Akt ganz beenvigt fey. 
Schiller ſah fein auf Dalberg gefeßted Vertrauen durch 
neue Ausflüchte vereitelt: Dennoch ließ er feine Spur 
von Empfindlichkeit blifen. „Mit der freundlichen, männ= 
lichen Art, die ihm im Umgange ganz gewöhnlich war,“ 
leitete er das Geſpräch auf Beitimmung des Orts, wo er 
das Stück am ruhigiten ausarbeiten fünnte, und Oggers— 
beim felbft, nur eine Stunde von Mannheim gelegen, 
wurde dazu am tauglichiten befunden. Die von Madame 
Meier dem Neifenvden behändigten Briefe von Stuttgart 
empfablen noch immer. die möglichite DVerborgenbeit. 
Schiller wurde deßwegen jofort aufd Neue umgetauft, 
vor dem Wirthe mit Doctor Schmidt angerevet und ald 
ſolcher inftallirt, indem Koft und Wohnung auch hier auf 
den Tag bedungen ward. 
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Der Abend trennte die Gejellfchaftl. Am andern 
Morgen fam Koffer und Glavier aus Mannheim. Die 
nächften acht Tage verließ Schiller, ganz mit feinem 
bürgerlichen Trauerfpiele befchäftigt, das feinem Dichter- 
geifte feine Ruhe ließ, nur auf Minuten das Zimmer. 
Sein Freund verfüßte ihm die langen Herbitabenve mit 
Glavierfpiel, denn er wußte von Stuttgart ber, daß 
die Muſik alle Affeete in ihm in Bewegung zu feßen ver- 
mochte. Wie erwünfcht war es ihn, „seine Begeifterung 
unterhalten, und das Zuftrönen der Gedanken dem Dich— 
ter erleichtern zu können.“ Schiller aber richtete ſchon am 
Mittagstifche mit der befiheidenften Zutranlichkeit die Frage 
an ihn: „Werden Sie nicht heute Abend wieder Glavier 
fpielen ?“ 

Gleich der Entwurf ded neuen Stückes war auf die 
eigentliche Perfonlichkeit der Mannheimer Schaufpieler an= 
gelegt, und die Freunde freuten jich im Voraus, wie naiv: 
drollig Herr Beil den Muſicus Miller varftellen werde. 
Inzwilchen trat dem Dichter der Plan immer beftimmter 
hervor, und er ruhte nicht, big vie Geftalt des Ganzen 
zum Voraus entjchievden war. Grit nach Wochen Eonnte 
er die gewünfchten Veränderungen im Fiesko vornehmen, 
ohne Daß er jedoch über den Schluß mit fich einig zu wer— 
den vermoghte; denn in der Gefihichte ertrinkt der Held 
durch einen untragiichen Zufall. Nur die Nothwendig— 
keit trieb ihn nach einem Monate zur Bollendung. 


1782 


1782. 
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Der Aufenthalt in Oggersheim hatte wenig Ange— 
nehmes für den Dichter; Die flache Gegend fjagte dem an 
Gebirge gewöhnten Württemberger nicht zu; jein rauher 
Wirth quälte Frau und Tochter, die fanft und freundlich 
waren, mit feiner heftigen Gemüthsart. Nur der Krä— 
mer ded Orts, Derain mit Namen, befaß einige Bildung ; 
er trieb Politik, Literatur und Aufklärung des Landvolkes 
zum Nachtheile feines Handels, um den er fid), bei eini- 
gem Vermögen, wenig befiimmerte; fein Gemüth war von der 
edelften Art, und eine große Befcheidenheit machte feinen 
Umgang angenehm. Diejer Dann war dur einige Blät- 
ter der verworfenen Recenſion des Fiesko und der Skizzen zur 
Millerin, welche ver Wirthin in die Hände fielen, auf den jun 
gen Fremden aufmerkffam geworden, denn die Frau hatte dem 
Handeldmanne, bei welchem fie durch ein geliehenes Bud) 
manchmal Troſt für ihre hausliche Leiden fuchte, die Ma— 
nuferipte, deren Sprache ihr ganz neu war, mitgeteilt; 
er aber brachte ven Fund zu feinem Freunde, den Kauf: 
mann Stein in Mannheim, ver eine jehr reizende, und 
in der ſchoͤnen Literatur bewanderte Tochter hatte. Strei: 
cher war an diefes Haus empfohlen und das ſchoͤne Mäp- 
hen jchmeichelte ihm fein Geheimniß ab, in das fofort 
auch Herr Derain gezogen wurde, der die Befanntjchaft 
des jungen, und doch fchon jo berühmten Mannes, unter 
Gelobung ver tiefften Zufrievenheit machen zu dürfen 
bat, Seine Freundfchaft war für Schiller in ven trüben, 
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nebligen Novemberabenven eine wahre Grquidkung, und 1782 
dauerte auch in den nächftfolgenden Nabren noch fort. 


Das Gericht über Fiesko. 


Endlich war, in den riten Tagen des November, 
Fiesfo für das Theater umgearbeitet, und ihm der tragifche 
Schluß gegeben, ver fih am nächſten an vie biftorifche 
Mahrbeit anjchloß. Kurz zuvor hatte Streicher, da mit 
dem October die Fleine Baarjchaft zu Ende ging, um den 
Reft feines Hamburger Reifrgeldes an die Mutter gefchrie- 
ben. Das alles jollte Dalbergs Honorar erfegen. Ruhig 
und zufrieden ging deßwegen Schiller nach der Stadt, um 
Herrn Meier das fertige und in’d Meine gejchriebene Ma- 
nufeript einzuhandigen, denn er glaubte nun dem Ende 
feiner Bedrängniſſe entgegen zu ſehen. Da jedoch auf 
Meierd Mittheilung acht Tage lang Feine Nachricht von 
Dalberg einlief, jo entjchlo er fich, an diejen Falten Goͤn— 
ner, der fich feither jo wenig um den Dichter ver Räu— 
ber bekümmert hatte, daß er ihm erſt feinen Aufenthalts: 
ort melden. mußte, am 16. November von Oggersheim 
aus zu fchreiben und ihm zu fagen, „wie er jeit acht Tagen 
in der größten Grwartung lebe, wie Ce. Ereellenz den 
Fiesko befanden "— „ES follte ein ganzes, großes 
Gemälde des wirkenden und geftürzten Ehr— 
geizeswerden." Damit mochte der Theatervirektion, 
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4782. meinte er, dem Schaufpieler und Zufchauer ſchon ein 
Ziemliches zugemutbet feyn. Freilich: dürfte er das Stud 
ohne Rückſicht auf den Theaterzweck, nah feinem Sinne 
herausgeben, fo würde es durch Die Herausnahme einer 
einzigen Epifode in ein einfacheres Theaterſtück zuſammen— 
fchmelzen. — Am Schluffe des Briefes bat er, wenn nicht 
um eine Entſcheidung über die Theaterfäbigkeit, doch um 
das Urtheil des Dramaturgiiten. 

Am Abende diejed Tages, ald Schiller mit feinem Ge- 
fahrten über die Schwelle des Meier'ichen Haufes zu Manns 
beim trat, fand er die dortigen Freunde in der größten 
Beftürzung. Vor kaum einer Stunde war ein württember- 
giſcher Officier bei ihnen gewefen, ver fich angelegentlich 
nach dem Dichter erkundigt hatte. Allen jchwebte Schu: 
barts Schickſal vor ver Seele, und während vie Gefahr 
befprochen wurde, Elingelte e8 an der Hausthüre; Schiller 
rettete jich mit Streicher durch eine Tapetenthüre in das 
anftoßende Babinet. Ein Bekannter des Haufes tritt ein, 
und meldet erjchroden, daß der Officier au auf dem 
Kaffeehaufe jehr forglich nad) Schillern gefragt, er ihm aber 
darauf zur Antwort gegeben habe, daß Schiller längft 
nach Sachfen abgereist fey. Die Geflüchteten famen aus 
ihrem Verftecke hervor, aber nach Oggersheim zurückzu— 
fehren, fchien fo wenig rathſam, ald in Mannheim zu 
bleiben. Endlich fchaffte eine befonnene Frau Rath. Ma— 
dame Curioni, die Auffeherin im Palais des Prinzen 
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von Baden, erbot fih mit der anmuthigjten Güte, die 1782 
Freunde, fo lange die Gefahr dauerte, dort zu verbergen. 
Hier wurde ihnen ein geſchmackvolles Aſyl angewiejen, und 
fie befanden fich in einem Zimmer, dad mit Lebruns Aleran— 
derichlachten in Kupferftichen geziert war, ganz vortrefflich. 
Am andern Morgen wagte ſich Streicher aus dem Palaft, 
und erfubr durch den für die Freunde treulich beiorgten 
Meier, daß der Officier feine Aufträge an das Gouver— 
nement gehabt, und ſchon am vorigen Abend abgereist jey. 

Erſt nach Schillers Entfernung löste ein Brief feines 
Vaters das Rathſel. Der Fremde war ein afademiicher 
Freund Schillerd, der Lieutenant und Adjutant von Ko— 
fertig (nicht Kofewis)*, der auf einer Reife ven alten 
Bekannten arglojer Weiſe auffuchen wollte. 

Die Lage des durch eine, zwar unndthige, Angft ges 
warnten Dichters ſchien indeffen fo unficher, daß unter 
Zuftimmung aller anwefenden Freunde von ihm beſchloſ— 
fen wurde, jobald der Fiesfo angenommen wäre, nad) 
Sachſen, oder eigentlich Franken, zu reifen, wo die Vor: 
ſehung für eine neue Zufluchtsftätte des Landesflüchtigen 





* Am württembergifchen Militär erjcheinen zwei Herrn von 
Koferiß ; der Ältere, wahrfcheinlich hier gemeinte, ftarb als 
Senerallientenant, der jüngere als Oberſt oder Oberfts 
lieutenant; natürlicher Sohn eines Herrn von K. war der be 
rüchtigte Verſchwoͤrer Lieutenant Koſeritz, der, begnadigt, 
feine Schande nach Amerifa trug, und dort gejtorben iſt. 
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1782. geforgt hatte. Eine edle Dame, vie Freifrau von Wol- 
zogen, von deren drei auf der Akademie jtudierenden Söh— 
nen ſich der älteſte, Wilhelm von Wolzogen , ſpäter aufs 
innigfte an ven Dichter anjchloß, war mit dem jungen 
Schiller jhon in Stuttgart näber befannt geworden, und 
nahm auch jegt innigen Antheil an feinem Schickſal. Sie 
lebte, Mutter von vier Söhnen und einer Tochter, in bes 
fchranften Glücksumſtänden, auf ihrem Familiengute 
Bauerbach, eine Stunde von Meiningen, wo jie jich ein 
Fleines Haus gekauft hatte, da das Gut mit der Herr— 
fchaftsmwohnung dem Alteren Bruder zugefallen war. Als 
Schiller diefer mütterlichen Freundin nad) jeinem Arrefte 
den Vorſatz, von Stuttgart zu entfliehen, anvertraut hätte, 
bot dieſe ihm ſchon damals die Verborgenheit ihres ein- 
fanen Aufenthalts in dem abgeſchiedenen Waldthale an, 
von welcher der bevrängte Dichter jegt Gebrauch zu machen, 
und jih an Frau von Wolzogen deßwegen zu wenden be= 
ſchloß. „Während das Wohl ihrer eigenen Söhne in des 
Herzog Hand lag, wagte fie viel, wenn jie den Verfolg— 
ten in ihr Haus aufnahm, aber ihre großmüthige Freund— 
fchaft berechnete nicht. 

Sobald ver Dichter dieſen Entſchluß gefaßt hatte, 
regte ſich die ſchmerzliche Sehnſucht, die einigen noch 
einmal zu ſehen, in der Seele des Verbannten. Sichtbar 
ift die Bewegung in dem Briefchen, das er am 19. Nov. 
der Poft anvertraute: „Befte Eltern," fchrieb er, „va ich 
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gegenwärtig zu Mannheim bin, und in fünf Tagen auf 1782. 
immer weggebe, jo wollte ih mir und Ihnen noch das 
Bergnügen bereiten, uns noch zu fprechen. Heute ift der 
19., am 21. befommen Sie diefen Brief, wenn Sie alfo 
unverzüglich von Stuttgart weggeben, jo fünnten Sie 
am 22. zu Bretten im Poftbanfe ſeyn, welches ungefähr 
halbwegs von Mannheim iſt, und wo fie mich antreffen. 
Ih denke, Mama und die Chriftophine Fünnten am füg: 
lichiten, und zwar unter den Vorwande, nach Ludwigs— 
burg zu Wolzogen zu geben, abreifen. Nehmen Sie die 
Sichern Wolzogen auch mit*, weil ich beide auch 
noch, vielleicht zum letztenmale, die Wolzogen ** ausge: 
nommen, fpreche [d. b. fprechen möchte]. Ich gebe Ihnen 
ein Carolin Reiſegeld, aber nicht bälver *** als zu Vret— 
ten. An der fchnellen Befolgung meiner Bitte will ich 


* Die Fifcberin Wolzogen gibt feinen Sinn. Schil— 
ler bat entweder gefchrieben : die Fifcherin und Wol— 
zogen, oder: die Fifcher und die Wolzogen. Wer 
ift num diefe Fifcher oder Fiſcherin, die Schiller viel: 
leicht zum Teßtenmale fo gern geiprochen hätte? Fiſcher 
war der Mittwenname der Hauptmannsfrau, bei der er 
in Stuttgart zulegt gewohnt hatte, der Name Laura's. 
Mir enticheiden nichte. 

** Die Brüder Wolzogen. Gr. dachte dabei an Bauerbach. 


*** Schiller, durch feine Meiiterwerfe ein Geſetzgeber unferer 
Sprache, entwöhnte fich fehr Spät der ſchwäbiſchen Pro: 
vincialismen, wie aud) feine vier erften Dramen beweifen. 


138 


1782. erkennen, ob Ihnen noch theuer ift — Ihr ewig dank— 
barer Sohn Schiller." 

Ob diefe Zufammenkunft, zu welcher ver gute Eohn 
und Bruder ven legten Pfennig hergeben wollte, bewerf- 
ftelligt worden ift, bezweifeln wir. Streicher jchweigt 
ganz davon. Inzwifchen war nach fünf Tagen nod) Feine 
Antwort von Dalberg da, und erit gegen Ende Novembers 
folgte der lakoniſche Entſcheid: „daß dieſes Trauerfpiel 
auch in der vorliegenden Umarbeitung nicht brauchbar ſey, 
folglich daſſelbe auch nicht angenommen oder etwas dafür 
vergütet werden koͤnne.“ 

Schiller fühlte ſich in allen ſeinen Hoffnungen durch 
dieſe Abweiſung betrogen, ja zerſchmettert. Es war klar: 
der engherzige Höfling, der den Dichter für fein Theater 
gerne ausgebeutet hätte, z0g fich mit dem Augenblide von 
ihm zurück, als ihn Schillers Ungnade bei feinem Hofe, 
und der Ruf eines Rebellen, ven ſich ver Dichter in höhe: 
ren Kreifen erworben hatte, bei Fürften und Standesge— 
nofjen compromittiren Eonnte, ev war zu feige, dieß dem 
Dichter rund herauszuſagen, und zu geizig, ihn tvoy feines 
Reichthums, aus eigenen Mitteln zu unterjtügen. Der miß— 
handelte Dichter aber war zu evel und zu ſtolz, um fein Gefühl 
über eine folche Behandlung zu verrathen. Er begnügte ſich 
gegen den Ueberbringer der abjchlägigen Antwort, Herrn 
Meier, zu außern: er habe es jehr zu bedauern, daß er 
nicht Schon von Frankfurt aus nach Sachſen gereist jey. 
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Ein Jahr jpäter erhielt er aus den Theaterprotokol- 1782. 
len die genugthuenvde Ueberzeugung, daß im Ausichuffe 
der größte Echaufpieler.auf feiner Seite gewefen war. 
Hier fand jich Ifflands Vorichlag eingezeichnet, „ob- 
wohl dieſes Etud für das Theater noch einiges zu wünfchen 
laffe, auch ver Schluß vefjelben nicht die gehörige Wir: 
fung zu verfprechen fcheine, jo ſey Dennoch die Schön: 
heit und Wahrheit ver Dichtung von jo ausgezeich- 
neter Größe, daß die Intendanz hiermit erfucht werde, dem 
Verfaſſer ald Beweis der Anerkennung feiner außerordent- 
lichen Bervdienfte eine Gratification von aht Louisd'or 
verabfolgen zu laſſen.“ — 

Etreihers Reiſegeld war verbraucht, und auch der 
Gedanke peinigte den Unglücklichen, daß dieſer Freund in 
fein böjes Schickſal verflochten, daß er aufgeopfert ſey, 
denn im Augenblif war an feinen Erſatz zu denken. 
Was Schiller für fich jelbit thun konnte, war, daß er 
auf der Stelle vem Buchhändler Schwan feinen Fiesko 
antrug. Diejer bewunderte die Dichtung, aus Furcht 
vor den Nachorudern jedoch glaubte er den gedruckten 
Bogen nicht höher honoriren zu fünnen, ald mit einem 
Louisd'or. Aber auch dieſes Honorar jeheint nicht auf 
der Stelle flüffig geworden zu ſeyn, denn da die Freunde 
fih in Oggersheim aufgezebrt, und der Dichter .in der 
Noth felbit feine Uhr verfauft hatte, mußten fie die legten 
vierzehn Tage auf Borg leben, und es ward beichloffen, 
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1782. daß Streicher ſchon jebt nad) Mannheim ziehen jollte, 
wo er vor der Hand ſich fortzubringen gedachte; jo daß 
Schiller vie legten traurigen acht bis zehn Tage allein zu 
Dggeröbeim verblieb. 

Für ven Fiesko, welchen er feinem Lehrer Abelin Stutt: 
gart widmete, erhielt er mit eilf Louisd'or nur gerade joviel 
als zur Tilgung feiner Wirthshausſchuld, zur Anfchaffung 
unentbebrlichen Gerathes und zur Bauerbacher Reife noth— 
dürftig binreichte. Um ſich nicht auf der Mannbeimer 
Poſt zeigen zu dürfen, follte Schiller von Meier und 
einigen Freunden in Oggersheim abgeholt werden. Diefe 
fanden ihn über dem Paden feiner wenigen Sabjeligfeiten 
beichäftigt, und, nachdem alles entſchieden war, uner— 
wartet rubig und gefaßt. Bei einer Flache Wein, die 
er reichen ließ, erwärmten fich die Herzen, dann fuhr man 
in tiefem Schnee nach Worms, wo fie im SBoftbaufe 
von einer wandernden Truppe die Ariadne auf Naros 
aufführen faben. Die Mannheimer Schaufpieler lachten 
über dieſe Armfeligkeit, denn ver Theaterdonner wurde 
mitteljt eines Sades voll Kartoffeln hervorgebracht, ven 
man in einen großen Zuber ausichittete. Schiller aber 
erblickte den Tempel der Muſe überall, und fab, in ſich 
verloren, mit ernftem, tiefen Blick auf das Theater, als 
hätte er Aehnliches nie gefeben, over follte es zum letz— 
tenmale jchauen. 

Nach dem Abendeſſen jchievden die Mannbeimer Freunde . 
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und mit ihnen Streicher von vem Dichter, jene unbefangen 1782. 
und redfelig, wie fie denn auch nachher über feine leicht: 
finnige und unbegreifliche Slucht ohne Scyonung urtheil- 
ten, und zu jpat daran dachten, durch welche Bequemlich- 
keiten ihm vie harte Winterreife hätte erleichtert werden 
fonnen. Sie, Die an feinem Ruhm auf den Brettern 
gezehrt, wollten jegt nicht begreifen, daß Schiller lieber 
Poet ſeyn mochte, als ein Arzt mit guter Praris. Erſt 
Affland brachte jie auf würdigere Gedanken. 

Streicher hatte für jeinen geliebten Freund beim Ab- 
ichied Feine Worte; feine Umarmung wurde gemechjelt; 
ein jtarker, langer Händedruck war das einzige Zeichen 
der Liebe, mit dem ſie ſchieden. Aber noch nach fünfzig 
Jahren erfüllte es jenen mit Trauer, wenn er an den 
Augenblif zurückdachte, in welchem er ein wahrhaft Fünig: 
liches Herz, Deutjchlands edelſten Dieter allein und 
im Unglück hatte zurücklaſſen müſſen. 


Aufenthalt in Bauerbad. 


Als Schiller an einem Decemberabende des Jahres 
1782 unter ven Nuinen des alten Schlojjes Henneberg 
aus tiefem Schnee die Lichter der zerjtreuten Käufer jchim- 
mern jah, die das Dürfchen Bauerbach bilven, fühlte er 
fih, nad einem Briefe an Schwan (8. Dec.), „wie ein 
Schiffbrüchiger, der ſich mühſam aus den Wellen gekämpft 


1782. 


1783. 
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hat," und ganz in der Verfaffung, feiner Seele zu -Ieben; 
er wollte ven Winter über nur Dichter feyn, dann aber 
ernftlich und für immer zum Studium der Medicin zurück— 
fehren. Eben jo glücklich und vergnügt fehrieb er feinem 
Freunde Streicher unter gleichem Datum: „Das Haus 
meiner Wolzogen ift ein recht hübſches und artiges Ge- 
baude, wo ich die Stadt gar nicht vermiffe... Ich kam 
Abends hierher (Sie müfjen wiſſen, vaß es von Frankfurt 
aus fünfundvierzig Stunden war), zeigte meine Briefe 
auf, und wurde heimlich in Die Wohnung ver Serrichaft 
abgebolt, wo man Alles aufgepußt, eingeheizt und ſchon 
herbeigejchafft hatte. Gegenwärtig fann und will ich feine 
Bekanntjchaften machen, weil ich entieglich viel zu arbeiten 
babe! Die Oftermefje mag fih Angſt darauf feyn laſſen.“ 

Ep genügjam hatte ven guten Dichter das Elend ge- 
macht ; denn in ver That war er aus dem gejegneten 
Schwaben und den lachenden Ebenen der Pfalz in die Farge 
Natur unwirtblicher Berge verlegt, in eine Gegend, Die, 
wie fein nachmaliger Schwager NReinwald in Meiningen 
ih) ausprudt, mehr ver Stelle gleicht, wo Ixions Rad 
jich immer an Ginem Orte umdrebt, als einer Dichter: 
injel. — „Aber der Hauch ver Freiheit," jchreibt Schillers 
Schwägerin, „war Schillern wohltbätig, und feine Phantaſie 
gefiel ji in den Bildern der Einöde zwifchen den jchroffen 
Felsabhängen, über denen die dunkeln Wälvder hingen.“ 

Vor allen Dingen dachte er darauf, feine Mann: 
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beimer Angelegenheiten zu ordnen. Schwan follte den 1783. 
Druck jeined Fiesko befchleunigen, und zu dem Ente 

in vierzehn Tagen Vorrede und Zuſchrift haben; eine 
Anweifung an Streicher follte Die Zeche auf dem 
Viehhofe, jo wie andere ausgelegte Kleinigkeiten bevichti- 

gen. Sobald fi feine Ausfichien verichönerten,, wollte 

er an diefen Freund thätig venfen. So zeigte er ſich in 

allen feinen Verhältniſſen höchft ehrenhaft. 

„Ein halbes Jahr," erzählt ung feine Biographin, „lebte 
er größtentheils mit fih und verNatur, unbefannt und un- 
erfannt von Seiten des Geifted, in den rauben Umgebun- 
gen. Gin einziger Freund in Meiningen, Neinwald , der 
in der Folge fein Schwager wurde, Fannte die Lage des 
geheimnißvollen Fremdlings; diefer, als Bibliothekar, ver: 
forgte ihn mit Büchern, und befuchte ihn auch zuweilen. 
Mit dem Verwalter des Guts fpielte er Schach unt machte 
oft Spaziergänge mit ihm. Auf einer diejer Wanderungen 
durch die Wälder hatte er eine fonvderbare Ahnung, Die 
ihm immer merkwürdig blieb. Auf dem unwegfamen 
Pfade durch den Tannenwald, zwifchen wildem Geftein, 
ergriff ihn das Gefühl, daß Hier ein Todter begraben liege. 
Nach wenigen Momenten fing ver ihm folgende Verwalter 
die Erzählung von einer Mordthat an, die auf dieſem 
Plage vor Jahren an einem reifenden Fuhrmanne verubt 
wurde, deſſen Leichnam bier eingefiharrt ſey.“ — 


1783. 
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Lotte von Wolzogen und der Didter. 


So lebte Schiller, nur in der farbigen Region der 
Dichtung Luft und Abwechslung findend, auf jeiner lite 
varifchen Wartburg, in poetifche Arbeiten und Entwürfe 
vertieft, Doch nicht ganz ohne Sehnſucht nad) der gejelligen 
Welt. Zwar hatte er jich in diefer arg betrogen gefunden, 
und die Grfahrungen, die er gemacht, hatten ihm gegen 
Streicher in dem angeführten Briefe die bittere Aeußerung 
abgeprept: „wenn man die Menjchen braudt, jo muß man. 
ein H. . . . . t werden, oder ſich ihnen unentbehrlich machen, 
Eines von Beiden oder man ſinkt unter.“ Und dennoch 
verlangte ihn in ſeiner Einſamkeit bald wieder nach dieſen 
Menſchen. Als daher im Januar 1783 ſeine mütterliche 
Freundin, Frau von Wolzogen, mit ihrer Tochter Char— 
lotte von Stuttgart, wo ſie ihrer Söhne wegen wohnte, 
auf kurze Zeit nad) Sachjenmeiningen Fam, und aud) 
einige Tage in Bauerbach verweilte, flog ihr jein ganzes 
Herz entgegen, und ald fie jidy wieder auf ein anderes 
Gut im der Gegend entfernt hatte, jchrieb er ihr unter 
anderm am 4. Januar: „Seit Ihrer Abwejenbeit bin ich 
mir jelbit gejtoblen. Es geht uns mit großen lebhaften 
Entzüfungen wie demjenigen, ver lang in die Sonne ge: 
jeben. Sie jtebt noch vor ihm, wenn er das Auge langft 
davon mweggewandt. Gr ift für jede geringere Strahlen 
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verblindet. Aber ich werde mich wohl hüten, dieſe ange: 1783. 
nehme Täuſchung auszuldfhen. Auf die Bekanntichaft 
Ihres Freundes freue ich mic, ald auf einen zu machenden 
Fund. Cie glauben nicht, wie nötbig es ift, daß Ich edle 
Menfchen finde. Diefe müffen mic) mit dem ganzen Ges 
feylechte wieder verfühnen, mit welchem ich mich beinah’ 
übermworfen hätte. Es ift ein Unglück, meine Befte, daß 
gutherzige Menſchen jo leicht in das entgegengefeßte Ende 
geworfen ‚werden, ven Menſchenhaß, wenn einige un- 
würdige Charaktere ihre warmen Urtheile betrügen. Gerade 
ſo ging es mir. Ich hatte die halbe Welt mit ver glühenp- 
ten Empfindung umfaßt, und am Ende fand ich, daß 
ic) einen Eisflumpen in den Armen habe.” Der Freund, 
auf den er fich freute, fcheint ein Wrediger in Wallporf, 
dem Stammgute der Bamilie, geweſen zu ſeyn, wo ſich 
Frau von Wolzogen bei ihrem Bruder, dem Oberhof: 
meifter von Marſchalk aufhielt und von Schiller bald 
parauf-bejucht wurde. Als er wieder zu Haufe war, 
fchrieb er ihr am 10. Januar: „Es ift ſchrecklich, ohne 
Menfchen, ohne irgend eine mitfühlende Seele zu leben; 
aber es ift auch ebenso ſchrecklich, jih an irgend ein Herz 
zu hängen, wo man, weil doch auf der Welt nichts Be— 
ftand hat, nothwendig einmal jich losreißen und verbluten 
muß. Sch falle-in eine vüftere Laune und muß abbrechen.“ 
Diefe leidenjchaftliche Stimmung des Iünglings gegen 
eine alte Frau müßte unnatürlich ericheinen, wenn wir 
Schwab, Schillers Leben. 10 
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1783. nicht wüßten, daß eine keimende Neigung zu der liebens— 
würdigen Tochter, die fihon in dieſem Briefe zutraulic) 
„die gute Lotte“ von ihm genannt wird, dahinter ver: 
borgen war. Nur daraus erklärt ſich auch das feinpliche 
Miptrauen, das fich vorübergehend feiner plößlich gegen 
die edle Freundin bemächtigen Eonnte, fo daß er, ald Frau 
von Wolzogen wieder einen Augenblik in Bauerbach er: 
fihienen war, vier Tage nach jenem zärtlichen Briefe aus 
Bauerbach entwichen, von einem und unbefannten Orte, 
H.... aus, den 14. Jänner in einem wahren Räubers— 
parorysmus an feinen Freund Streicher nah Mannheim 
ſchreiben konnte: „So bin ich doch der Narr des Schick— 
ſals! Alle meine Entwürfe follen fcheitern! Irgend ein 
finpsföpfifcher Teufel wirft mich wie feinen Ball in diefer 
fublunariichen Welt herum. Hören Sie nun! Ich bin, 
wenn Sie diefen Brief empfangen, nicht mehr in Bauer- 
bad. Erſchrecken Sie aber nicht; ich bin vielleicht bejfer 
aufgeboben!.... Lieber Freund, trauen Sie Niemand 
mehr, die Freundſchaft des Menfchen ift- dad Ding, das 
ſich des Ruhmes nicht verlohbnt. Wehe dem, ven feine 
Umftände nöthigen, auf fremde Hülfe zu bauen. Gottlob, 
das letztere war diesmal nicht. Die gnädige Frau ver- 
jicherte mich zwar, wie fehr fie gewünfcht hätte, ein Werk— 
zeug im Plane meines Ffünftigen Glückes zu ſeyn — aber 
— ich werde felbit jo viel Einficht haben, daß ihre Pflich- 
ten gegen ihre Kinder vorgingen, und dieſe müßten e8 
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unftreitig entgelten, wenn der Herzog von W. Wind befame. 1783. 
Dad war mir genug. So ſchrecklich es mir auch ijt, mic 
wiederum in einem Menfchen geirrt zu haben, fo angenehm 
ift mir wieder dieſer Zuwachs an Kenntniß des menjc- 
lichen Herzens. Gin Freund — und ein glücfliches Unge— 
fahr riſſen mich erwünfcht aus dem Handel. Durch die 
Bemühung meines fehr erprobten Freundes bin ich einem 
jungen Herrn von Wrmb * befannt geworden, der meine 
Räuber auswendig kann, und vielleicht eine Fortjegung 
liefern wird. Gr war beim erften Anbli mein Buſen— 
freund. Seine Seele ſchmolz in die meinige. Endlich hat 
er eine Schwefter...! Hören Sie, Freund, wenn id 
nicht diefes Jahr als ein Dichter vom erften Range figu— 
rire, fo erjcheine ich wenigftens al3 Narr, und nunmehr 
ift das für mich Eins. Ich foll mit meinem Wrmb dieſen 
Winter auf fein Gut, ein Dorf im Thüringer Walde, dort 
ganz mir felbft und der Freundſchaft leben, und, was das 
beſte it, fehießen lernen; denn mein Freund hat dort hohe 
Jagd. Ich hoffe, daß das eine glücliche Nevolution in 
meinem Kopf und Herzen machen joll..... n 

Diefer Brief voll Kavalierögedanfen, der mit Schil- 
lers Charakter in vieler Beziehung nicht übereinftimmt, 
fcheint, nach einem Gelage mit feinem improviſirten 


* So fihreibt Schleicher. Bei Frau v. Wolzogen heißt er 
Wurmb. 
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1783. Freunde Wrmb gefihrieben, und glüdlicher Weiſe ver- 
flogen Stimmung und Plane wie der Schaum im Cham— 
pagnerglafe. Die Eiferfucht, die ihn plöglich in der Schweiter 
des Thüringer Barons einen Engel und in diefem felbft 
auch einen Boten des Himmels, und nicht wieder „Fremde 
Menſchenhülfe“ erblicken lief, führte die Feder dabei. Sein 
neuefter Biograph, Hoffmeifter, macht die fehr treffende 
Bemerkung zu dieſer Gejchichte, daß heroiiche Gemüther 
eigentlich für das Unglück gemacht find und in glüclichen 
Berhältniffen verlieren. So zeigte auch Schiller in Mann 
beim eine feitere und ruhigere Haltung als in Bauerbad). 

Inzwijchen war alles bald wieder ins Gleiche gebracht ; 
vielleicht hatte der Baron felbft durch fein Betragen dafür 
geforgt, dem verblendeten Dichter Die Augen zu dffnen, wie: 
wohl diefer ihn auch fpäter von Mannheim aus (12. Sept. 
1783) „feiner ewigen Achtung“ verfichern ließ. Noch vor vem 
25. Januar war Schiller wieder in Bauerbad) und fchmie: 
dete, in Gintracht mit feiner alten Freundin, einen often: 
jibeln Brief an Wilhelm von Wolzogen, der die Nach: 
forfhung nad Schillers Aufenthalt irre leiten follte, 
von Frankfurt am Main datirt war, und in welchem 
ftand: „Ich reife nach Amerika, und dies foll mein Ab- 
ſchiedsbrief ſeyn.“ Gin anderer Brief war angeblid) von 
Hannover aus an Frau von Wolzogen in demfelben Sinne 
gefchrieben, daß er gelefen würde. In dieſem Briefe fand 
ſich, unter vielem finnreich und wahrfcheinlic Erlogenem, 
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wie 3. B. fiheinbaren Beziehungen auf Laura, Doch etwas, 1783. 
das Schillern, viel mehr als die Luft, im frei gewordenen 
Amerika mit fiedenden Adern einige Sprünge zu machen, 
Ernſt war: „Sie haben mich ‚" fihreibt er, „in Ihrem legten 
Briefe gebeten, den Herzog in Schriften zu fchonen, weil 
id) doch (meinen Sie) der Akademie viel zu verdanken 
hätte. Sch will nicht unterfuchen, wie weit dem fo ift, 
aber mein Wort haben Sie, daß ich den Herzog von Wirt: 
temberg nie verkleinern werde; im Gegentheil hab’ ich feine 
Partei gegen Ausländer fchon Hitig genommen.“ 

Schwerlich hätte dieſe überzuderte Pille ihre Wir: 
fung gethban, wenn der Herzog die DVriefe aufgefunden 
hätte. Uebrigens war er großmüthig genug, auf Eeinerlei 
Meife jemals die geringste Vorkehrung treffen zu laffen, 
um feinen entflohenen Zogling wieder in feine Gewalt zu 
befommen und zu betrafen. „Ich habe,” fchrieb Schillers 
Bater am 8. Dezember 1782 an Schwan nad) Mannheim, 
bier noch nicht das Geringfte bemerft, daß Seine Herzogl. 
Durchlaucht fich entfchliegen jollten, meinen Sohn auf: 
fuchen und verfolgen zu laffen. Auch ift deſſen Poften 
längſt wieder bejeßt, ein Umftand, der merklich zu erfennen 
gibt, daß man meinen Sohn entbehren kann.“ 

In demfelben Briefe zürnt der alte Schiller auf eine 
recht väterliche MWeife über die Flucht feines Sohnes: „Er 
bat fich ſelbſt,“ jagt er, „durch fein unzeitliches Weggehen, 
wider feiner wahren Freunde Rath, in feine gegenwärtige 


150 


1783. Lage verjebt, und es wird ihm an Leib und Seele gut jeyn, 
wenn er fie empfindet, und dadurch für die Zukunft Flüger 
gemacht wird. Ich befürchte jenoch nicht, da er Mangel 
am Nothrürftigen leiven follte, denn in ſolchem Falle 
wird’ ich ihn nicht laſſen Eünnen. 

Zu Ende Januars hatte Frau von Wolzogen Bauer: 
bach mit ihrer Tochter wieder verlaffen; Schiller fandte 
ihr am 1. Februar 1783 einen herzlichen Brief nach, aus 
welchem wir zugleich erfahren, daß auch an feine Eltern 
eben ein Brief fort gewandert, welchen er fie durch münd— 
liche Erzählung zu ergänzen bittet. Aber gerade wahrend 
der Abwefenbeit von Mutter und Tochter befeftigte ſich 
die Neigung zu der legtern im Kerzen des in der Abges 
fchievenheit für folche Eindrücke beſonders empfänglichen 
Dichters und die Giferfucht fehürte fortwährend an der 
Eleinen $lamme. Gr erfuhr, daß ein Fremder aus Stutt- 
gart Abfichten auf das Fräulein babe, und von der Mutter 
jelbft, daß dieſer Herr ſich nicht abhalten lafje, mit ihr 
nad Meiningen zu reifen. Gin ausführliches Schreiben 
an Frau von Wolzogen vom 27. März laugnet gar nicht, 
daß ihn Die Gleichgültigkeit, womit die Mutter dieſen 
Umftand berührt, in die Außerite Befremdung fee. „Wenn 
ji Herr von .... mit ihnen in M. einfinden follte, fo 
ift ed durchaus unmöglich, daß ich Ihre Ankunft erwarten 
kann. Laffen Sie jich dieſe Nachricht nicht beſtürzen, liebe 
Freundin, und gönnen Sie mir ruhiges Gehör. Ganz 
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Meiningen weiß, daß jih ein Württemberger in Bauer: 1783. 
bad) aufhält, daß diefer ein fehr guter Freund von Ihnen 
ift, und daß er fich mit Schriften beichäftigt.... Man 
war jchon lange begierig, dieſem verfappten „Ritter“ 
auf die Spur zu fommen; man bat jogar wegen einiger 
Aeußerungen des vorigen Herzogs auf den wahren ge: 
rathen. Nehmen Sie nun dieſes Alles zufammen und 
laffen Sie befagten Herrn nah M. fommen.... Ich gebe 
ihnen zu bevenfen, ob eine Perſon, die, jo wie jener Herr, 
von unferm Thun und Kaffen unterrichtet ift, die mehr 
al3 taufend andere neugierig ift, und vorzüglich neugierig 
auf meine Schickſale ift... Bei der ausgeftreuten Er— 
Dichtung fteben bleiben werve.... ob er der Mann ift, der 
in das Geheimniß gezogen werden darf? Sch erkläre ihnen 
entichloffen und offenherzig, daß ich das Lestere niemals 
zugeben werde. Ich will ibm durchaus nichts von feinem 
Werthe benehmen, denn er hat wirklich einige ſchätzbare 
Seiten; aber mein Freund wird. ev nicht mehr, oder ge: 
wiffe zwei Perfonen müßten mir gleihgültig 
werden, die mir fo tbeuer wiemeinteben find.“ 
Und nun erklärt er, wenn die Sacdye nicht zurückgetrieben 
werden Fann, fie verlaffen zu müffen. „Iſt der Fall un: 
vermeidlich, fo bitte ich Sie inftändig, es mir bei Zeiten 
wiffen zu laſſen, daß ich mich in Betracht meiner Baar- 
fchaft darnach richten Fan... Die Mannheimer verfolgen 
mich mit Anträgen um mein ungedrudtes Stud, und 
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1783. Dalberg hat mir auf eine verbindliche Art 
über feine Untreue Entſchuldigungen ge 
macht." Gr will nah Berlin, wohin ihm Adreſſen in 
Dienge zu Gebote jtehen. 

Mar es ein Wunder, daß Frau von MWolzogen, 
welche blind jeyn mußte, wenn fie dad Feuer in Die 
jem Briefe nicht hätte brennen gejehen, jegt nicht mehr 
blos aus verzeihlicher Beforgniß für ihre Söhne, ſon— 
dern auch aus pflichtmäßiger Sorge für ihre Tochter, 
die Entfernung des jungen Schriftitellers aus ihrem 
Haufe wünjchen mußte? Zwar, der Freier fam nicht nach 
Meiningen, und Schiller blieb in Bauerbach. Inzwiſchen 
verhehlte Die gute Pflegemutter ſelbſt ihm ihre Unruhe in 
Driefen nicht, auch feheint ihm, auf einen jonderbaren 
und leidenfchaftlichen Brief an jeine Schweiter Chriſto— 
pbine, diefe auf eine Weiſe geantwortet zu haben, daß der 
Wunſch ver Frau von Wolzogen, Schillern entfernt zu ſehen, 
noch immer wahrjcheinlich blieb. Abjichtlich oder unabfichtlich 
batte Schiller die Antwort der Schweiter bei feinem Freunde 
Reinwald in Meiningen liegen laſſen; dieſen rührte ver 
Brief, in welchem er „jo viel reifes Denken, und berz- 
liche, beforgte Wohlmeinung“ gegen feinen Freund ent- 
dedte, jo innig, daß er, die Schweiter zu beruhigen, in 
Gorrefpondenz mit ihr trat (27. Mai 1783). „Mir ift 
e3 ſelbſt Räthſel,“ fchreibt er, „warum fie (Fr. v. W.) fo 
ſehr Verachtung fürchtet, und daß fie auf die Veränderung 
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von unjered Freundes Aufenthalt dringen joll; viele Um= 1783. 
ftande fcheinen dem legtern zu widerfprechen, ed müßte 

denn ſeyn, daß fie aus Beweggründen der Sparjamfeit 
banvelte...... Hier vejidirt ein Herzog, den der Ihrige 

nicht im Geringften deßhalb züchtigen Fann, wenn er je: 
mand da wohnen läßt, dem ver württembergifche Hof 
ungüunftig ift. Welche Verantwortung kann da der Fr. 

v. W. auf ven Hals fallen ?" 

Indejjen gibt Reinwald zu, daß Schiller Gelegenheit 
finden jollte, menjchliche Charaftere viel zu fennen, weil 
er fie auf der Bühne fihilvern foll, und daß er fich durch 
Geſpräche über Natur und Kunft, durch freundjchaftliche, 
innige Unterhaltung follte aufbeitern fünnen, wenn durch 
Denken und Nieverfihreiben das Mark feines Geiftes ver- 
trodnet fey. „Ich wünfche daher fehnlich, daß er künftigen 
Herbit in einer großen Stadt, wo ein gutes deutſches 
Theater ift, 3. E. in Berlin vermweilte, doch unter dem 
Schuße gelehrter und rechtichaffener Männer, vie ihn vor 
der Ausgelafjenheit bewahrten, die an dieſem Orte berrjcht. 
Wien hat zwar weniger verderbte Sitten und mehr 
Zeutjchheit, aber ver Febler ift va, daß man mit dem 
Gelde gut umzugehen verlernt." 

So gut der treffliche Schreiber dieſes Briefes ver⸗ 
wundbare Seiten und Schwächen ſeines Freundes gekannt 
zu haben ſcheint, fo durchſchaute er doch nicht den Beweg— 
grund, „warum der Herr Bruder zum Weggehen gar nicht 
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1783. inflinirte,“ und glaubte nur, „feine Wohlthäterin habe 
ihn von der Seite feined guten und danfbaren Herzens 
eingenommen." Gr hatte e8 alfo nicht verftanden, wenn 
ihn Schiller ſchon am 27. November geklagt hatte: „Ein: 
famfeit, Mifvergnügen über mein Schicfjal, fehlgefchlagene 
Hoffnungen, und vielleicht auch die veränderte Lebensart 
haben den Klang meines Gemüths, wenn ich jo reden darf, 
verfalicht, und das ſonſt reine Inftrument meiner Em: 
pfindung verjtimmt. . Die Freundfihaft und der Mai follen 
ed, hoff ich, aufs Neue in Gang bringen. Ein Freund 
fol mich mit dem Menfchengeichlechte, das ich mir auf 
einigen häßlichen Blößen gezeigt bat, wieder ausfbhnen.“ 
Während Neinwald, der durch fortgeiegten Brief: 
wechjel mit Schillers Schweſter zulegt ihr Herz gewann 
und des Dichterd Schwager wurde, in Beziehung auf die 
Herzendangelegenheit dieſes Leßtern ganz im Dunfeln war, 
forgte Schiller jelbft dafür, daß feine immer heftiger wer 
dende Leidenſchaft nicht zweifelhaft blieb. Am 8. Mai 
fhrieb er an Frau von Wolzogen ganz lafonifch: „raus 
lein Lotte ift, wie e3 zu Meiningen verlautet, Braut -mit 
H. von . . . . ich gratulire alfo per Abfihlag." Bald darauf 
zog feine Geliebte mit der Mutter in Bauerbach durch 
eine Allee von Maien und die Chrenpforte von Tannen ein, 
welche ver Dichter von ihren Bauern hatte aufführen laffen. 
Einige Tage fpäter, am 25. Mai, beantwortete er 
einen unerwarteten Brief Wilhelms von Wolzogen. „Bier 
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zum erſtenmale,“ jagt er von Bauerbach, „babe ich e8 1783. 
in feinem ganzen Umfange gefühlt, wie gar wenig Zu: 
rüftung es fordert, ganz gludlich zu feyn. Ein großes, ein 
warmes Herz ift die ganze Anlage zur Seligfeit, und ein 
Freund ift ihm Vollendung. . . Sonderbar. finde ich die 
Mege des Himmels auch bier. Acht Jahre mußten wir 
bei einander ſeyn, und gleichgültig ſeyn. Jegt jind wir ges 
trennt, und werden und wichtig. Wer von uns beiden 
hätte auch nur von fern die verborgenen Faden geahnet, 
die und einmal jo feft an einander zwingen follten und 
ewig.... Sie, mein Beiter, haben ven erjten Schritt ge: 
than, und ich errötbe vor Ihnen. Immer veritand ich mich 
weniger darauf, Freunde zu erwerben, als die Erworbenen 
feit zu halten. — Sie haben mir Ihre Lotte anvertraut, 
die ich ganz Eenne. Ich danke Ihnen für diefe große Probe 
Ihrer Kiebe zu mir.... Olauben Eie meiner Berficherung, 
beiter Freund, ich beneide Sie um dieſe lieben 
würdige Schwefter. Noch ganz wie aus den Händen 
des Schöpfers, unſchuldig, die ſchönſte, reichite, empfind- 
famjte Seele, und noch Fein Hang des allgemeinen Ver: 
derbnifjes am lauteren Spiegel ihres Gemüths.... Wehe 
demjenigen, der eine Wolfe über dieſe ſchuldloſe Seele 
zieht! — Nechnen Sie auf meine Sorgfalt fir ihre Bil- 
dung, die ich nurdarum beinahe fürdte zu un 
ternehmen, weil ver Schritt von Achtung und 
feurigem Antbeil zu andern Empfindungen 
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1783. fo fihnell gethan if. — Ihre Mutter hat mich zu 
einem DVertrauten in einer Sache gemacht, die das ganze 
Schickſal Ihrer Lotte entſcheidet. Sie hat mir auch Ihre 
Denkungsart über dieſen Punkt entdeckt. . .. Ich kenne 
den Herrn von... Einige Kleinigkeiten haben und unter 
einander mipftimmt; vennoch, glauben Sie eg meinem 
aufrichtigen, unbeſtochenen Serzen, er iſt Ihrer 
Schwefter nicht unwerth. Gin fehr guter und 
edler Menſch, ver zwar gewiffe Schwachheiten, auffallenve 
Schmwachheiten an fich hat, die ich ihm aber mehr zu Ebre 
ald zur Schande rechnen möchte. Ich fchäge ihn wahrhaft, 
objchon ich zur Zeit fein Freund von ihm heißen kann. Er 
liebt Ihre Lotte, und ich weiß, er liebt jie als ein edler 
Mann, und Ihre Lotte liebtihn, wie das Mäd— 
ben, das zum erſtenmale liebt. Mehr brauch’ ich 
Ihnen nicht zu jagen. Außerdem hat er andre Refourcen, 
als jein Porte-Epée, und ich bürge dafür, daß er fein 
Glüd in ver Welt machen kann." 

Wie liebenswürdig ftreiten Liebe, Edelmuth, Waht— 
beitsliebe und Eiferfucht in dieſem merkwürdigen Briefe! 
Ein entjeglicher Gedanke war ed ihm, daß dieſe angebetete 
Lotte in einer Penſion verfümmern follte, in welcdyer vie 
Herzogin von Gotha ſie erziehen zu laſſen ven Anfang 
gemacht hatte, für ihn, dem alles conventionelle Leben 
damals ein Gräuel däuchte, den man „zwifchen Spandau 
und einer Ajjemblee wählen laſſen dürfte," dem alle 
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Prärogativen jo zuwider waren, daß er an feiner mütter 1783. 
lien Freundin nur den Adelsbrief eines fchönen Lebens 
anerfannte, und „ven hate, ven ſie mitgebracht." # — 
„Mein Herz ift zwifchen Ihnen und unfrer Lotte,” jchreibt 
er am Morgen des 28. Mat, „und begleitet Sie bis ind 
Zimmer der Herzogin... Heute wünfche idy Ihnen vie 
Stimme des Donnerd, die Feftigfeit eines Felfen und die 
BVerfchlagenheit ver Schlange im Paradies... Sagen Sie 
die ganze Benjion ab, fo will ich alle Jahr eine Tragödie 
mehr jchreiben, und auf den Titel ſetzen: Trauerfpiel 
für Lotte." 

Eigentlich wollte er noch viel mehr thun. Hätte feine 
Leidenschaft Gehör gefunden, jo wäre er bereit gewefen, 
um ein Schäferleben nicht alle Jahre eine Tragödie weiter 
zu fchreiben, ſondern jelbit die Poeſie herzugeben. „Es 
war eine Zeit," fagte er feiner Freundin am 30. Mai, 
„wo mid) die Hoffnung eines uniterblichen Ruhms jo gut 
ald ein Gallafleiv ein Frauenzimmer gefigelt hat. Seht 
gilt mir alles gleih, und ich fhenfe Ihnen meine 
dichterifchen Korbeere in dem nächſten Boeuf 
ala Mode, und trete Ihnen meine tragifche Mufe als 
eine Stallmagd ab. Wie Elein ift doch die höchſte Größe 
eines Dichters gegen ven Gedanken glüdlich zu leben. Mit 
meinen vormaligen Planen ift e8 aus, befte Freundin, 








* Schillers Leben von Fr. v. Wolzugen, I, 126, 134. 
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1783. und wehe mir, wenn das auch von meinem jegigen 
gelten jollte. Daß ich bei Ihnen bleibe, und wo möglich 
begraben werde, verjteht fih... Nur das iſt die Frage, 
wie ich bei Ihnen auf vie Dauer meine Glüdieligfeit 
gründen fann. Aber gründen will ich fie oder nicht 
leben, und jeßt vergleiche ich mein Herz und meine Kraft 
mit den ungeheuerften Hinderniffen, und ich weiß es, ich 
überwinde jie." 

Scyiller felbit nennt Diefen Brief einen tollen 
Brief; ver Himmel „Lüchelte gnädig Nein und ließ den 
Wunſch zufamt ver Pein vorübergehen,“ wie ein jüngerer 

Geiſtesverwandter des Dichters jagt. Lotte wurde zwar 
nicht die Beute des gefürchteten Edelmannes, deſſen „Anz 
maßung” nicht nur dem Dichter, fondern auch dem Mäd— 
chen Unwillen eingeflößt zu haben fcheint; aber auch vie 
Neigung des Poeten blieb unbemerft, und mit nichts an— 
derem als freundfchaftlichen Gefühl erwiedert. Nach einigen 
Jahren gab Lotte ihre Hand einem andern Manne und 
wurde nad) ihrer eriten Nieverfunft ven Ihrigen durch den 
Tod entriffen. 


Poetifhe Arbeiten und Ausfidten in 
Dauerbad. 


Befonnener als in dem Herzen des Dichters ſah 
ed während viefer ganzen Zeit in feinem Geiſte aus. 
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In der Mitte Januars fchon war die „Louiſe Millerin“ 1783. 
fertig geworden, und jchon wieder befchäftigten ihn neue 
Entwürfe. Dalberg hatte, wie wir gejehen haben, zu= 
erit jeine Aufmerkffamfeit auf Don Carlos — (Schiller 
ſchrieb jehr lange, hartnäckig das jpanifche Idiom mit dem 
portugiefiichen verwechjelnd, Dom Karlos) — gelenft, 
der junge Dichter aber dieſen Wink nur im Vorübergehen 
ind Auge gefaßt. Jet ließ er jich von feinem Freunde, 
dem Bibliothefar Reinwald die befannte hiftorifche Novelle 
Saint Reals über viefen unglüdlichen Fürften geben, und 
der Gegenſtand begeifterte ihn jo jehr, daß er auf der 
Stelle ven Gedanken zu einer neuen Tragddie faßte, die 
ih in jeinem Kopfe mit andern dramatiſchen Stoffen, Im— 
bof und Maria Stuart, fritten, wie denn auch Con— 
radin von Schwaben in feinem Geiſte aufgeitiegen 
war, bejjen fich jpäter feine Bewunderer und Nachahmer 
in längft vergefjenen Stüden bemädhtigten. 

Reinwald war ihm jegt, mie einft in Stuttgart 
Peterien, auch in Beziehung auf feine Muſe ein willkom— 
mener Freund und Herzensrath. Durch Hypochondrie und 
immerwährende Kränflichkeit böchft reizbar und empfindlich 
gemacht, war diejer Dann feinem Kerne nach doch ganz 
vortrefflih, und auch, was Geift und Kenntniffe betrifft, 
würdig von Schiller hochgebalten zu werden, wie er um 
feined Herzens willen von demfelben geliebt wurde. 

Diefem vertraute Schiller während feines Aufenthalts 
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1783. zu Bauerbad) alle poetifchen Nötben und Freuden. Ihm 
klagte er, wie ihn die von einer Seite jo wohlthätige Ein— 
ſamkeit, von der andern Geite, doch auch wieder in der 
Produktion hemme und beichranfe. Er war der Meinung, 
„daß das Genie, wo nicht unterdrückt werden, doch ent— 
jeglich zurücdwachfen, zufammenfchrumpfen kann, wenn 
ihm der Stoß von außen fehlt." — „Mühſam,“ außert er 
fih gegen den Freund, „und wirklich oft wider allen Dank 
muß ich eine Laune, eine dichterifche Stimmung hervor: 
arbeiten, die mich in zehen Minuten bei einem guten den= 
fenden Freunde felbit anwanvelt, oft auch bei einem vor— 
trefflien Buch oder im offenen Himmel. Es ſcheint, 
Gedanken laſſen ſich nur durch Gedanken Ioden, und 
unfere Geiftesfräfte müffen wie die Saiten eines Inftru= 
ments durch Geifter gefpielt werden. Wie groß muß alfo 
das Driginalgenie ſeyn, das weder in feinem Himmelsſtrich 
und Erdreich, noch in feinem gejellichaftlichen Kreis Auf: 
munterung findet, und aus der Barbarei felbft hervor: 
ſpringt!“ (21. Februar.) 

Durch Reinwalds Vermittlung hatte ev wegen feines 
bürgerlichen Trauerſpiels Drudunterhandlungen mit dem 
Buchhändler Weygand angefnüpft, ein Handel, ver ſich 
aber auch zerichlug. Der Freund in Meiningen hatte die 
Idee, ihn nach Pfingften mit nad) Gotha und Weimar zu 
nehmen, wohin ihn Freunde und Verwandte zogen. Dort 
hätte er ihn bei den erften Geiftern eingeführt ; Göthe und 
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Mieland hätten ihn mit ihrem Rath unterftußt, ihm einen 1783. 
neuen Lebensplan vorgezeichnet, ihn in die fürdernpiten 
Merbindungen gebracht, und zwei verpriepliche, durch 
Krankheit fehr getrübte Jahre wären dem Dichter eripart 
geblieben. 

Es jollte nicht jo Eommen. „Mas den Dichter von 
dieſer Reife abhielt," fagt und Streicher, „war die Sire- 
nenftimme, die fi vom Theater zu Mannheim wieder 
vernehmen ließ." 

Drei Monate nachdem Schiller in Oggersheim fo 
ſchnöde mit feinem Fiesko von Dalberg abgewiefen worden _ 
mar, hatte diefer die Stirne, ſich brieflich bei jenem wieder 
zu melden und zwar in foldhen Ausdrücken, daß Schiller 
fherzend an Meier in Mannheim fchrieb, ed müffe ein 
dramatifches Unglück dort vorgegangen ſeyn, mweil er von 
Dalberg einen Brief erhalten. Allevvings wandte jich dieſer 
Herr an Schiller unbedenklich wieder, ſobald er feiner 
bedurfte. Er hatte die Trauerfpiele Lanaffa und Shak— 
fpeare’3 Julius Cäfar unter der Scheere, und fühlte wohl, 
wie trefflich ihm Schillers Dienft: Hierbei zu Etatten fom- 
men winden. Der vyolitifhe Eindruck der Räuber in 
Deutſchland war verwifcht und in dieſer Beziehung die 
Pokation ded Dichters nicht mehr gefährlich, und von den 
Sthaufptelern, die den Plan der Louiſe Millerin von 
Streicher begeiftert aus einanver fegen hörten, wurde er 
nach diefem Stüde jehr lüftern gemacht. 

Schwab, Schillers Leben. 11 


1783. 
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Anfangs ftußte Schiller. „Ich Eenne ihn ziemlich," 
fhrieb er am 27. Mai an Reinwald, „und meine Louiſe 
Millerin hat verſchiedene Eigenfchaften an ſich, welche auf 
dem Theater nicht wohl paflieren.... Ehe ich mich in 
einen Weygandsartigen Handel mit Dalberg einlafje, will 
ich die Sache lieber gar nicht in Bewegung bringen.“ Zus 
gleich fchreibt er feinem Freunde, „daß er nunmehr ent- 
ſchloſſen und feft auf einen Don Carlos zu arbeite. Sch 
finde, daß diefe Gejhichte mehr Einheit und Interefje 
zum Grunde bat, als ich bisher geglaubt, und mir Ge— 
legenheit zu ftarfen Zeichnungen und erfchütternden oder 
rührenvden Situationen giebt. Der Charakter eines feu- 
tigen, großen und empfindenden Jünglings, ver zugleich 
der Erbe einiger Kronen ift — einer Königin, Die 
durh den Zwang ihrer Gmpfindung bei allen Vor— 
theilen ihres Schickſals verunglückt — eined eiferfüch- 
tigen Vaters und Gemahls, — eines grauſamen heuch— 
leriſchen Inquiſitors und barbariſchen Herzogs von Alba, 
ſollten mir, dächte ich, nicht wohl mißlingen.“ Alles war, 
wie man ſieht, mit Einem Schlag in Schillers Geiſte vor— 
bereitet, und nur auf den Marquis Poſa harrte der Plan 
noch. Zum Behufe der Vorſtudien erbittet ſich Schiller 
von Reinwald Brantoma's Geſchichte Philipps II. Auf 
ihre nächſte Zuſammenkunft ſollte eine Scene von Don 
Carlos fertig ſeyn, die Reinwald zu richten Hätte. 

Schon ſechs Tage nad diefer Unterhaltung mit Rein- 
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wald, war (3. April) die Antwort an Dalberg fertig, Falt, 1783. 
gemefjen, aber nicht verneinend, und ohne Empfinvlichkeit. 
1... · E. E. ſcheinen, ungeachtet meines Fürzlich mißlun— 
genen Verſuchs, noch einiged Zutrauen zu meiner Dramas 
tifchen Feder zu haben. Ich wünfche nichts, als folches zu 
verdienen; weil ich mich aber der Gefahr, Ihre Erwartung 
zu hintergehen, nicht neuerdings audfegen möchte, fo nehme 
ich mir die Freiheit, Ihnen Einigesvon den Stüde voraus 
zufagen. Außer ver Vielfältigkeit der Charaktere und der 
Verwicklung der Handlung, der vielleicht allzufreien Satire 
und Berfpottung einer vornehmen Narren: und Schurfenart, 
hat dieſes Trauerfpiel auch diefen Mangel, daß Komiſches 
mit Tragifchem, Laune mit Schreden wechfelt, und, ob— 
ſchon die Entwicklung tragifch genug ift, doch einige Luftige 
Charaktere und Situationen Hervorragen. Wenn dieſe 
Fehler für die Bühne nichts Anſtößiges haben, jo glaube 
ih, daß Sie mit dem Uebrigen zufrieden ſeyn werben. 
Fallen fie aber bei der Vorſtellung zu jehr auf, fo wird 
alle3 Uebrige, wenn e8 auch noch fo vortrefflich wäre, für 
Ihren Endzweck unbrauchbar feyn, und ich werde es beffer 
zurücdbehalten.... Gegenwärtig arbeite ich an meinem 
Don Carlod. Ein Sujet, dad mir fehr fruchtbar fcheint, 
und das ih E. E. zu verdanken habe." 

Und zu diefem Don Carlos kehrte er nun wieder 
mit ganzer Seele, aber mit einer mehr Iyrifchen ald dra— 
matifchen Stimmung zurüd. Am 14. April 1783, früh 
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41783. in der Gartenhütte, fehreibt er feinem Freunde Reinwald: 
„In diefem herrlichen Hauche des Morgens denk' ich Sie, 
Freund, — und meinen Garlod. Meine Scele fängt die 
Natur in einem entwölkten blanferen Spiegel auf, und ich 
glaube, meine Gedanken find wahr. Prüfen Sie folche.“ 
Nun führt eine fcharflinnige, tiefiinnige, ja fpigfin- 
dige Meditation in vem Briefe den Gedanken aus, daß jede 
Dichtung nichts anders fey, ald eine enthuftaftifche Freund- 
fchaft over platonifche Liebe zu einem Gefchöpf unſeres 
Kopfes. Selbft die Liebe fey ein folcher glücklicher Betrug; 
nicht für dad fremde, uns ewig nie eigen werdende Ge: 
ſchoͤpf erfchreden, erglühen, zerfchmelzen wir, fonvern mir 
leiden dies Alles nur für das Ich, deſſen Spiegel jenes 
Sefchöpf if. „Ich nehme felbft Gott nicht aus. Gott, 
wie ich mir denke, liebt den Seraph fo wenig als ven 
Wurm, der ihn unmiffend lobet. Er erblidt fich, fein 
großes unendliches Selbſt, in der unendlichen Natur 
umbergeftreut. In der allgemeinen Summe der Kräfte 
bewahret er augenblicklich jich felbit, fein Bild ſieht er 
aus der ganzen Oekonomie des Erfchaffenen vollſtändig, 
wie aus einem Spiegel zurüdgeworfen und liebt fich im 
dem Abriß"..... „Der ewige innere Hang, in dag Neben- 
geſchoͤpf überzugehen, daſſelbe in fich bineinzufchlingen, ift 
Liebe . . . Verwechslung eined fremden Weſens mit dem 
unſrigen.“ — Nun „das, was wir für einen Freund, 
und wa3 wir für einen Helden unferer Dichtung 
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empfinden, iſt eben das.... Ein großer Dichter muß 1783. 
wenigjtens die Kraft zur höchiten Freundſchaft befigen.... 
Wir müffen die Freunde unferer Helden feyn, wenn wir 
in ihnen zittern, aufwallen, weinen und ver 
zweifeln jollen.... Der Dichter muß weniger der Maler 
feines Helden — er muß mehr deſſen Mädchen, defien B u: 
fenfreund ſeyn.“ Und fo trägt denn auch Schiller den 
Garlos an feinem Buſen, — er ſchwärmt mit ihm durch 
die Gegend um — um Bauerbady herum. „Carlos hat 
von Shakſpeare's Hamlet die Seele — Blut und Nerven 
von Keifewig’ Julius — und den Puls von mir." 

Wann ift ein Irrthum beredter und verführerifcher 
vertheidigt worden? denn daß es ein Irrthum ſey, beweist 
die Schöpfungsmeife Shakſpeare's, Göthe'3, des fpatern 
Schiller jelbft — und gewiß auch der Schöpfungsaft ver 
ewigen Liebe, joweit wir ihn begreifen fönnen. 

Noch dankt in jenem herrlichen Briefe Schiller dem 
Freunde für feinen legten Brief, der ibm in feinem 
Herzen ein unvergepliches Denkmal gejegt habe. „Sie jind 
der edle Mann, der mir fo lange gefehlt hat, der es werth 
ift, daß er mich mit fammt allen meinen Schwächen und 
zertrummerten Tugenden befige, denn er wird jene 
dulden, und Diefe mit einer Thräne ehren." 
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Dweiter Aufenthalt in Mannheim. 


Wenn e8 eine Eirenenftimme war, die den Dich: 
ter nah Mannheim rief, jo folgte er ihr mwenigftens 
wiberftrebend. Er ſah jeine Entfernung nur als eine 
Reife an, Die nicht länger dauern follte, als e8 vie 
Aufführung feiner Dramen nöthig machte, und Frau 
von Wolzogen begünftigte diefe Anficht. Auch gab er fein 
Ehrenwort, „fih in Mannheim nicht felbft anzubieten, 
und in feinem alle den erften Schritt zu einem feiten 
Engagement zu thun.“ 

Von feiner Wohlthäterin ſchied er nach ſiebenmonat— 
lihem Aufenthalte wie von einer leiblichen Mutter, von 
der geliebten Lotte, die an demfelben Tage Bauerbady ver— 
laffien zu haben fiheint, wie von einer Schweiter. Die 
Reife ward in der Mitte JZuli’8 angetreten. Daß fein halbes 
Leben in Bauerbach zurück blieb, beweifen die Briefe, die 
er auf der Reife und in Mannheim ald Seufzer zurüd- 
ſchickte. Der Verdacht, daß er feine mütterliche Freundin 
auf immer verlaffen fünnte, erfchien ihm als eine Got- 
tesläfterung; je tiefer er die Welt Eennen lernt, je mehr 
er unter Menfchen geht, vefto tiefer graͤbt fie fich ihm in 
fein Herz; in diefem trägt er fie, wie er fich jelbft in ver 
Hand Gottes getragen wünfcht; zu Frankfurt, unter dem 
ſchrecklichen Gewühl von Menfchen, fallt ihm die Hütte im 


° Garten zu Bauerbady ein — o daß er wieder dort wäre! 
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Herzlich grüßt er auf der Wanderung „die liebe, gute 1783. 
Lotte." 

Endlich, am 28. Juli kommt ev matt und erichdpft 
in Mannheim an, wo Meier Koft und Kogis, gut und wohl- 
feil, neben dem Schloßplag ein Zimmer mit vortrefflicher 
Ausſicht, für ihn ausgemacht hatte; aber er findet Die 
Sachen bei feiner Ankunft nicht gar zum Beſten. Dalberg 
war von einer Neife nach Holland noch nicht zurud; Iff— 
land follte erft in einigen Tagen von Hannover heimkom— 
men; feine erjtaunten Freunde laffen es fich Elar merken, 
dag nad) ihrer Meinung Schiller nichts. ale fein Vergnügen 
bei feinem Mannheimer Aufenthalte zur Abficht habe. 
Alles erichien ihm leer und verdächtig; was hier vorfam 
und noch vorkommen Fonnte, verlor „entjeglich" bei Ber: 
gleihung mit feinem ftillen glüdlichen Leben in Bauerbach. 
Hätte er es möglich machen fünnen, daß er jechshundert 
Gulden jährlich zöge, fo hatte man ihn in Bauerbach be- 
graben dürfen. „Die liebe gute Lotte,“ ſchloß fein Brief an 
die Pflegemutter, „Eüffen Sie in meinem Namen (wennd 
erlaubt iſt).“ 

Co ſprach aus dem Dichter die erfte, reine Jugend— 
liebe. Auch die Freundfchaft trat vor diefer zurück und er 
bemerfte wohl faum die Ueberraſchung, die feinem treuen 
Freunde Streicher, der von allen Unterhandlungen mit 
Dalberg nichts mußte, bereitet ward, ald er, zur gewöhn— 
lichen Stunde bei Herrn Meier eintreffend, feinen Augen 
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1783. kaum trauen konnte, daß es der in weiter Entfernung ges 


meinte Schiller ſey, der mit der heiterften Miene und dem 
blühendſten Ausſehen — der Frucht ſchuldloſen Familien: 
lebens — ihm entgegentrat. 

Noch am Tage feiner Ankunft in Mannheim fchrieb 
er auch an feine Eltern und an feinen Freund Wilhelm von 
Molzogen in Ludwigsburg, dem er eine Zufammenfunft in 
Heilbronn vorjchlug. Die vierzehn erſten Tage waren bei: 
nahe ganz fruchtlos für ihn; Dalberg noch immer fort, 
einige Schaufpieler in Urlaub, die mehriten Familien auf’3 
Land ausgeflogen, aller Lebensgenuß durch eine unerträg- 
liche trockene Kite verborben. Die Anweſenheit der Chur: 
fürftin und des Herzogs von Zweibrücken machte, daß auf 
dem Theater nur Alltagsfomdvdien vorfamen, wovon Diefe 
Liebhaber waren. Zerjtreuung und Hitze erlaubten dem 
Dichter auch nicht zu arbeiten. : 

Dalbergs Ankunft endlich, die am 10. Auguft erfolgte, 
ſchien jehr viel für ihn verändern zu wollen. Schiller traf 
ihn auf dem Theater, wo der Baron, ſchon von feiner An— 
funft unterrichtet, ihm auf die verbinplichite Urt zuvorkam, 
und ihn mit großer Achtung behandelte. Er wollte von 
feiner Zurückreiſe nichts wilfen, und ließ jich noch ſonſt 
allerlei gegen den Dichter merken, wofür Diefer Feine Ohren 
zu haben jich beredete. Denn „der Mann ift ganz Feuer,“ 
verjicherte er feine Freundin, „das ploglich losgeht, aber 
eben jo fchnell wieder verpufft.‘ Die Aufführung Des 
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Fiesko wurde ihm ſchon jet zugefagt: feine „Louiſe Mil- 1783. 
lerin,“ welche Schiller bis jegt nur dem Buchhändler 
Schwan vorgelefen hatte, an ven er ſich am meiften an— 
gejchloffen, wurde am Mittwoch den 13. Auguft in großer 
Gefellihaft, wobei Dalberg ven Vorſitz führte, geleſen; 
auch mollte leßterer ihm zu Gefallen die Räuber und 
einige große Stüde fpielen laffen, um die Stärke der Schau: 
ſpieler darnach zu beurtheilen. „Meine Räuber follen 
mich freuen!" ſchrieb Schiller. 

Allmäahlig heiterte jich fein Lebenshimmel wieder auf; 
bei Schwan fand er Briefe von Wieland, die, wie 
Schiller jagt, bewiefen, daß diefer „warm für ihn fühlte 
und groß von ihm urtheilte." In Oggersheim empfingen 
ihn feine alten Wirthsleute auf eine Art, die ihn fehr 
rührte. „Es ift etwas Freudiges, von fremden Leuten nicht 
vergefjen zu werden.“ Endlich machte ihm fein Vater brief: 
lich Hoffnung, ein Stelldichein in Bretten, wo er e8 
gewünfcht hatte, zu veranftalten. 

Und nun Fam ihm Dalberg ſelbſt mit dem Antrag 
entgegen, daß er in Mannheim bleiben follte, indem er ihm 
frei jtellte, auf wie lange Schiller mit dem Theater affor- 
Diren und was er für feine Verwendung bei demfelben 
fordern wollte. Diefer hatte feine Freundin in Bauerbach 
ſchon darauf vorbereitet, daß er wohl.den Winter über in 
Mannheim bleiben Fünnte, dennoch „zweifelte er heftig bei 
jich jelber, und fchon behielt ein allmächtiger Hang zu dem 
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1783. ftillen, herrlichen Leben in Bauerbach bei ihm die Ober- 
band," als ein Brief feiner Freundin ihm die unerträgliche 
Nachricht brachte, daß M* (ver frühere Bewerber Kottens) 
zwei Monate dort zubringen würde. „Sie wifjen, meine 
Befte!" jagt er darüber zu Frau von Molzogen am 
11. September, „daß mich die Ankunft dieſes Herrn ſelbſt 
aus Bauerbach vertrieben haben würde, wenn ich noch dort 
geweſen wäre; wie vielmehr mußte jie mich jegt von meiner 
Reife zurückhalten? Ich entſchied alfo für die Anerbietungen 
Dalbergs, und vor ungeführ drei Wochen, wo ich bei ihm 
an der Tafel war, wurden wir richtig." 

In Folge dieſer Uebereinkunft machte ſich Schiller 
anheiſchig, vom 1. September 1783 bis zum letzten Auguſt 
1784 in Dienſten des Theaters zu bleiben, mit der Er— 
laubniß, die heißeſte Sommerszeit anderswo zuzubringen. 
Das Theater ſollte von ihm in dieſer Zeit drei neue Stücke 
bekommen, den Fiesko, die Louiſe Millerin, und ein drittes, 
das er innerhalb dieſer Vertragszeit zu fertigen verſprach. 
Dafür erhielt er eine fixe Beſoldung von 300 fl., wovon 
ihm 100 fl. auf der Stelle ausbezahlt wurden; außerdem 
ſollte er von jedem Stüde, das er auf die Bühne brachte, 
die ganze Einnahme der Vorftellung erhalten, und dennoch 
das Stück nach Gefallen verkaufen oder druden laſſen 
koͤnnen. Darauf verzichtete er fpäter und erhielt dafür ein 
Firum von 500 fl. in Allem. So glaubte er endlich vie 
unfehlbare Ausficht zu haben, einen beträchtlichen Theil 
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feiner Ginnahme auf Tilgung feiner Schulden verwenden, 1783. 
ih aus der Verwirrung reißen und „der ehrliche Mann 
bleiben" zu fönnen. | 

Diefe freudigen Hoffnungen lähmte jedoch, noch ehe 
der Kontraft ganz abgejchloffen war, ein faltes Fieber, das 
ihn drei Wochen lang mit täglichen Anfällen auf3 Kran— 
fenlager warf, und das ihm lange eine peinliche Mattigkeit 
und Schwäche des Kopfes zurück lieg. Während viefer 
Unpäßlichkeit raubte ibm ein Gallenfieber, das feit den 
acht Wochen feines Aufenthalts in Mannheim wüthete, fo 
dap von den 20,000 Einwohnern 600 erkrankten, ven 
Theaterregiffeur Meier, einen Freund, dem er viel ſchul— 
dig zu ſeyn dankbar befannte. Schiller war noch Arzt ge— 
nüg, um die fchlimmen Folgen der Mittel, welche ver 
TIheaterarzt verordnet hatte, voraus zu jagen. Er jelbit 
befand jich in ven beften Händen, wurde in feiner Mieth- 
wohnung wie ein Kind des Hauſes gepflegt, und, weil 
jein Kopf ſehr angegriffen war, einem andern Arzt über: 
geben. 

Mitten in der Krankheit war er mit treuem Eifer für 
Dalberg thätig. Er fand die Anmerkungen deſſelben über 
feinen Fiesko, befonders den Tadel feiner Frauencharaktere 
fehr wahr; er befennt, daß er an ven zwei erften Scenen 
des zweiten Aftes mit einer Art von Widerwillen gearbeitet, 
und in der Umarbeitung fallen dieſelben weg. „Die 
blühende Sprache ift auf ver Bühne mehr ald auffallend — 
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1783. fie ift lächerlich, und folche lange Monologe ermüden. Der 
fünfte Akt wird eine Hauptveränderung leiden.“ 

Sein Gönner benügte nun auch den Dichter auf 
alle Weile. „Aus krankem Gehirne“ mußte er Urtheile 
und Kritiken über Iheaterftüde „berauszimmern“, Bei 
Gelegenheit einer folchen Beurtbeilung fprach ex ein Wort, 
das jich alle jungen Kritiker merken follten: „Immer däucht 
es mich eine Freiheit zu feyn, wenn ein jugendlicher Kopf 
die Arbeiten des reifern Mannes — auch fogar bei gleichen 
Fähigkeiten — richten foll." 

Während fein Körper von den immer jich wieder— 
holenden Fieberanfüllen, die erft um die Mitte Septembers 
ausblieden, um im Dftober wiederholt zu erjcheinen, je 
gefchwächt war, daß er einmal vierzehn Tage lang faft nur 
von Wafjerfuppe lebte, hatte Schiller eine Fluth von Ge— 
fchäften vor ſich, und nahm ſich muthig vor, mit aller 
Anftrengung fleiffig zu ſeyn und fich in mehrern Fächern 
zugleich zu verfuchen. 

Zeichen ver Liebe und Anerkennung hielten in dieſer 
traurigen Zeit feine „von Gram gedrückte Seele" * aufrecht. 
Am 11. Sept. famen freundliche Briefe von feiner Fami— 
lie; die guten Eltern freuten jich, ihn einigermaßen ver— 
forgt zu ſehen und fo nahe bei jich zu haben; auch von 
einer Frau, die er nicht nennt, und der er feine Silhouette 


* Worte Schiller’ an Reinwald. 
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durch einen Landsmann geſchickt hatte, — wir dürfen an 1783. 
Laura denken — erwartete er wohlwollende Antwort; zu 
jeinem Geburtstage hatte ihm ein Freund ſechs Bouteillen 
Burgunder gefchieft, ven er um feiner Geſundheit willen 
mit herrlichem Erfolge mäßig genof, denn aus dem Mein 
machte er jich damals Aufferft wenig, und tranf, fchon in 
der Akademie, mit mehr Vergnügen Bier. Das Schwan'ſche 
und Dalberg’sche Haus waren ihm zum Umgange die liebs 
ften ; die Frauenzimmer in Mannheim erfchienen ihm unbe: 
deutend, Schwand Tochter, die er am 15ten Nov. in einem 
Brief an Frau von MWolzogen zum Erftenmale mit Aus: 
zeichnung nennt, und eine Schaufpielerin, ausgenommen ; 
doch jind ihm die Wittwe Meier und ihre Schwefter, „ein 
hübfches Mävchen, beide Stuttgarterinnen, beſonders in 
feiner Krankheit, wo jene ihm fein Kranfenejjen aufs 
billigfte Eochte, jeher lieb geworden.” Gin Fatbolifcher 
Geiftliher, Namens Trunk, „ein lebendig herumgehen— 
der Beweis, wie viel Böſes die Pfaffen zu ftiften im 
Stande find,” befuchte den Kranfen auch öfters. Zu früh 
für feine ‚Gefundheit, zu Anfang Oftoberd führte ihn 
Schwan nad Speyer, zur Staatsräthin de la Roche, in 
der er fand, was der Nuf von ihr ausbreitete, die janfte, 
gute, geiftwolle Frau, die zwijchen fünfzig und jechözig 
alt ift, und das Herz eines neunzebnjährigen Mädchen 8 
bat. Das zmeitemal, wo er eine Abendſtunde lang ganz 
in Gefellichaft eines Landsmannes ihres einfamen Umgangs 
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1783. genoß, „ging er mit Bezauberung von ihr.” „Ich weiß 
und bin ftolz darauf, daß fie mit mir zufrieden war.“ 

Am 13ten Nov. endlich, während er an feine Freun- 
din in Bauerbach jchrieb, pochte ed an fein Zimmer und 
mit einem andern Belannten trat „zu ‚feinem fröhlichen 
Schrecken,“ geftiefelt und gejpornt, fein lieber Lehrer und 
Freund Abel herein, der auf der Reife nad Frankfurt 
einen vollen Tag bei ihm blieb. „Wie herrlich mir in ven 
Armen meiner Randöleute und einiger Freunde die Zeit 
flog! Wir fonnten vor lauter Erzählungen und. Fragen 
kaum zu Athem Eommen. Sie haben bei mir zu Mittag 
und zu Abend gegeflen (ſehen Sie, ich bin ſchon ein Kerl, 
der Tafel Hält), und bei dieſer Gelegenheit waren meine 
Burgunderbouteillen wie vom Himmel gefallen. lm 
fie herumzuführen, bin ich Heute und geftern wieder 
ausgegangen. Schabet nichts, wenn ich jeßt auch fpäter 
gefund werde, babe ich ja Doch ein unbefchreiblih Ver— 
gnügen gehabt.“ 

Dieß fchadete auch nicht. Gefährlicher war für Die 
Geſundheit feines Geiftes, wie feines Leibes, der Verkehr 
mit den Schaufpielern, dem er fich nicht ganz entziehen 
fonnte, obwohl er damals nur mit Boͤck, „ven Beften an 
Kopf und Herzen, und einen wirklich foliden Manne,” 
recht vertraulich umging. Diefe Luftigen Leute rigen Den 
jungen Freund in manche Vergnügungen hinein, Ver— 
lofung und Reue blieben nicht aus. Aber die Grinnes 
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rungen von Bauerbach ſchützten und retteten ihn, und er 
befannte feiner Freundin, „daß fie viel, unendlich viel an 
feinem Herzen gebefjfert und denjenigen zu einem guten 
Menſchengemacht, der, wennerfhlehtwäre, 
Gelegenheit hätte, Tauſende zu verderben." 
In der Stunde der Verfuchung fehrieb er: „Kleben Sie 
Gott um Schuß für mein Herz und meine Jugend. ‚Ihre 
Freundſchaft ſoll mein allmachtiges Gegengift gegen alle 
Berfuhung feyn.“ 
Aufführung des Fiesko. 

So fam das Jahr 1784 heran. Am eriten Tage 
defjelben fchildert er feiner Pflegemutter „feine Außerft ange: 
ftrengte Situation." Um mit Anftand in Mannheim zu leben, 
und die Summe Geld, die er ſich zu Bezahlung feiner 
Schulden vorgejegt, heraus zu fchlagen, zugleich die Un— 
geduld ded Theaters und die Erwartung des Publikums zu 
befriedigen, hatte er während feiner Krankheit fortdauernd 
mit dem Kopfe arbeiten, und ftarfe Portionen China hatten 
jeine wenigen Kräfte fo hinhalten müffen, daß ihm dieſer 
Winter vielleicht auf Zeitlebens einen Stoß verfegt." 

Endlich war die Zeit gefommen, wo fein Fiesfo für 
das Theater umgeformt, und bei Eröffnung des Mannhei— 
mer Garnevald, nach feiner eigenen Anordnung gegeben 
werden follte, und er wurde am 17. Januar nach mehre— 
ren Proben, die dem Verfaſſer durch Unlenkjamfeit ver 
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1724. Etatiften manchen Aerger verurfachten, aber auch Aufhei— 
terung bereiteten, auf's Prächtigfte aufgeführt. 

Auch ihm ging, wie den Näubern, eine gedruckte Zus 
rechtweifung des Publifums voran, die nichts Empfehlen— 
deres zu jagen wußte, als daß I. 3. Rouffeau den Fiesko 
im Herzen getragen, und die den Helden des Stücks mit fol— 
genden Worten ſchildert: „Fiesko, ein großer, furchtbarer 
Kopf, der unter der täuſchenden Hülle eines weichlichen, 
epikuriſchen Müſſiggangs in ſtiller, geräuſchloſer Dunkelheit, 
gleich dem gebärenven Geiſt auf dem Chaos, einſam und 
unbehorcht eine Welt ausbrütet, und die leere, lächelnde 
Miene eined Taugenicht? lügt, während Riejenplane und 
wüthende Wünfche in feinem brennenden Bufen gährten —, 
Fiesko, der lange genug mißfannt, endlich einem Gott gleid) 
bervortritt, daS reiche, vollendete Werk vor erftaunende 
Augen ‘ftellt, und ein gelaffener Zufchauer vafteht, wenn die 
Räder der großen Mafchine dem gewünfchten Ziel unfehl- 
bar entgegenlaufen ; — Fiesko, der nichts fürchtet, als feines 
Gleichen zu finden — der ftolger darauf ift, fein eigenes Herz 
zu beſiegen, als einen furchtbaren Staat; — Fiesko, der 
zulegt den verführenden fehimmernden Preis feiner Arbeit, 
die Krone von Genua, mit göttlicher Selbftüberwindung 
binwegwirft, und eine höhere Wolluft darin findet, ver 
glücklichſte Bürger, als ver Fürft feines Volkes zu jeyn." 

Der hiftorifche Genuefer Fiesko ſollte nach dieſer Er- 
flärung, „allerdings nichts als den Namen und die Maske 
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zu feinen Fiesko hergeben ; dieſer ift größer als der wahre.“ 
Zugleich erfieht man aus der Deklaration, daß der fünfte 
Akt gänzlich geändert war, und, von der Gejchichte ganz 
abweichend, Fiesko als großmüthiger Republikaner endigte. 

Trotz dieſes euripideifchen Prologs, welcher den rech— 
ten Eindruck vorbereiten follte, und beſonders auch, mie 
bei den Rändern, die Moral des Stücks etwas ängftlich in 
Schutz nam, trog aller Berückſichtigung des Publitums, 
durch Auslaffung gedehnter Scenen und Verfinzung fchlep- 
pender Monologe, und obgleich Fiesfo durch Böck, Verrina 
dur Iffland, der Mohr durch Beil vortrefflih dargeſtellt 
waren, und manche Scenen die lauteite Bewunderung er: 
regten — vermochte jich doch das Publikum im Ganzen für 
die Aufführung nicht zu erwärmen, nicht weil eine Berfchwd- 
rung in jenen ruhigen Zeiten zu gewaltig war (vieß hätte 
eber reizen follen), and) nicht bloß, weil man beim Fiesfo 
ähnliche Erſchütterungen wie bei den Räubern erwartete, 
fondern vielmehr aus den Gründen, die der fihlichte Mufi- 
eud Streicher, aus Gelegenheit ver Einwürfe Dal- 
bergs und der Schaufpieler vortrefflich zufammenfaßt: „daß 
bei den Näubern weniger Einwendungen gemacht wurden, 
davon war der überwältigende Stoff, fo wie die ergreifende 
Wirkung der meiften Scenen die Urfache. Bei Fiedfo war 
der Inhalt ſchon an und für fich Fälter, die fchlauen Ver- 
wicklungen erwärmten nicht ; die langen Monologe, fo mei= 
fterhaft fie auch waren, konnten nicht mit Begeifterung 

Schwab, Schillers Leben. 12 
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1754. aufgefaßt und gefprochen werden, indem jich größten- 
theils nur der Ehrgeiz darin malte, und zu befürchten 
war, daß die Zufchauer ohne Iheilnahme bleiben würden. 
Man geftand nicht gern, daß die Anftrengung des Daritel- 
lers mit dem zu erwartenden Beifalle nicht im Verhältniß 
ſtehen möchte.” | 

Nach ver Aufführung des Fiesko fchien Wieland 
Recht zu haben, ver in jenem erjten Briefe an Schiller 
gefchrieben, „er hätte mit ven Raubern anfangen und nicht 
endigen ſollen.“ Schiller jelbft fuchte, was verzeihlich, Die 
faltere Aufnahme feines Stücks in Außeren Umftänden. 
„Den Fiesko verftand das Publikum nicht;" fehrieb er ſpä— 
ter an Reinwald; „Nepublicanifche Freiheit ift Hier zu 
Lande ein Schall ohne Bedeutung, ein beerer Name — in 
den Adern ver Pfälzer fließt Fein vomifches Blut. Aber 
zu Berlin wurde es vierzehnmal in drei Wochen gefordert 
und gefpielt. Auch zu Frankfurt fand man Gefchmad 
varan. Die Mannheimer jagen, das Stud fey viel zu ges 
lehrt für fie.“ Uns däucht, die Mannheimer hatten den 
natürlichen Gefchmad. — Gedrudt wurde der Fiesfo bei 
Schwan 1784, und dem Baron von Dalberg gewidmet. 


— — — — — 


Kabale und Fiebe. 


Kaum hatten ſich Dichter und Zuſchauer, jener 
von der Arbeit, dieſe von der etwas getäuſchten Er— 
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wartung erholt, als „Louiſe Millerin”, vie fchon 1784 


früher eine Vorleſung unter Dalbergs Vorjig erfahren 
hatte, und für theaterfühig erklärt worden war, durch 
Abkürzungen zur Aufführung vorbereitet wurde. Schil— 
lers Freunde waren nun ſchon Angjtlich geworden, und der 
außerorventliche Beifall, den während der Bearbeitung 
jenes Stud Ifflands „Verbrechen aus Ehrſucht“, ein Stüd, 
dem Schiller dieſen Namen gab, gearntet hatte, machte 
fie nicht wenig beforgt für „Kabale und Liebe”, wie Iff— 
land, durch einen Gegendienft, Schillerd Millerin ums 
getauft. 

Nur der Dichter felbft war, ald am 9. März 1784 die 
Aufführung vor fih ging, ohne Sorgen. „Rubig, heiter, 
aber in fich gekehrt, und nur wenige Worte mechjelnd, 
erzahlt uns Streicher, „erwartete er in einer gemietheten 
Loge, in die er auch feinen Freund eingeladen, das Auf- 
raufchen des Vorbangs. Aber als nun die Handlung be= 
gann, wer vermöchte den tiefen, erwartenden Blick, das 
Spiel der Unter= gegen Die Oberlippe, das Zuſammen— 
ziehen der Augenbraunen, wenn etwas nicht nach Wunſch 
gejprochen wurde, den Blig der Augen, wenn auf Wirkung 
berechnete Stellen diefe hervorbrachten — wer fünnte dieß 
beſchreiben!“ 

Am Schluſſe des erſten Aktes entſchlüpfte ihm das 
Woͤrtchen: „ed geht gut!” ALS ver zweite Akt, voll Feuer 
und mit ergreifender Wahrheit vargeftellt, zu Ende und 
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1784. der Vorhang niedergelaffen war, erhoben ſich alle Zu- 
ſchauer von ven Siten, und brachen in ftirrmifchen Beifall 
aus. Auch der überrafchte Dichter ftand auf, und ver- 
beugte jich gegen das Publifum, mit ver edlen Haltung 
des Bewußtjeyns, jich ſelbſt Genüge gethan zu haben, und 
mit der Zufriedenheit, welche die Anerkennung des Ver— 
dienftes gewährt. 


Auszeihnung. Reiſen. 


Diefer Anerkennung war eine andere, für ihn nicht 
‚minder wichtige vorangegangen. Um die Mitte Januars 
war er zum Mitgliede der Eurfürftlich-veutfchen Gelehrten- 
gejellichaft gewählt, und dieſe Wahl am 11. Februar be- 
ftätigt worden. Schiller, der noch am 1. Januar feiner 
Schwefter, auf den Wunſch des Vaters, die Wiederkehr 
in's Vaterland zu erbitten, fchriftlich erklärt hatte, daß 
feine Ehre leiden würde, wenn er ohne Gonnerion mit 
einem andern Fürſten, ohne Charakter und dauernde Ver— 
forgung jich nach feiner gewaltjamen Entfernung in Würt- 
temberg wieder 'bliden laffen würde, betrachtete dieß Er— 
eigniß ald einen großen Schritt zu feinem Gtabliffement. 
net bleib’ ich ‚" jchrieb er feiner Freundin in Bauerbadh, 
und feinem Jugendfreunde Zumfteeg in Stuttgart: „Kurpfalz 
ift mein Vaterland; denn durch meine Aufnahme in bie 
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gelehrte Gefellfchaft, deren Proteftor der Kurfürft ift, bin 1784. 
ih nationalifirt und pfalz= bayrifcher Unterthan. Mein | 
Klima ift das Theater, in dem ich lebe und mwebe, und 
meine Leidenfihaft ift glücklicher Weile auch mein Amt.“ 
Scherzend nannte er diefe Leidenſchaft wohl auch eine Narr: 
beit, und bei Beurtbeilung eines ſchiefen Lebensverhält— 
niffes fchreibt er: „Gottlob, jo gibt es noch außer mir 
Narren, und größere. Sch wollte nur Pfarrer werden, — 
und bleibe hängen am Theater.” 

Der begeifterte Beifall, durch welchen er nun in 
Mannheim von der Bühne aus als vaterländifcher Dichter 
begrüßt worden war, beraufchte indeffen unfern Dichter 
nicht fo, daß er die Sehnſucht ver Eränklichen Mutter nach 
dem Sohne und ven Wunſch der Älteften Schwefter, ihn zu 
fehen, unerwiedert hätte laſſen können. Wenige Tage nad) ver 
eriten Aufführung von Kabale und Kiebe eilte er zu Pferde 
nah Bretten, der Geburtsſtadt Melanchthons, deſſen 
Vaterhaus noch fteht, und umarmte dort die beiden Lieben. 
Nach dieſem geheimen, unbejchreiblichen Genuffe riß ihn das 
Leben wieder in feine Wirbel. Dem Wunfche der Eltern, 
fih nach einer dauernden Anftellung umzuſehen, ſchien e8 
foͤrderlich, wenn er in Gefellichaft von Iffland und Beil, 
Die zu Ende April3 von dem Negijfeur Großmann in Frank: 
furt auf Gaftvorftellungen eingeladen waren, die Reife 
dahin machte, und den Kreis der Freunde feiner Poejie 
erweiterte. 
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Großmann „bewirthete fie," mie Schiller feinem 
Freunde Reinwald, dem er langes Stillfchweigen abzubit- 
ten batte, in einem ausführlichen Briefe (Mannheim, 
5. Mai) erzählt, „unter andern auch mit Kabale und 
Liebe.“ Den guten Erfolg von Ifflands „Verbrechen aus 
Ehrſucht“ meldete er von Frankfurt aus (1. Mai) 
Herrn von Dalberg und dem NRegiffeur der Mannheimer 
Bühne, Rennſchüb, und verfichert, daß Alles für vie 
Mannheimifchen Schaufpieler enthufiasmirt fey, und Groß— 
manns Gefellfchaft neben der ihrigen verfihwinde, ja daß 
Iffland und Beil unter den beiten Schaufpielern Frank— 
furts, wie der Jupiter des Phidias unter Tüncherarbeis 
ten bervorragten. Der Aufentbalt in Frankfurt wurde 
übrigens dem müffigen Dichter zur Laft. „Wir werden 
von Frefjerei zu Frejferei herumgerifien, und Faum daß 
ich einen nüchternen Augenblid erwifche: 

Die beite Ausbeute dieſes Fleinen Ausflugs war für 
ihn die Befanntjchaft des Doktors Albrecht und feiner Gattin, 
welche auch Reinwalds Freunde waren, „Sleich in den erften 
Stunden fetteten wir ung feft und innig aneinander,” ſchreibt 
Schiller an Reinwald über Albrechts Frau, „unfere Seelen 
verftanden ji... Ein Herz, ganz zur Theilnahme gefchaffen, 
über ven Kleinigkeitögeift der gewöhnlichen Cirkel erhaben, 
voll edlen, reinen Gefühls für Wahrheit und Tugend, 
und jelbft da noch verehrungswerth, wo man ihr Gefchleiht 


ſonſt nicht findet. Nur, mein Beiter,, fchreiben: Sie ihr, 
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über ihre Lieblingsidee zu fiegen, und vom ſd. h. nicht 1784 
aufs] Theater zu gehen." Er glaubte, daß bei jehr guten 
Anlagen zur Schaufpielerin, fie fich bei einer folchen 
Truppe, auf Gefabr ihres Herzend, „ihres fchönen, ein— 
zigen Herzens" doch nicht ausbilden fünnte, und — „un- 
fere vereinigten Bitten retten der Menſchheit viel- 
leicht eine ſchöne Seele, wenn wirfie aub um 
eine große Actrice beftehlen." Man fann die leb: 
teren Worte nicht ohne Rührung lefen, wenn man bedenkt, 
welche Unparteilichkeit und welcher fittliche Drang dazu 
gehörte, wenn ein enthujtaftifcher Freund des Theaters fo 
urtheilen follte. Die Freundin befolgte den Rath nicht, 
und ging fpater auf das Theater. 


Dramatifhe Berufsarbeiten. 


„Es kann gefchehen," Außert fih Schiller gegen 
feinen Reinwald vom 5. Mai 1784, „daß ich zur Auf: 
nahme des hiejigen Theaters ein periodifches dramaturgi— 
ſches Merk unternehme, worin alle Auffäge, welche 
mittelbar oder unmittelbar an das Gefchlecht des Drama, 
oder an die Kritik deſſelben gränzen, Pla haben follen." 

She viefer Plan ausgeführt wurde, machte Schiller 
noch) einen mißlungenen Verſuch zu feinen alten Berufe, der 
Medicin, zurückzukehren. Diefer Entjchluß erklärt ſich aus 
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1784. dem Ueberdruſſe, den das Junggefellenleben, ohne Ordnung, 


ohne weibliche Fürforge bei ihm erzeugte. Kleidung, Woh- 
nung, unvermeidliche Ehrenausgaben verfihlangen feinen 
Eleinen Gehalt. „Sie glauben nicht,“ jagt er zu Reinwald, 
„wie wenig Geld ſechs bis achthundert Gulden in Mannheim, 
und vorzüglich im theatralifchen Eirfel ift — wie wenig 
Segen, möchte ich jagen, in diefem Gelde ift... Gott 
weiß, ich habe mein Leben bier nicht genoffen, und noch 
einmal fo viel, ald an jevem andern Orte verfihwendet. 
Allein und getrennt! Ungeachtet meiner vielen Befannt- 
ſchaften dennoch einfam und ohne Führung, muß ich mich 
durd meine Defonomie hHindurchfämpfen.... taufend Fleine 
Bekümmerniffe, Sorgen, Gntwürfe, die mir ohne Auf- 
hören vorſchweben, zerftreuen meinen Geift, zerftreuen alle 
dichterifchen Traume, und legen Blei an jeven Flug der 
Begeiſterung.“ | 
Wirklich jah e8 in feiner Haushaltung betrübt aus. 
„Es würde," jagt Streicher, „eine ſehr beluftigende, und 
des Pinfeld eines Hogarths würdige Aufgabe feyn, das 
Innere ded Zimmers eines von immerwährender Begeifte: 
rung trunfenen Mufenfohns recht getreu darzuftellen ; 
denn es würde fich bier durchaus nichts Bewegliches, und 
jelbft das nicht, was fonjt immer dem Auge entzogen wird, 
an feinem Plage finden.” * Unter diefen drückenden Umſtän— 
* Ganz ähnlich ſchildert Scharffenftein Echiller’s frühere 
Hanshaltung in Stuttgart. 
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den hat der „Götterfohn” wie fein Freund ihn in der 1784. 
Bewunderung nennt, den Fiesfo und Kabale und Kiebe 
umgearbeitet, und den erften Akt des Don Garlos ge— 
dichtet. 

Als es ihm nun zu viel wurde, und er immer noch 
unentjchievden zwiſchen dem letztern, ſchon begonnenen 
Drama und einem andern Stoffe für die neue Theaterauf— 
gabe ſchwankte, kam ihm Dalbergs Rath, das Studium 
der Medicin wieder zu ergreifen, hoöchſt erwünſcht. Dieſer 
war den kränklichen und zögernden Dichter bereits wieder 
jatt, und hatte deßwegen feinen Hausarzt an Schiller mit 
jenem mwohlmeinenden Vorſchlage abgefandt. Der Dichter 
erzählte dieß feinem Freunde Streicher mit arglofer Freude; 
diefer aber war über die Zumuthung, eine Feder wegzu— 
werfen, aus der drei Trauerfpiele geflojjen toaren, welche 
alle andern der damaligen Zeit übertrafen, entrüftet. Der 
überdrüſſige Dichter ließ fich jenoch nicht irre machen. Mit 
aufwallender Dankbarkeit fchrieb er dem Gönner, „Daß 
diefer fhöne Zug feiner eveln Seele ihm blinden Gehor— 
fam abnöthige; daß er ſchon Lange nicht ohne Urfache be- 
fürchtet, daß früher oder fpäter fein Feuer für die Dicht: 
funft erlöfchen würde, wenn fie feine Brodwiſſenſchaft 
bliebe und er verfelben nicht bloß die reinften Augenblide 
widmen dürfte." Gr bat deßwegen um die Erlaubniß, ein 
Jahr lang für die Bühne weniger thätig feyn zu dürfen, 
um das Verfüumte in feinem Fache nachzubolen ; Die 
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1784. bedungene Unterftügung möchte man ihm fortwährend rei— 
chen, und Dienfte, die er der Mannheimer Bühne erft nad) 
Verfluß dieſes Jahres zu leiften gedachte, als ſchon geleiftet 
gelten laſſen. 

So hatte e8 Heribert von Dalberg nicht verftanden: 
er wollte den Dichter für immer und ohne allen Reufauf 
108 werden. Die mit Sehnſucht und Ungeduld erwartete 
Entichliegung des Intendanten fiel kalt verneinend aus, 
iwie Streicher, der das frühere Betragen Dalbergs nicht fo 
gutmüthig vergeffen fonnte, feinem Freunde vorausgefagt 
hatte. 

Auch diefer Schmerz diente dem ftarfen Geifte des 
Dichter zur Kräftigung. Gr kehrte zur Bühne zurüd, 
und befchloß feine ganze Zeit dieſer, und insbeſondere fei 
nem Don Garlos zu widmen. 

Am 26. Juni las er zum Gintritt in die deutſche Ges 
fellfchaft einen Aufjag über die Frage: „was kann eine 
gute ſtehende Schaubühne eigentlich wirken?” Derfelbe ift 
unter dem Titel „die Schaubühne als moralifche Anftalt 
betrachtet " in feine Werfe aufgenommen, und neuerdings 
von Hoffmeifter forgfältig zergliedert und im rechten Ber: 
hältniffe zu feiner fortfchreitenden Geiftesbildung dargeftellt, 
indbejondere auf die darin enthaltene Idee aufmerkſam 
gemacht worden, „daß das Afthetifche Gefühl und folglich 
auch die Kunft, in einem barmonifchen Spiele und mitt- 
leren Zuftand der fittlihen und geiftigen Kräfte des 
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Menfchen liege,” eine Idee, auf welche er fpäter feine ganze 
Theorie des Schünen erbaute. *) 

Schiller vertheidigte in diefem Auflage die Schau: 
bühne von ihrer edelften Seite, als eine Gehülfin der Re— 
ligion und der Geſetze. „Welche Werftärkung,” fagt er, 
„Für Ddiefe, wenn ſie mit der Schaubühne in Bund treten, 
wo Anfchauung und lebendige Gegenwart ift, mo Xafter 
und Tugend, Glückfeligfeit und Elend, Thorheit und Weis— 
beit in taufend Gemälden faßlich und wahr an dem Men— 
fchen vorübergehen, wo die Vorfehung ihre Räthſel auf: 
föst, ihren Knoten vor feinen Augen entwidelt, wo daß 
menfchliche Herz auf den Foltern der Leidenſchaft feine lei— 
feften Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schminke 
verfliegt, und die Wahrheit unbeftechlich wie Rhadaman— 
thus Gericht halt. Die Gerichtöbarfeit der Bühne fangt 
an, wo das Gebiet der weltlichen Geſetze ſich endigt... 
aber ihr Wirfungsfreis dehnt jich noch meiter aus. Auch 
da, mo Religion und Geſetz ed unter ihrer Würde achten, 
Menfchenempfindungen zu begleiten, ift fie für unfere Bil- 
dung noch gefchäftig (Durch Die Zuchtigung der Thorheit). 
Zugleich ift die Schaubühne mehr ald jede andere dffent= 
liche Anftalt des Staats eine Schule der praftifchen Weis: 
heit, ein Wegweiſer durch das bürgerliche Leben, ein 
unfehlbarer Echlüffel zu den geheimften Zugängen ver 


Hoffmeiſter I, 236. 
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1784. menfchlichen Seele." Aber „nicht bloß auf Menfchen: und 
Menfchencharakter,, auch auf Schickſale macht und Die 
Schaubühne aufmerkffam, und lehrt und die große Kunft, 
fie zu ertragen." Und nicht genug; „ſie leyrt und auch 
gerechter gegen den Unglücdlichen zu feyn, und nachjichte- 
voller über ihn richten. Sie ift endlich der gemeinjchaft- 
liche Kanal, in welchen von dem denkenden, befjern Theile 
des Volks das Licht der Weisheit herunterftrömt, und von 
da aus in mildern Strahlen durch den ganzen Staat ſich 
verbreitet.‘ 

Mas in diejer Rechtfertigung feines neuen Berufes von 
Schiller gefagt wird, ift wahr, auch wenn es gleich nicht 
der höchſte Standpunkt ift, auf welchen vie Poeſie geftellt 
werden muß, und auf welchen jie Schiller nachher felbft 
ftellte, al8 eine Herrin der Schönheit, nicht bloß als eine 
Dienerin der Pflicht. Er nannte fpäter die religiöfen und 
moralifchen Wirkungen der Poeſie und der Bühne nicht 
mehr Zweck, nicht mehr Dienft, aber er läugnete jie nicht 
ald natürliche Folge. Zugleich zeigt diefer Auffas, mit 
welchem heiligen Eifer Schiller fein neues Amt im Dienfte 
der Menjchheit angetreten hat. — 

Der Baron von Dalberg war gewohnt, jährlich dra— 
maturgifche Preisfragen zur Beantwortung aufzugeben, in 
welchen fic die Mitglieder der Mannheimer Bühne Nechen- 
[haft über ihre Kunft und ihr Spiel ablegen follten ; die 
Auffühe wurden in ver Ausſchußverſammlung der Schau 
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fpieler vorgelefen, und dann empfing Dalberg die Ma— 
nuferipte, und entfchied mit Zuziehung der deutichen Gefell: 


ſchaft und einiger dramaturgiſchen Schriftitelfer. Schiller er⸗ 


kannte in der Theilnahme an dieſer Anſtalt eine ſehr ange— 
nehme und fruchtbare Uebung für ſeine freien Augenblicke, 
und erfuhr durch ſie als dramatiſcher Schriftſteller mannig— 
fache Belehrung. Zugleich machte die deutſche Geſellſchaft 
jährliche Preisfragen bekannt und unſerem Dichter wurde die 
vorläufige Durchſicht eingegangener Aufſätze übertragen. 
Unter dieſen wurde Schiller durch die Handſchrift ſeines Ju— 
gendfreundes Peterfen * überraſcht: alle traulichen Abende, 
alle Gefpräche, alle Entwürfe der Stuttgarter Vergangen 
beit traten plöglich vor feine Seele: „Ich mußte in der 
Pfalz eruliren, * fchreibt er feinem Freunde, mit der 
Meldung, daß er ihm ein Acceffit mit 25 Dufaten durch— 
gefeßt babe, „ich mußte Mitglied dieſer Gefellfchaft wer- 
den, um dir vielleicht darin dienen zu fünnen!“ 

Aus jener Beichäftigung mit den Auffägen ver Mann 
heimer Schaufpieler entwidelte jih nun allmählig ver 


* Johann Wilhelm Beterfen, Biblivthefar zu Stuttgart, 
geb. zu Bergzabern im Eljaß 1758, jtudirte auf der Carls— 
fehule und wurde 1789 Brofeffor der Diplomatif und He: 
raldif an derfelben. Er ftarb um 1814. Der Aufjag 
führte den Titel: „Ueber die Epochen der deutichen Sprache,“ 
und wurde dem 2ten Bande der „Schriften der Mannh. 
deutfchen Geſellſchaft“ einverleibt. 
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1784. Plan Schiller's zu einer dramaturgiſchen Monat: 
Ihrift, vie eine Geſchichte des Mannheimer Theaters, 
eine Ueberjicht feiner Einridytung und feines Geſchmacks, 
Schilderung feines Perfonald, Verzeichniß der gegebenen 
Stücke, Kritik des Spield, fortlaufendes Monatsreper— 
torium, Auffüge, Gedichte und die Preisaufgaben ver 
Intendanz nebjt deren Entſcheidung enthalten jollte. Die 
Gorrefpondenz, welche Schiller mit Dalberg im Juni 
1784 wegen dieſes Planes führte, läßt keineswegs auf 
bejondere Geneigtheit dieſes letztern fchließen; die Empfind— 
lichkeit des Dichters iſt in ſeinen Briefen ſehr fühlbar, und 
er unterzeichnet dieſelben kalt, bald mit vollkommenſtem 
Reſpekt, bald nur mit vollkommenſter Achtung. Endlich 
wurde am 2. Julius der Plan zu der Mannheimer Drama— 
turgie dem Intendanten vorgelegt; aber die Sache ſcheiterte 
an dem Geize ſeines Goͤnners, welcher die jährliche Gratifi— 
kation von fünfzig Dukaten aus der Theaterkaſſe zu leiſten 
ſich nicht entſchließen konnte. 


Entſcheidung für Don Carlos. Aheinifde 
Thalia. 


Schiller fand ſeinen Troſt für die Vereitlung 
eines Lieblingsplanes da, wo er ihn ſuchen ſollte, in 
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der Produktion. Sein verfühnliches Gemüth verfchmerzte 1784. 
auch bald tie Kränfung, die ihm Dalberg durch die 
Zurücdweifung feiner Idee angethban. Als dieſer im 
Auguft 1784 von Mannheim abwefend war, verwünfchte er 
den Sommer, der den klugen Rathgeber aus feiner Sphäre 
gezogen, und fühlte feinem Genius einen leidigen Zwang 
auferlegt. Er vermißte die elaftifche Fever, die feine Phan- 
tafie und Schöpfungsfraft in Schwung bringen und erhal- 
ten follte, und jah mit Vergnügen die Blätter fallen und 
den Herbit fommen, der ihm den Vertrauten feiner poeti= 
fihen Gedanken zurückbringen follte. 

Denn nachdem er jich einige Zeit mit den Gedanken 
an einen Gonradin, an einen zweiten Theil ver Räuber, 
an eine Bearbeitung von Shakſpeare's Macbeth und Ti— 
mon für die deutiche Bühne getragen, jo war er jeßt end— 
lich für Don Karlos entjchieven. Er „ift ein herrliches Su— 
jet,” jchreibt er an Dalberg den 24, Auguft, „vorzüglid 
für mich. Karlos, Philipp, die Königin und Alba öffnen 
mir ein unendliches Feld. Ich fann mir e3 jeßt nicht ver— 
bergen, daß ich fo eigenfinnig, vielleicht fo eitel war, um 
in einer entgegengefeßten Sphäre zu glänzen, meine Phan— 
tafie in die Schranken des bürgerlichen Kothurns einzwän— 
gen zu wollen, da die hohe Tragdpie ein ſo frucht— 
bares Feld, und für mich, mochte ih fagen, da ift; 
da ich in dieſem Fache größer und glänzender erfcheinen, 
und mehr Dank und Erftaunen wirken fann, als in 
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1784. feinem andern, da ich bier vielleicht nicht er— 
reicht, in andern übertroffen werben fünnte. * * 

Als Schiller diefe Worte fehrieb, Hatte er das volle 
Bewußtſein feiner Kraft und feiner Beftimmung; es lau 
tete wie Prahlerei, aber e8 war die Wahrheit, die er aus— 
fprach, und der Erfolg hat feine Brophezeihung beftätigt. 

In diefem Gefühl feiner Weihe ging er an die Ar— 
beit, die fein $reund Streicher mit Bewunderung vorrüden 
fah. Seine Gefpräche verbreiteten fich nicht allein über den 
Plan felbft, ſondern auch über Die gang neue Art von 
Sprache, die er dabei gebrauchen mürffe, die er mit all’ dem 
Fleiß und Wohllaut ausftatten wollte, wofür er ein fo 
enpfindliches Ohr hatte. „Froh bin ich,“ fchrieb er an 
Dalberg, „daß ich nunmehr Meifter über den Jamben bin: 
ed kann nicht fehlen, daß der Vers meinem Karlos fehr 
viel Würde und Glanz geben wird. #* Seine Freude über 
den Erfolg dieſes Versmaßes war fo groß, daß er kaum 


* Noch am 7. Juni war diefer poetifche Durchbruch beim Dich: 
ter nicht erfolgt. Damals fehrich er noch an Dalberg : „Karz 
los würde nichts weniger als ein politifches Stück, ſondern 
eigentlih ein Bamiliengemälde in- einem fürftlichen 
Haufe; und die Situation. eines Vaters, der mit feinem 
Sohne fo unglücdlich eifert, die fihredlichere Situation eines 
Sohnes, der bei allen Anfprüdyen auf das größte Königreich 
der Melt ohne Hoffnung liebt, und endlich aufgeopfert if, 
müßten, denfe ich, intereffant ausfallen. “ 
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die Abendſtunde erwarten Eonnte, in welcher er dem Ju= 1784. 
gendfreunde, wie einft in Stuttgart, das, was er den Tag 
über fertig gebracht hatte, vorlefen konnte. Diefer fand 
jeden Vers vortrefflih, jedes Wort, jeden Ausprud 
erichöpfend ; alles war groß, alles ſchön, jeder Gedanke 
von Adel.“ Er beſchwor den Dichter, jich bei Ahnlichen 
Gegenftänden nie mehr zur Profa herabzulaffen. 

Glückliche Zeit, wo der Jambe, das edle, aus dich— 
terifchem Vollblut erzeugte Roß war, deſſen Künfte dem 
zufchauenden Naturfind Ehrfurcht und Bewunderung ein= 
flößten — wer muß nicht mit Wehmuth aufvich zurückbliden, 
der jebt denſelben Vers, als abgelebte Mähre, feit Jahr: 
zehenden von jedem pramatifchen Stümper in die Schwemme 
reiten ſieht! | 

Inı Auguft war in die Verfammlung des fpanifihen 
Hofes, die der Geift des Dichter! zufammenberufen, ver 
Botfchafter noch nicht eingetreten, den das männlicher gewor— 
dene Selbft und die tiefere Weltbetrachtung des Dichters 
feiner weicheren Natur, die in Don Karlos dargeftellt ift, 
an das werdende Stück aborbnete. Bald aber fand fich 
auch der Marquis Pofa ein, und „wider die natür- 
liche Anlage des Stüc hob ſich, der vorherrichenden Em— 
pfindung des Dichters entfprechend, dieſe Geftalt allmah- 
lig zur beveutendften Perfen der ganzen Tragödie em— 
por. ** 


— 


** Hoffmeiſter I, 249. 253. 
Schwab, Schillers Leben. 13 


1784. 
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Doch felbft mitten in dieſer begeifternden Arbeit, an 
Jupiter Tiſch eingeladen, und in feinem Simmel lebend, 
wurde der Dichter jchmerzlich an die ungleiche „Theilung 
der Erde * unter die Menfchen erinnert. Noch immer hatte 
er feine, durch den Druck der Näuber contrahirte Stutt- 
garter Schuld nicht bezahlen Fünnen. Sein Bürge, hart 
vom Gläubiger bevrängt, war auf der Flucht von die: 
fem in Mannheim ergriffen und verhaftet worden und 
Schiller in der größten Noth, wie er die Summe berbeis 
Schaffen follte. Der Edelmuth eines achtungswerthen Man— 
nes, bei welchem Streicher wohnte, des Baumeifters Anton 
Hoͤlzel, welcher nicht reich, nicht einmal wohlhabend war, 
fchaffte — da die Zeit, jih an feine Eltern zu wenden, 
für Schiller zu furz war — die Mittel herbei und rettete 
den Berrängten aus der Haft, wie den fummervollen 
Dichter aus der Verlegenheit. 

Schiller, der jegt ernftlich darauf dachte, der nicht 
abgewälzten, fondern neu aufgelegten Laſt ledig zu wer— 
den und feine Einkünfte etwas zu vermehren, nahm ven 
Plan einer Zeitfchrift wieder auf, die aber, neben ven 
Vorftellungen des Mannheimer Iheaterd, auch Gegen: 
ftande der Wiſſenſchaft berückſichtigen follte. 

Im deutschen Mufeum vom 12. December 1784 
wurde die Rheiniſche Thalia angefündigt, die „jedem 
Gegenſtande offen ftehen jollte, der den Menjchen im All— 
gemeinen intereffant ift und unmittelbar mit feiner Glück— 
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feligkeit zufammenhäangt. Alles, was fähig ift, den ſitt- 1784. 
lichen Sinn zu verfeinern, was im Gebiete des Schönen 

liegt, Alles, was Herz und Geſchmack veredeln, Leiden— 
fihaften reinigen und allgemeine Volksbildung bewirken 
kann,“ war in ihrem Plane begriffen. 

In diefer Ankündigung war ed, daß er von feinem 
fürftlichen Erzieher auf das Publikum provocirte, und ſich 
ihm, mit den Worten, die wir früher fchon angeführt haben, 
in die Arme warf. „Nunmehr find alle meine Verbindun— 
gen aufgelöst ,* jagt er. „Das Publifum ift mir jeßt 
Alles, mein Studium, mein Souverain, mein Vertrau— 
ter. Ihm allein gehöre ich jet an. Vor dieſem, und 
feinem andern Tribunal werd’ ich mich ftellen. Diefes 
nur fürcht' und verehr' ih. Etwas Großes wandelt mich 
an bei der DVorftellung, Feine andere Feffel zu tragen, . 
als den Ausipruch der Welt; an feinen andern Thron zu 
appelliren, ald an die menfchliche Seele.“ 

„Zwifchen dem PBublicum und ihm eine Freund: 
Schaft zu knüpfen“ war nach feinem Schlufgeftänpniffe 
eine vorzügliche Abficht bei der Herausgabe der Thalia. 

Diefem neuen Freunde nun legte er allmählig 1785. 
in den vier erften Heften der Thalia die erften drei 
Akte des ihm unter der Hand zu wahrhaft epifcher 
Breite gedeihenden Don Karlos vor in einer Geftalt, 
die ihn für die Bühne freilich unbrauchbar machte, deren 
Ueberbleibjel aber und Eduard Boas, „alö eine 
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1785. wahre Fundgrube für Dramatiker und Bühnenkünſtler“ 
und einen unerwarteten Sammelplag der Charaktere des 
Stücks für den Layen, mit dankenswerther Sorgfalt her— 
geftellt Hat. Jener „frühere Entwurf geftattet ung einen 
Blif in die geiftige Werkftatt des Dichters, wo wir fein 
Stud entftehen und wachfen ſehen, wie Gold und Kry— 
ftalle tief im geheimnißsollen Schoos der Gebirge." * 

Wieland beurtheilte in einem Briefe vom 8. März 
1785 die Probefcenen aus dem eriten Hefte der Thalia 
mit folgenden Worten: „Herrn Schiller’s größter Feb: 
ler, — ein Fehler, um den ihn mancher deutfche Schrift- 
fteller zu beneiden Urfache hat — ijt wirklich nur, daß er 
noch zu reich ift, zu viel fagt, zu voll an Gevdanfen und 
Bildern ift, und fich nody nicht genug zum Herrn über 
feine Einbildungsfraft und feinen Wig gemacht hat. Sein 
allzu großer Meberfluß zeigt fich auch in der Länge 
der Scenen: ich erfihreefe, wenn ich überrechne, wie groß 
fein Stück werden und wie lang ed fpielen muß, da der 
erſte Akt jchon fünfthalb Bogen ausfüllt. Fühlen, wenn 
ed genug ift, und aufhören fünnen, auch das ijt ſchon eine 
große Kunft. Das größte Stück des Sophofles hat kaum 
jo viel Verſe, als Herren Schiller's erjter Akt." 

Schiller wehrte jich gegen dieſes und ähnliches Ur— 
theil. Anı Schluffe des zweiten Akts erklärte er entſchieden: 


* Eruard Boas Nachträge zu Schillers fümmtlichen Werfen, 
I, © IX. 310 ff. 
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„Der Karlos könne und folle fein Theaterſtück werden,“ 1785. 
und er war noch 1788 diefer Meinung. Später jedoch zur 
Ginficht gefommen, daß ein Drama erft auf der Bühne 
wahrhaft lebendig werde, paßte er auch dieſes Stüd der 
bergebrachten Iheaterform enger an, und opferte manche 
ſchöne Stelle, manchen Gharakterzug,* die bisher im 
Maufoleum der Thalia fchlummerten. Indeſſen ift auch fo 
die Breite des Stücks noch ſehr fühlbar, und wer über 
feiner Borftellung einen Theil der Nacht durchſitzt, empfin— 
det, wie jcherzweife gefagt worden ift, a posteriori bie 
Mängel feiner Anlage. 

Ehe wir von dem begonnenen Don Karlos jcheiden, 
fey und ein Wort ded Bedaurens geftattet, daß unfer 
nationaljter Dichter bei'm eriten freieren Aufſchwunge feines 
tragischen Talentes dem Spanier den deutfchen Konradin 
aufgeopfert hat, und daß derjenige unf'rer Zeitgenofjen , ver 
von einer gerechten Nachwelt dereinſt auch im Heiligthum 
der dramatifchen Mufe mit Göthe und Schiller verehrt 
werden wird, beim eriten Akte dieſes hohen, heimathlichen 
Trauerſpiels fteben geblieben ift. In demfelben Jahre, da 
Schiller jih mit dem Gedanken Konradins trug, hatte ein 
großer, deutſcher Maler diefen mit Friedrich von Deftreich 
im Gefängniffe zu Neapel Schach fpielend, in dem Augen 
blicke, wo ihnen das Todesurtheil gebracht wird, darge— 


»GEbendaſ. S. 311. 
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1785. ftelt.* Gr vermweilte finnend auch bei der Scene, wo 
Konradin, nachdem fich beide Freunde, wie Pyladed und 
Oreſtes, um den Tod geftritten und Friedrich envlich zuerft 
enthauptet worden, den Kopf des Freundes aufnahın, an 
die Bruft drückte, küßte und ſprach: taufend, taufend 
Dank für deine treue Kiebe und Freundfchaft! Und wie 
er dann, von menfchlicher Entrüftung übermannt, wild 
fih an Karl von Anjou wandte und in Die Scheltworte 
ausbrah: du H — bube, weißt du nicht, was du heute 
für Unrecht thuft? — „davon wäre, * fchrieb Wilhelm 
Tifhbein aus Rom am 15.November 1783 ,*** auch 
ein ſchönes Bild zu machen, ald er im Zorn dafteht und 
den König jchilt. Aber es wäre abjcheulich zu jehen, weil 
der Todte dabei liegt.” Was die Kunft nicht leiften fonnte, 
Schiller's Poeſie würde es geleiftet haben, und das hinter 
der Scene Verborgene hätte die Schilderung eines Voten 
in ein unvergänglid;ed Gemälde zufanmengefaßt. 





* Das Bild ift noch jegt eine Zierde des Schloffes Friedenftein 
in Gotha. 

** An Merk, fiehe defien Briefe S. 408 ff. vergl. 415. 
437. 512. 
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Liebe, Steundfhaft, Beruf und bürger- 
lihe Stellung des Dichters. Abſchied von 
Mannheim. 

Am 19. Januar 1784 hatte Schiller an feinen 1784. 
Freund, den Componiften Zumfteeg in Stuttgart, der, 
felbft fürzlich verheirathet, ihn aufforderte, feinem Bei- 
fpiele zu folgen, geantwortet: „Wie fünnte wohl ein 
fo fanftes Gefchöpf, wie das Meib ift, den Gang 
durch's Leben — das meinige ift ohnedieß jetzt fchon 
dem erften Theile des verfettetften und bunteften Ro— 
manes Ähnlich — hazardiren, mit einem ungeftümen, 
fonderbaren Kopfe, wie der meinige ift? Nein, lieber Zum— 
fteeg, rathe mir nicht zu einer Inconfequenz meiner bis- 
herigen Sandlungsweife, und laß mich mein Schiefal, 
troß de warmen Blutes, das in meinen Adern ftürmen 
mag, und troß meined Herzens, dad, weil ed empfäanglich 
ift, auch mittheilend feyn fünnte, allein tragen... . .. Du 
weißt ja, daß ich über diefen Gegenftand auf meine eigene 
Art philofophire. * 

Des Dichters Herz feierte jedoch noch in dieſem Jahre 
einen erften und bald einen zweiten Triumph über viefe 
fpisfindige Philofophie. Keine Sophismen vermochten vie 
Grinnerung an Bauerbach in feiner Seele unwirkſam zu 
machen, und fünf Monate nach jenen Ausbrüchen ver 
hageftolgen Laune fühlte er fich von der entgegengefegten 
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1784 ff. angewandelt und fchrieb (7. Juni) an feine Pflegemutter: 
„Sie werden lachen, liebſte Freundin, wenn ich Ihnen 
geftehe, daß ich mich fchon eine Zeitlang mit dem Gedanfen 
trage, zu heirathen. Nicht, ald wenn ich hier ſchon ges 
wählt hätte; im geringften nicht, ich bin in dieſem Punfte 
noch jo frei wie vorhin — aber eine dftere Ueberlegung, 
daß nichts in der Welt meinem Herzen die glückliche Ruhe 
und meinem Geifte Die zu Kopfarbeiten jo nötbige Freiheit 
und ftille, leidenſchaftloſe Muße verjchaffen fünne, bat die— 
fen Gedanfen in mir hervorgebracht. Mein Herz fehnt ſich 
nach Mitteilung und inniger Theilnahme. Die ftillen 
Freuden des häuslichen Kebend würden, müßten mit Heiz 
terfeit in meinen Gefchäften geben, und meine Seele von 
taufend wilden Affekten reinigen, die mich ewig herum: 
zerren. Auch mein überzeugended Bewußtfein, daß ich 
gewiß eine Frau glücklich machen würde, wenn anders 
innige Kiebe und Antheil glücklich machen kann — dieſes 
Bewußtſein hat mich jchon oft zu dem Entſchluß hinge— 
riſſen. Fände ich ein Mädchen, das meinem Herzen theuer 
genug wäre! Oder konnte ich Sie beim Wort nehmen, 
und Ihr Sohn werden! Neich würde freilich Ihre Lotte 
nie — aber gewiß glücklich.“ Schiller ließ dieſen Brief 
liegen, und fügte erſt am 15. Juni bei: „ich überlefe ihn 
jegt und erſchrecke über viefe thörichte Hoffnung — doch, 
meine Befte, fo viele närrifche Einfälle, ald Sie fhon von 
mir hören mußten, werden auch diefen entichuldigen. Leben 
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Sie wohl, und empfehlen mich taufendmal Ihrer lieben 1784 fi. 
Lotte. * Mit diefer Erklärung erfparte der ſcherzende Be: 
werber eine abfchlägige Antwort, und die Sache berußte. 

Bemerfenswerth ijt, daß der Dichter, welcher auf dem 
Gebiete der Poeſie bisher vergebend gerungen hatte, 
weibliche Liebenswürdigfeit anfpruchlos darzuftellen, und 
mit feinen Srauencharafteren ſelbſt fich unzufrieden zeigte; 
deſſen Amalie, Louiſe, Xeonore mehr oder weniger doch 
alle nur empfinvfame Nomanheldinnen waren: — daß er 
im Leben für den einfachen Zauber reiner Weiblichkeit gleich 
bei feiner erften, ernitlichen Wahl den natürlichften Takt 
bewies, und fein Herz eine Lotte wählte, genau fo lieblich 
paffiv, fo in den holden Gränzen ver weiblichen Natur 
ausgeprägt, wie in der Dichtung ein Göthe Werthers Lotte 
zu fchaffen vermocht hat. „Sie war von ruhigem Charaf- 
ter," fagt ihre Schwägerin, „in dem Bejonnenheit und 
Empfindung im Gleichgewicht lagen." Sonderbar! Schiller 
mußte ein folches Weib lieben, aber darzuftellen vermochte 
er es nicht, vielleicht nie. 

Um diefelbe Zeit, wo fein Herz fo ſehnlich nach Ge— 
genliebe verlangte, erbarmte ji) des DBereinfamten und 
Gedrückten wenigftend die Freundfchaft auf eine unerwartete 
und ftärfende Weile. „Vor einigen Tagen,”  jchreibt 
Schiller in dem eben angeführten Brief an die Frau von 
Molzogen, „widerführt mir die herrlichjte Ueberraſchung 
von der Welt. Ich befomme ein Paket aus Leipzig, und 
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1784 ff. finde von ganz fremden Perfonen Briefe voll Wärme und 
Leidenfchaft für mich und meine Schriften. Zwei Frauen 
zimmer, fehr ſchöne Gefichter, waren darunter. Die Eine 
hatte mir eine Brieftafche geftickt, die gewiß in Gefchmad 
und Kunft eine der fohönften ift, die man fehen fann. Die 
Andere hatte jich und die drei andern Perfonen gezeichnet, 
und alle Zeichner in Mannheim wundern jich über vie 
Kunft. Ein dritter hatte ein Lied aus meinen Räubern in 
Musik gefeßt. Sehen Sie, meine Befte, fo fommen zuweilen 
ganz unverhoffte Freuden für Ihren Freund, die defto 
fchägbarer find, weil freier Wille und eine reine, von jeder 
Nebenabjicht veine Empfindung und Sympathie der Seelen 
die Erfinderin iſt . . . Gin ſolches Geſchenk ift mir größere 
Belohnung, ald der laute Zufammenruf der Welt, die ein- 
zige füße Entſchädigung für taufend trübe Minuten; ..... 
und wenn ich mir denke, daß in der Melt vielleicht mehr 
folche Zirkel jind, die mic) lieben,..... daß vielleicht in 
hundert und mehr Jahren, wenn auch mein Staub fchon 
lange verweht ift, man mein Andenken fegnet und mir noch 
im Grabe Thränen und Bewunderung zollt — dann freue 
ich mich meines Dichterberufs, und verfühne mich mit Gott 
und meinem oft harten Verhängniß.“ 

Der Componift des Liedes war C. ©. Körner, der 
Vater Theodor Körner’s und feitdem der vertraute Freund 
Schillers, nur drei Jahre Alter ald der Dichter, der damals 
ganz einer glücklichen wiffenfchaftlichen Mufe lebte, ehe er 
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als Oberappellationsratb in Dresden angeftellt wurde, 1784 ff. 
und der zu Berlin als Geh. Oberregierungsrath in hohem 

Alter (1831) verftorben ift. Die Frauen waren Körnerd 
Braut Minna Stodf und ihre Schweiter Dora, der vierte, 

faum zwanzigjährige Freund war 8. F. Huber, der im 

Jahr 1804 als bayerifcher Landes» Direftionsrath zu Ulm 
verftarb, der nachmalige Gatte der Tochter Heyne's, der 
Schriftftellerin Thereſe Huber. 

Hätten diefe neuen Freunde, fagt Streicher, doch 
ſehen fünnen, wie glücklich dieſe Aufmerkſamkeit Schillern 
machte, welche Ruhe, welche Zufriedenheit dadurch in 
fein Weſen fam. Allmählig wurde die Hoffnung in ihm 
rege, daß diefelben wohl feine Verwendung unterlajjen 
würden, um ihn aus feinem drückenden Zuftande zu erlöfen 
und in befjere Verhältnijfe zu bringen. Diefe Erwartung 
täufchte ihn auch nicht, und alle Verehrer Schiller nennen 
feinen Freund Körner nicht nur als den erften Begründer 
feined Außern dauernderen Lebensglücks, fondern auch ale 
den Hauptbefürderer der Fortbildung feines Dichtergeifteg, 
indem er ed war, durch welchen Schiller zuerft in einen 
erweiterten Lebenskreis und in den Umgang mit den edel— 
ften Zeitgenofjen hineingezogen wurde. Mit feiner Reife 
nach Leipzig und Dresden beginnt ein neuer Abjchnitt ſei— 
ned Dichterlebens. 

Demſelben gingen jedoch andre Greigniffe voran, Die 
nicht unerwähnt bleiben dürfen. Während Schiller ohne 
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1784 f. Raft an Don Garlos und am erjten Hefte der Thalia arbei- 
tete, wurde er durch den Beſuch feiner älteften Schweiter 
GChriftophine erfreut, Die ihm feinen Freund, den Rath 
und Bibliothekar Neinwald von Meiningen ald Bräutigam 
zuführte. Wir laffen ‚hier wieder den Augenzeugen Strei- 
cher fprechen: „Die blühende kräftige Jungfrau fihien ent= 
ſchloſſen, ihr fünftiges Schiefal mit einem Manne zu thei— 
len, deſſen geringe Ginfünfte und wanfende Gejundheit 
wenig Freude zu verfprechen fehienen. Jedoch waren ihre 
Grunde fo edler Art, daß fie auch in ver Folge es nie 
bereute, das Herz ihrem Verſtande und einem vortrefflichen 
Gatten geopfert zu haben." Bald nach der Abreife der 
Schwefter lernte Schiller eine fehr liebenswürdige Familie 
fennen. Gin Herr von Kalb, damals Offizier in franzoͤ— 
fifchen Dienften, als welcher er den nordamerifanischen 
Befreiungsfrieg mitgemacht, nahm mit feiner geiftreichen 
und feingebilveten Gemahlin und deren Schwefter feinen 
Aufenthalt in Mannheim. * Für Schiller war der Umgang 
mit diefen feltenen Menfchen ebenfo genußreich ald beleh— 
rend, indem Herr von Kalb, in Beurtheilung der Welt: 
begebenheiten die Elarjte Anjicht mit Scharfjinn und um— 
faffenden Kenntniffen verband, die Dame aber mit Gegen- 


* Auch diefe Familie zog die Herzogin Amalie von Weimar 
fpäter in ihren Geifterfreis: Knebels Nachlaß I, 19. 
200. Dover war Kalb ein Meimaraner? (Vergl. Merks 
Briefe S. 335.) 
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ftänden der Literatur innig vertraut, und eben mit ber 1784 ff. 
Dichtung eines Romans befchaftigt, poetifch eriegt war, 
wie Schiller jelbit. Streicher war als Muſiker in dieſes 
Haus eingeführt, und erzählte viel von Schiller8 Arbeiten 
und namentlich von Don Carlos. Frau von Kalb konnte 
es kaum erwarten, bi8 ihr das Glück zu Theil werden 
follte, die ihr mit fo viel Enthuſiasmus angerühmte pracht- 
volle Sprache aus des Dichters eig’nem Munde zu verneh: 
men. Endlich ſaß Schiller ihr, mit dem erſten Aft in der 
Hand, eines Nachmittags gegenüber. Aber wieder ging ed 
wie mit Clavigo in Stuttgart, wie mit Fiesko in Meiers 
Haufe zu Mannheim. Der Dichter lad mit feinem unſe— 
ligen Pathos, und die laufchende Zuhörerin verrieth ihre 
Empfindung nicht durch das leifefte Zeichen. Um ihre auf: 
richtige Meinung vom Dichter gebeten brach fie enplich, 
nach langem Ausweichen, in lautes Lachen aus, und fagte: 
„ lieber Schiller, das ift das allerfchlechtefte, was Sie noch 
gemacht haben!“ „Nein, das ift zu arg!" erwiederte Die- 
fer, warf feine Schrift voll Aerger auf den Tiſch, nahm 
Hut und Stof und rannte davon. Die Dame ergriff das 
zurücgelajiene Papier, und ehe fie die erfte Seite beendigt, 
mußte der Beviente forteilen. „Geſchwind, geſchwind,“ rief 
fie, „lauf er zu Herrn Echiller: ich laſſe ihn um Verzei— 
hung bitten, ich hätte mich geivrt; e8 fey das Allerfchönfte, 
was er noch gefchrieben Habe!" Schiller gab der Bitte, 
wieder zu Fommen, nicht fogleich Gehör. Aber am andern 
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1784 fi. Tage geftand ihm Die redliche Freundin, wie feine heftige, 


1785. 


ftürmifche Art vorzulefen ven Eindruck feiner Dichtungen 
ftöre und verhindere. 

Der Dichter gewann diefe Familie fo lieb, daß er, ala 
Kabale und Liebe, am 18. Januar 1785 (zum Uerger des 
Dichters herzlich fchlecht) wieder aufgeführt wurde, fogar 
feinem Hofmarfhall Kalb einen andern Namen geben 
wollte, und ſich nur Durch Die richtige Bemerkung ver 
Freunde felbft abhalten ließ, daß gerade dieß die Vermu— 
thung herbeiführen müßte, als fey der bisherige Name auf 
Jemand aus ihrer Familie gemünzt. — 

Zu Anfang des Jahres 1785 verbreitete jich in Manns 
heim das Gerücht, der Herzog Carl Auguft von Weimar, 
der geiftvolle jugendliche Freund der Dichtfunft und ver 
Dichter, der Vertraute Goͤthe's, werde die landgräfliche 
Familie im benachbarten Darmjtadt bejuchen. - Die Kalb'ſche 
Familie feuerte das Verlangen unſ'res Dichters, bei diefer, 
aus Kennern des wahrhaft Schönen fich bildenden Zuſam— 
menkunft ſich ald denjenigen zeigen zu dürfen, der werth 
wäre, dem ſchönen Bunde in Weimar beigefellt zu werben, 
nicht wenig an, und mit ihren und Dalbergs Empfehlungs: 
briefen trat er bald, feinen Don Garlod unter dem Arm, 
in den hohen Kreid zu Darmftadt ein, und das fürftliche 
Wohlwollen vergonnte ihm die Vorlefung des erften Aftes. 
Dank ven Belehrungen feiner Mannheimer Freundin machte 
diefe den günftigften Eindruck auf die erlauchte Gefellfchaft. 
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Namentlich erinnerte ſich Schiller noch fpat immer mit 1785. 
Vergnügen an die liebenswürdige Landgräfin und den auf: 
munternden Antheil, den jie bei dieſer Worlefung zeigte. 
Nach einer langen Unterredung mit dem Herzoge Fehrte 
Schiller ald Weimaranifcher Nath nach Mannheim zurüd. 
Sp wenig, wie Streicher lächelnd bemerkt, viefes 
einfylbige Wörtchen ven Verdienſten des ſchon damals faft 
Alles überragenden Dichters neuen Glanz verleihen fonnte, 
fo hatte es dennoch, wenigftend für die Gegenwart, die 
Wirkung eines Talismand. Das Verlangen ver Gltern, daß 
der Sohn durch dauernde Verforgung einem Fürſten anges 
hören möchte, fhien erfüllt, ven Stuttgarter Tadlern, vie 
in ihm einen verachteten Flüchtling jaben, war der Mund 
‚geftopft, und felbit in Mannheim benabm der Nathstitel 
den Briefen an Dalberg die gar zu untertbänige Form, 
und gab dem Iheaterdichter ven Muth, freier und beſtimm— 
ter den Anmaßungen der Schaufpieler entgegen zu treten, 
in der Thalia, die feit vem März 1785 herausfam, ihnen 
fälter und fchärfer die Wahrheit zu fagen, das Toben ſei— 
ned ehemaligen Freundes, Herrn Böoͤck, zu verachten, „ihn,“ 
wie ein Brief Schillers an den Intendanten ſich ausprüdt, 
„zu einer heilfamen Bejcheivenheit zurücdzuführen und die 
Komdpviantenfalbe von ihm abzuwiſchen.“ 
VUebrigens löste fich jegt fein Verhältniß zu der Mann= 
heimer Bühne. Da ihm diefe Anftellung nicht die geringjte 
Berbefferung feiner deonomifchen Umftände in Ausficht 
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1785. ftellte, er auch gegen das Theater, das feine feiner Erwar— 
tungen erfüllte, gleichgultiger geworden und mit der Mehr: 
zahl der Mitglieder in Streitigfeiten verwidelt war, die 
son ihrer Seite mit plumpen Waffen geführt wurben, fo 
leitete er nicht nur mit feinen neuen Leipziger Freunden, 
mit welchen er feit jenen Gefchenfen in ununterbrochener 
Gorrefpondenz ftand, fonvdern auch mit Schwan das Nö— 
thige ein, um feinen bisherigen Aufenthalt noch im Früh— 
jahre verlaffen zu fünnen. Gleichzeitig mit der Erfcheinung 
des von den Schaufpielern fo übel aufgenommenen erften 
Hefted der Ihalia wurden zu Anfange ded März 1785 
von ihm alle Anftalten gemacht, Mannheim zu verlaffen, 
und da die gewünschten Wechſel aus Leipzig eingetroffen 
waren, wurde diefer Entſchluß aud) ih am Ende def: 
jelben Monats ausgeführt. 

Die legten Abendftunden vor der Abreife brachte er 
mit feinem Breunde Streicher zu. Er fprach mit dieſem von 
der traurigen Ueberzeugung, die er in den legten fchweren 
zwei Jahren gewonnen, daß in Deutfchland, wo das Eigen— 
thum des Schriftftellers und Verlegers bis jeßt vogelfrei 
erklärt fey, und bei der geringen Theilnahme höherer 
Stände an den Erzeugniffen deutjcher Literatur, der befte 
Dichter ohne beſoldeten Nebenvdienft oder andre Inter: 
ſtützung vonden Früchten feines Talentes nicht leben könne. 
Bon nun an follte daher nicht mehr die Dichtkunft, am 
wenigften das Drama fein einziger Lebenszweck feyn; nur 
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in der glüdlichften Stimmung wollte er der Mufe Gehör 1734 fi. 
geben, dafür aber mit allem Gifer jich auf die Nechts- 
wiſſenſchaft werfen, deren Theorie er, unterſtützt von den 
reichen Hilfsmitteln der Leipziger Univerfität, in einem 
Sabre zu abſolviren feinen Talenten und feiner Beharrlichkeit 
zutraute. Und fo gaben jich denn die beiden, zum zweiten= 
mal, und dießmal für immer, ſcheidenden Freunde vie 
Hände drauf, jo lange feiner an den. andern fehreiben zu 
wollen, bis Schiller Minifter und Streicher Kapellmeifter 
feyn würde. Die Theilung war etwas ungleich entworfen; 
der gute Streicher aber ftand fo tief bewundernd unter ſei— 
nem Freunde, daß er den Uebermuth, ver in diefen Worten 
lag, nicht einmal empfunden zu haben jcheint. 

Schiller würde mit ziemlich leichtem Kerzen Mann 
beim den Rüden gekehrt haben, wenn nicht eben viefes 
Herz dort zurüd geblieben wäre. Die Tochter feines Freun— 
des, des Buchhändlers Schwan, ein liebenswürdiges, geift- 
volles Mädchen, hatte, wie es fcheint, eine dauerhafte An— 
ziehung auf ven Dichter ausgeübt, wie ung Frau v. Wol- 
zogen, die Schwägerin Schillers, berichtet. „Im neunzehn— 
ten Jahre bejorgte fie das Hausweſen ihres Vaters, der 
eben feine Gattin verloren, als Schiller nah Mannheim 
fam. Margaretba Schwan war ein fehr ſchönes 
Mädchen, mit großen ausprudövollen Augen und von fehr 
lebhaften Geifte, welcher fie mehr zur Welt, Literatur und 
Kunft, als zur ftillen Häuslichkeit hinzog. Im gaftfreien 

Schwab, Schillers Leben. 14 


1785. 


1759 bis 
1785. 
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Haufe des Waters, welches ein Vereinigungspunkt für Ge: 
lehrte und ſchoͤne Geifter war, gewann ſie fihon in früher 
Jugend eine ausgezeichnete Bildung, lernte aber auch vie 
Kunft, diefe Vorzüge geltend zu machen. Schiller, im Fa— 
milienzirkel aufgenommen, ſchien auf ſie Eindruck zu 
machen, obgleich er ernft und zurückhaltend in ſeinem Bes 
tragen war." Gr las ihr Scenen aus feinen Stüden vor, 
fo ausdrucksvoll er vermochte; aber der Water war bei 
diefen Unterhaltungen immer gegenwärtig. Allmäahlig 
ſchien ſich das Herz einzumifchen, „und beide junge Leute 
mochten jich mit dem Gedanken an eine Verbindung für's 
Leben tragen." Schiller verließ Mannheim mit einem ſchö— 
nen Andenken feiner jungen Sreundin, und ein Brief: 
wechjel wurde verabredet. 


Nückblich auf Schillers —— Ceben 
und Dichten. 


Auf der erſten Hauptſtation eines ernſten Pilger— 
laufes nach hohem Ziele angekommen, wenden wir uns 
um und überblicken den zurückgelegtfen Weg. Es gibt 
für die Betrachtung deſſelben zweierlei Standpunkte. Wer 
in den Naturbegebenheiten und Außern Greigniffen eines 
Menſchenlebens nur eine Kette von Nothwendigfeiten fieht, 
durch welche in der Geſtalt eines freien Individuums der 
MWeltgeift ſich hindurcharbeitet, und einen Vorſchritt in 
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feiner Entwicklung macht, wird auch ein Dichterleben an= 1759 bis 
ders beurtheilen, als wer, im Verhältniſſe der Schickſale 1783. 
zur Freiheit, der Wirkſamkeit eines bewußten Urgeiſtes 
nachforfcht und in der Biographie des Dichters an Fügun- 
gen und Vorfehung glaubt. Indeſſen werden jich beide 
Anfichten doch darin vereinigen und von einer atomifli= 
fchen und wmaterialiftifchen Betrachtungsweife unterſchei— 
den, daß fie in Allem, was dazu diente, den Mann zu 
dem zu machen, der er geworden ift, und, nach dem Be— 
griffe,, ven das Bewußtſeyn der Geichichte von ihm aufge— 
ftellt hat, werden follte oder mußte, einen Weltplan 
anerfennen, den der Gang feines Gefammtlebens befolgt 
bat: denn weder der Pantheift, noch der Ehrift will ein 
Dualift feyn, und für feinen von beiden gibt es einen Zufall. 

Verzeihe der Lefer dem jchlichten Lebensbefchreiber 
dieſe kurze Verivrungen in die Schuljprache, von der er 
jchnell wieder abzulenken im Begriffe ift. Gr hat ji ihr 
nur überlaffen, jofern er das Bedürfniß fühlte, jich über 
feinen eigenen Standpunft zu rechtfertigen, und glaublic) 
zu machen, daß wenn er, ohne Zweifel derzeit noch mit 
den Meiften feiner Xefer, Die providentielle Anjicht theilt, 
wenigftend nicht bewußtlos im Reiche der Vorftellung ver— 
weilt, wie die Gegner ed nennen. — 


Mit Recht wird die Sitte und Denfart des väter 
lichen Hauſes, in welchem Schiller feine Kindheit verlebte, 
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1750 bis als wohlthätig für die Geſundheit feiner Seele gerühmt. 
1785. Der Water, praktifch und ftreng, war beftellt, über den 
Verſtande des Knaben zu wachen, und für die ernfte, claf- 
ſiſche Schulbildung zu forgen, vie feſte Grundlage, auf 
welcher jelbjt das Genie am dauerhafteften baut. Zugleich 
wurde jener durch ihn nachhaltig zur Ehrfurcht und zum 
Gehorſam gewöhnt, der Muthwille befchranft, die über— 
mäßige Hingebung des Gemüths an weichliche Eindrücke 
nicht geduldet und fo fein Charakter frühzeitig in jittlichen 
Gränzen geformt. Die Mutter dagegen, ohne glänzenden 
Verſtand, aber milde, fromm, Dichterijch bewegt, und um den 
Sohn früher befchäftigt als der Water, mußte, außerdem, 
was von ihr natürliche Mitgift in der Anlage feines Gei— 
fteö und Herzend war, auf das Gemüth und die Phantajie 
des Kindes wirken und zug es mit den Sprüchen und Bil: 
dern des Glaubens, mit Märchen, Gefchichten und Ges 
dichten groß. Aus ihrem fanften Auge blickte den Knaben, 
der nicht zu iſthmiſcher Arbeit, nicht zum Siegerwagen 
des Kapitold, ſondern zum Lorbeer Apollo's bejtimmt 
war, fihon in ver Wiege Melpomene an. Zugleich war— 
tete fie mit zarter Pflege der Gemüthötugenven ihres Kin— 
des, der Andacht, ver Menjchenliebe, ver Nachjicht, ver 
Aufopferungsfühigkeit. 
Der Grund war im Glternhaufe gelegt; aber was 
die Vorſehung darauf bauen wollte, konnte nicht hier auf: 
gefchlagen werden. Ein Leben, das den Genius barg, an 
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dem fich fo viele Geifter und Gemüther aufrichten und er= 17596is 
bauen follten, mußte zur Selbftthätigkeit unter fehärferer 1789 
Zucht reifen, und, durch Miderwärtigfeit zum Widerftande 
aufgereizt, mitten unter Zweckwidrigkeiten feinen Zweck 
fennen und erjtreben lernen. Eine Pflanze mit fo mäch— 
tiger Keimkraft mußte fchwererem Boden übergeben werden, 
der fie vor Wind und Witterung von außen fehüßte, 
und welchen durchbrechend fie in fich ſelbſt erſtarkte. 

So ſehen wir denn Schiller, noch ehe er in's Jung: 
lingdalter trat, der mäßigen Strenge des Vaters, der fanf- 
ten Mutterpflege entzogen, in die Garlöfchule verfenft und 
eingezwängt. Und in diefer Einſamkeit, unter diefer Zucht, 
die ihn zu einem Brodſtudium zwang, das ihn anfrembdete, - 
und von dem Lebenstranfe der Poefie, den er eben zu Eoften 
begonnen hatte, mit der Ruthe des Geifterbannerd, wie Tires 
ſias Homers Schatten, zurückſcheuchte; hier entfaltete jich, von 
feiner fordernden Erziehung mehr begünftigt, Die Urfraft, 
die Dichterfraft in ihm, und in der Dede feines Kerfers 
fhuf er endlich, von Zorn und Begeifterung bewegt, ein 
Drama, das eine Welt, wenn auch nicht die wahre und 
wirkliche, doc eine Welt enthielt. So mußte die Ent: 
derfungsluft, Die den Eleinen Knaben ſchon im Elternhaufe 
peinigte, ibre Befriedigung in ven Mauern eines Ra 
inftitut8 finden. 

Mir haben gezeigt, daß Schillers erfte Iyrifche Ges 
dichte nicht einmal die Vorläufer, daß fie nur der Abfall — 
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17596is feiner Poejie waren. Auch die Medicin, mit ihrem Ge— 

1785. folge von phyſiologiſchen Kenntniffen, die Gefchichte, mit 
ihren pſychologiſchen Aufichlüffen, die Philofophie mit 
ihren Zweifeln mußte in diefer erften Periode nur als 
Nahrungsmittel feines Dichtergeifted dienen. Mag fich 
immerhin im jener Zeit ſchon ein Syſtem feines Geiftes in 
Schillers theoretifcher Bildung finden, wir bekümmern ung 
darum nicht. Die Ideen von Humanität und Freiheit 
waren unjerem Schiller mit vielen zeitgendjjifihen Denfern 
gemein; jie fonftituiren den Dichter noch nicht. Nur was er 
davon zu einem Lebenöbilde in der Dichtung zu vereinigen 
mochte; nur mas duch ihn in's Fleifch und Blut der 
Poeſie überging, und dadurch fo gewaltig auf Zeit und 
Mitwelt wirkte, geht ung an, die wir vor Allem den 
großen Poeten in ihm betrachten wollen. 

Deßwegen verweilen wir bei einem Rückblicke auf 
feine Leiftungen nicht bei feinen Iyrifchen, ver Selbſtſtän— 
digkeit entbehrenden Verſuchen, nicht bei feinen Abhand— 
lungen und Reflexionen, fondern bei dem erſten Werke 
ſeines Dichtergenie’3, bei ven Räubern. 

Die Lebensbefchreibung hat zu zeigen verfucht, wo— 
durch dieſes Stück fein ungeheures Glück bei dem Publikum 
gemacht Hat: denn Keiner, der Schillers fpätere Meifter: 
ftücke verfteht und mit Neblichfeit bewundert, wird ben 
ganzen Eindruck defjelben feinem Funftlerifchen Werthe bei- 
mefjen. Und doch wäre e8 nicht möglich gemwefen, mit ven 
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Zeitelementen allein, durch welche das Drama fich als den 1758bis 
Ruf eines Propheten angekündigt bat, folche Wirkungen 1785 
bervorzubringen, wenn der Seher nicht zugleich auf einen 
großen Dichter hätte ſchließen Laffen. 

Wodurch leiftete nun das unförmliche Produkt der 
rohen Kraft Die Bürgfchaft für die Poeſie des Verfaſſers? 
Vor allen Dingen durch die große Energie der Farben, in 
welchen das ganze Leben des Schaufpield prangt, und durch 
die ungemeine Zebendigfeit, mit welcher Natur und Un— 
natur in demfelben auftreten. Seit Goͤtz von Berlichingen 
über die Bühne gefchritten war, hatte man in Deutfchland 
vergleichen nichts mehr geſehen. In dem Schiller’schen 
Stücke ift freilich nicht Alles innere und Äußere Wahrheit, 
Vieles nur Frage und Garrifatur; aber felbft diefe regt 
und bewegt fich, feheint, fohimmert, handelt. Und der 
Theil des Drama’s, welcher prophegeite, ſchauerliche Wirklich: 
feit ift, hat die Zukunft, die doch nur vom Genius geahnt 
und errathen werden kann, wahrhaftig noch getreuer dar— 
geitellt, ala Göthe im Götz die Vergangenheit, Die doch 
mit Berftand und Fleiß erkundet werden Fonnte. 

Diefe ſeitdem längſt vergangene, jedoch erfüllte Zu— 
funft aber ift in demjenigen Theile des Schaufpiels enthal— 
ten, der noch heute wahr. und theilweife natürlich erfcheint, 
und welchen, über alle fentimentale Lüge und Verzerrung 
hinweg, der gefunde Lefer noch jegt mit Begierde zueilt, — 
in ven Räuberfcenen. Karl Moor jelbft ift nur in 
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4759 bis Diefen wahr, handelnd und empfinvend ; als Philofoph, ald 

1785. Moralift ift er und unerträglich; es fey denn, daß man, 
wie und glücklih und mit Geift bewiefen worden ift, daß 
Schiller Kants Kritik der Urtheilsfraft, deffen Theorie des 
Schönen, in der Seele trug, ehe er diefelbe gelefen, auch auf 
Karl Moors Monvlog gegen den Schluß des vierten Akts 
einiges Gewicht legen wollte, im welchem felbft der Kritik 
der praftifchen Vernunft von Schiller vorgeeilt und für die 
Unfterblichfeit dev Seele Kant's moralifcher Beweis geführt 
worden ift. Ernſtlichere Aufmerkſamkeit verdienen Worte, 
die mit erſchütternder Wahrheit Zuftände ſchildern, welche 
im Jahre 1781 jung waren und im Jahre 1840 gewachien 
und erftarkt find, ohne zu veralten.* In ihnen umfaßte 
fein Sehergeiſt ein ganzes Jahrhundert. 

»Akt L. Sc. 2. 

Roller: So unrecht hat der Spiegelberg eben nicht! 
Ich hab' auch meine Plane ſchon zuſammengemacht, aber 
ſie treffen endlich auf Eins. Wie wär's, dacht' ich, wenn 
Ihr Euch hinſetztet, und ein Taſchenbuch oder einen Al— 
manach, oder ſo was Aehnliches, zuſammenſudeltet, und 
um den lieben Groſchen rezenſirtet, wie's wirklich [d. h. 
gegenwärtig] Mode iſt? 

Schufterle: Zum Henker! Ihr rathet nach meinen 
Projeften. Ich dachte bei mir ſelbſt, wenn du ein Pie— 
tiſt würdeſt und wöchentlich deine Erbauungsſtunden hielteſt? 

Grimm: Getroffen! Und wenn das nicht geht, ein 
Atheiſt. Wir könnten die vier Evangelien 
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Bon Charafteren jind Spuren allerdings auch 17596is 
aufjerhalb ver Näuberjcenen zu finden im Daniel, im 1785. 
Paftor Mofer (fein Auftritt ijt ein pſychologiſches Mei- 
ſterſtück); bei'm fonft mißlungenen Franz,“* in einzel 
nen Scenen; aber Männer aus Einem Guffe, welche con= 
fequent in Gefinnung und Handlung durch's ganze Ge: 
dicht fchreiten, find doch nur Schweizer, Roller, Grimm 
und Spiegelberg ; vor allen aber der erjte. Wenn Schiller 
nichts als diefen Charakter erdacht und ausgeführt hätte, jo 


auf's Maul ſchlagen, ließen unfer Buch durch den 
Schinder verbrennen; und ſo ging's reißend ab. 

Aft I. Se. 3. 

Spiegelberg: inen honetten Mann kann man 
aus jedem Weidenitogen formen, aber zu einem Spigbuben 
will’s Grüß” — aud gehört dazu ein eigenes National: 
genie, ein gewifles, daß ich fo fage, Spigbubenklima. 

Rayman: Bruder, man hat mir Italien gerühmt. 

‚Spiegelberg: Ja ja! Man muß Niemand fein 
Recht vorenthalten. Stalien weist auch feine Miünner auf; 
und wenn Deutjchland fv fort madt, wie es 
bereits aufdem Wege iſt, und die Bibel voll: 
ende hinaus votirt, wiees die glänzendften 
Afpeften bat, fo fann mit der Zeit auch noch aus 
Deutfchland was Gutes Fommen, 

* Den Franz Moor hat nicht nur A. W. Schlegel, fun 
dern Schiller jelbit als eine Nachahmung Richards des 
Dritten bezeichnet und gar übel in feiner Selbftrezenjion 
(bei Boas II. 9 ff.) mitgenommen. 
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1759bis wäre er ein Dramatiker aller Zeiten. Welche Deftination in 

1785. den Worten: „Franz heißt die Kanaille?“ welch' genialer 
Zufammenhang diefer Frage mit Schweizerd Handlungsweiſe 
am Schluffe des vierten Akts und feinem Selbftmord in 
der erften Scene de3 fünften! Und wie hebt es fo natür- 
lich viefen Charafter, daß er Feine Nachethat auf Die Ne— 
meſis gefchoben willen will, daß ihm nichts willfonnmener 
ift, als der Auftrag edler Rache. 

Diefe Räuber find auch von feinen andern Dichter 
entlehnt, fie find in ihrer verwilderten Größe dem Gedan— 
fen Schillers und feinem andern entfprungen ; ihre origi— 
nellen lebensvollen Geftalten entfchädigen für manche 
Abgeſchmacktheit, die fie begehen, manche koloſſale Albern= 
heit, die aus ihrem Munde geht, und die bride weniger 
wohl damit gerechtfertigt werden koͤnnen, daß dieſe Räu— 
ber einem andern Gefchlechte, ald dem unfern, fondern daß 
fie zur Hälfte einem frübreifen Genius, zum andern einem 
unreifen Knabengehirn angehören. Denn daß der Räuber 
Moor als Student in Leipzig vierzigtaufend Dufaten 
Schulden contrahirt, daß auf ein „Burfch heraus“ 1700 
Studenten ſich auf die Beine machen, daß den Branvlärm 
der von den Näubern angezündeten Stadt vierzig Ge— 
birge brüllend wieverhallen, daß am Leichnam eines Ge: 
benften nicht nur drei Raben, wie in den altjchottifchen 
Nomanzen, fondern dreiunddreißig zehren, daß, 
worauf auch jüngſt aufmerkjam gemacht worden ift, Roller 
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eine Flaſche Branntmwein hinabftürzt, was Fein Ruſſe 17598is 
kann, und daß achtzig Räuber gegen ſiebzehnhun- 1785 
dert Soldaten in offener Feldſchlacht kämpfen; das 

Alles gehörte wohl feinem Gefchlechte, Feiner Zeit und kei— 

ner Natur an! 

Doch verlafien wir die Räuber, und heften unfern 
Rückblick wieder auf das Leben des Dichters. Wir haben 
geſehen, wie diefer aus der Akademie gerade jo viel Ruhm, 
fo viel Unbotmäßigkeit, fo viel Anbetung von Seiten eines 
Kameradengefolges und Selbftgefülligfeit von feiner Seite, 
fo viel Unglauben und Sinnlichkeit mitnabm, um, bei vor— 
trefflichen Eigenschaften des Gemüths und den höchiten des 
Geiſtes, auf irgend eine Weiſe durch Trotz, Eigenliebe, 
Mipvergnügen oder Nohheit zu verderben. In allen viefen 
Beziehungen war feine Flucht, jo unbefonnen jie fchien, 
ald eine Schiefung zu betrachten. Sie führte ihn zuerft 
unter Menfchen,, lehrte ihn das Leben, aber auch die Noth 
fennen und ertragen, Die vermeinte Freiheit ſchmecken, das 
Theater, von feinem Zauber ent£leivet, hinter den Couliſſen 
ftudieren: er findet, daß die Welt dermalen noch weniger 
an riefigen Verbrechen als an Engherzigfeit und Gemeinheit 
leidet, feine großen Sünder- und Sündenideale fehrumpfen 
entmuthigt zu Genrebilvern zufammen. 

Nothwendig muß dieß auf feine Poeſie zurückwirken. 
Sein Fiesko freilich ift Davon noch nicht berührt; ift er 
doch ganz in Stuttgart entjtanden, in der Atmofphare ver 
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175958 Akademie und der Räuber, die fühlbar genug ift. Auch 
1785. im ihm vibrirt noch jene Saite der Prophetenharfe, und 
bier und da fchrillt noch das Sturmgloͤckchen der Zeit hin— 
durh.* Im Ganzen aber ftellen wir den Fiesko ziemlich 
unter die Räuber; er ift weder ein Werk der unreifen Be: 
geifterung, noch der befonnenen Kunft, er ift ein Facit der 
Berechnung; aber dem Rechenexempel geht leider die lang— 
weilige Probe voran, und man muß durch eine Reihe 
finnreicher und fpisfindiger Scenen hindurchgehen, bis ung 
ein Refultat überrafcht, wie der achtzehnte Auftritt Des 
zweiten Aufzugs, wo der Löwe Fiesfo den Nobili die 
Verſchwörung entgegenbrüllt. Mit ven Diplomatifchen 
Fineffen ftehen vann alte Rohheiten oder Unbeholfenheiten 
aus der Akademie in feltfamenm Kontraft. Welcher Fein: 
fühlende empfindet nicht einigen Wiverwillen vor Bertha 
auf dem Sopha, oder vor Fiesko, wenn er Juliens Toilette 
macht, und wer muß nicht lächeln , wenn diefer am Palaſte 
des alten Andreas fteht und auf fein Schellen ver Doge 
von Genua in Berfon auf dem Altan erfcheint und hinab— 


* Aft V. Sc. XVI. 

Fiesko: Sey — mein — Freund, 

Verrina: Wirf diefen häßlichen Burpur weg, und 
ich bins! — Der erfie Fürft war ein Mörder und führte 
den Purpur ein, die Flecken feiner That in diefer Blut: 
farbe zu verfteden. 
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ruft: „er z0g die Glocke?“* — Eine ſchlimme Mißge— 17598is 
burt ift insbefondere der Mohr. Im Ernite konnen folche 1785 
Gejinnungen nie geäußert, folche Worte nie gefprochen 

feyn ; die Unnatur ift allgugreifbar. Sp nehmen ihn denn 

die Schaufpieler zum Voraus ald Karrikatur, fie machen 

aus ihm einen Bouffon, oder laffen ihn Sprünge machen 

wie einen jchwarzen Affen ! 

So verfünftelt indeſſen das Ganze ift, jo reich ift e8 
an einzelnen großen Zügen, an Scenen, an Gedanken, 
denen das Siegel des Fünftigen Meifterd aufgedrückt 
ift. Fiesko's Charakter trägt Spuren einer Kiebe und Bes 
geifterung des Dichterd, die nicht aus der Berechnung des 
Ganzen entjprungen find; und wie in den Rüubern 
Schweizer ein ächtes Dichterproduft ift, fo erfcheint ung 
Perrina als ein folches, wenn auch minder neu und ori— 
ginell. Diefer Charakter beweist, daß Schiller das römifche 
Altertbum aus ven legten Zeiten der Republik mit der 
Phantajie und dem Herzen eines Poeten ſtudiert hatte, 
und daß fein eigener Charakter wirklich, wie fein Freund 
Scharffentein verjichert, etwas von der Stoa an ſich trug. 
Berrina’s3 frühes Wort in der erften Scene des dritten 
Aufzugs: „Fiesko muß fterben!“ weicht feinem der 
größten Worte des reifen Schiller. Schweizer in den Näubern 


* Auf diefen letztern Berftoß hat ſchon Franz Horn aufmerf- 
ſam gemadht. 
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17595i8 und Verrina im Fiesko rechtfertigen noch heutzutage, ab— 

1785. gefehen von fpätern Erfolgen des Dichters, den Beifall 
des Publikums bei Schilferd erftem Auftreten im Koftum 
vollftändiger, ald Karl Moor und Fiesko felbft. Doch gilt 
auch von dieſen mit allen ibren Uebertreibungen und 
Mängeln, verglichen mit andern vramatifchen Produkten 
der gelehrten und Fritifchen Bildung, Goͤthe's keckes Wort: 
„Schiller mochte fich ftellen wie er wollte, er Eonnte gar 
nichts machen, was nicht immer bei weiten größer heraus: 
fam, als das Befte dieſer Neueren ; ja wenn Schiller fich 
die Nägel befchnitt,, war er größer als dieſe Herren.“ 

Es gilt dies befonderd von der großartigen Meife, 
mit der er die beiden erſten Hebel der Tragddie, Furcht und 
Mitleiven, zu handhaben wußte. Obgleich in Kabale und 
Liebe zum bürgerlichen Trauerfpiele herabgeftimmt, und in 
den Scenen der Geigerftube hier faft allein wahrer und 
großer Dichter, wußte er Doch auch in den widernaturlichen 
Scenen gefchraubter und graufamer Gmpfindfanfeit, un 
geheurer Bosheit und teuflifcher Spigbüberei mit jenen 
Leidenfchaften einen ſolchen Effekt hervorzubringen, daß 
jelbft der befonnenfte und durch die Fortentwicklung der 
afthetifchen Urtheilskraft aufgeflärtefte Kritifer, in ven 
9. Mai des Jahrs 1784 zurück, und auf die Zufchauer: 
baͤnke des Mannheimer Theaters durch ein Wunder ver— 
jegt, jich mit jenen Taufenden erhoben und in den Sturm 
des Beifalld eingeftimmt hätte. 
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Dieſes Stud, in welchem der Dichter Stuttgarter Er: 17596is 
fahrungen und Anfchauungen benügte und mit großer 1783 
Mahrheit feine noch immer unwahren Ideale an ihnen 
emporranfen ließ, war auch weit begreiflicher angelegt als 
der Fiesko, und Eehrte in diefer Beziehung, durch die Na— 
türlichkeit der Verwicklung und das Gemeinverftändliche 
der freilich nicht fehr mahrfcheinlichen Kataftrophe zur 
Veberfchaulichkeit der Rauber zurück. Die Charaktere des 
Stadtmujifus und feiner Frau, die einzige Achte Menſchen— 
natur im Stücke, und theilweife der Charakter der Favo— 
ritin, bilden bier, allerdings auf ganz andere Weife ala 
Schweizer und Berrina in den frühern Dramen, das Unter- 
pfand des Dichtergenius. Jene zwei erjtern find zwar uns 
zweifelhaft einheimifchen Motiven des Württembergersd, ja 
des Stuttgarterd, abgejehen, aber fchwerlich hatte Schiller 
fie vollenden fünnen, wenn er nicht am Wanderſtocke in 
die Welt und unter das Wolf Hinausgezogen wäre und 
Monate hindurch in der Wirtheftube zu Oggeröheim ver— 
lebt hätte. — 

Sp wirkte denn beides, Natur und Unnatur, zufams 
men, diefen Erftlingsgeburten des Dichtergeiftes eine uns 
erhörte Aufnahme auf der Bühne und im Zimmer zu ver- 
Schaffen. Der Leſer und Zufihauer fühlte ji von der 
Leidenfchaft des Dichters , wie von einem Fieber, angeſteckt, 
da er mit diefem in berfelben Zeitatmofphäre von Irr— 
thüumern und Wahrheiten, Erfahrungen und Ahnungen 
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4759bis lebte, und das Element, in dem er felbit athmete, mit 


1785, 


einemmale zu einen Bilde von Leben und Handlung ver— 
förpert, jich gegenuber geftellt jab. Er fand alles begreif- 
lich; ihn befremdete der Veitstanz der Gefühle und Ge— 
danken nicht, in welchen der Verfaſſer, oft ohne Durch das 
Pathos feines Stoffes veranlaßt zu ſeyn, zu gerathen 
pflegte: er jubelte, wenn die Helden herbei und davon „rann— 
ten ‚' wenn Amalie zu den Raͤubern „kroch,“ um den Tod von 
ihnen zu erflehen, wenn jegt Fiesko, jet der Präſident von 
Walter „mit verdrehten Augen” im Kreife herumfuchten. — 

Alles, wodurch weiter begreiffich wird, warum jo 
unvollfommene Kunftwerfe eine jo ungeheure Wirkung 
machen fonnten, hat Hoffmeifter in feinem Leben Schillers 
mit viel Scharffichtigkeit zufammengeftellt, und wir ver- 
weifen auf feine ausführliche Darftellung, im welcher die 
Nachweiſung der Iyriichen Natur aller Haupthelden Scil- 
lers, in denen immer nur er felbft jich fpiegelte, ung be: 
fonders gelungen fcheint. „Schiller legte in das Xiterarifche 
immer das volle Gewicht feiner bedeutenden Perfünlichkeit. 
Es ift fein vereinzeltes Talent, was fich bei feinem Produ— 
eiren thätig zeigte, jondern der ganze Menfch eilt und aus 
feinen Werfen entgegen, und fpricht wieder den ganzen 
Menfchen in und an. Nur ein fittliches Verhältniß zu fei- 
nem poetifchen Stoffe jowohl, als zu feinen Leſern jchien 
ihm das rechte zu feyn, und alle feine Charaktere, wenigſtens 
in der erften Periode, find mit ethiſchem Griffel gezeichnet. 
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Das Intellekruelle und Aeſthetiſche bewegte jich ihm nur 4759 bis 
auf dem Boden des Sittlichen.“* 1785. 


Mir mußten, um die drei Erſtlingsſtücke des Dichters, 
welche die früheſte Hauptperiode jeines Dichterlebens um— 
fajjen, in der Beurtheilung nicht von einander trennen zu 
dürfen, feinen Lebensſchickſalen vorauseilen, und haben jegt 
zu diefen hinter die Aufführung von Fiesfo und Kabale 
und Liebe zurück zu kehren. 

Wire Schiller fogleich nach feiner Flucht ununter— 
brochen in Mannheim geblieben, jo wäre er durch den all- 
zufrühen Beifall des Publikums ohne Zweifel abermals, 
wie einjt durch die Räuber zu Stuttgart, in Gefahr ge: 
jegt worden, auf dem Wege der Kunft ganz zu verirren. 
Da benüßte das Geſchick den Geiz des Intendanten, riß 
ihn aus dem Theaterleben und dem gehofften Applaus des 
Mannheimer Publifums hinweg und verpflanzte ihn ins 
einfame Bauerbach zu edlen, natürlichen, Das erjtemal 
auch zu gejellig feingebildeten Menſchen, die ihre Bildung 
nicht auf Koften des Herzens erhalten hatten. Noch immter 
verfagte ihm das Schickſal, das ihn langſam und ſelbſtſtändig 
zur Kunft erziehen wollte, ganz ebenbürtige oder gar über: 
(egene Geifter zu Führern und Richtern auf feiner Bahn 
und bei feinen Arbeiten, aber es gab ihm, was einjtweilen 
genügte, einen gelehrten, befonnenen, vedlichen, jirtlichen 


* Hoffmeilter I, 252. 
Schwab, Schillers Leben. 15 
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1759 bis Freund, der, was der Dichter ſchuf, Scene um Scene liebend 


1785. 


in Gmpfang nahm, und auf feinen Lebensgang mit Für: 
jorge, auf feinen Charakter durch Wachſamkeit einzumwirfen 
gefchäftig war. | | 

Noch mehr: in Bauerbach, wo ihn die erfte wahre 
Liebe heimſuchte, lernte der junge Mann zum erftenmal, 
jeit das Bild feiner Mutter durch Die Ferne zurückgetreten 
war, achte Frauen in der Nähe Eennen, von welchen er, 
nach jenen drei Stücken zu urtheilen, feinen Begriff gehabt 
su baben fiheint. Er wußte nicht, wie folche denfen und 
empfinden, am allerwenigjten wie jie jich außern; er meinte 
von der Naivetät der Meiblichkeit ſey Das Hervortreten des 
Bewußtſeyns nicht ausgeichloffen; ev hatte Feine Ahnung 
davon, daß reine Jungfrauen und tugendhafte Frauen Die 
Morte Unfchuld und Molluft, wie fie aus Amalia’s und 
Louiſens Munde fprudeln, auf der Bühne fo wenig als im 
Leben im Munde führen und ihren Abjcheu vor der Sünde 
nur durch die That bewähren dürfen. 

Innerlich gelautert, mit jittlichen Grfabrungen , die 
als ein Saatforn für Fünftige Entwicklung in Geift und 
Herz aufgenommen waren, mit Entwürfen, welche ver 
Schönheit, wenigftens der Außern Form nach, entfchievener 
zujtrebten, wenn aud) vie wilde Leidenfchaftlichkeit, ohne 
die bei dem Dichter Damals Feine Begeifterung möglich war, 
noch immer der rubigen Würde der Kunſt unzuganglich blieb, 
kehrt er nah Mannheim zurück, und wir ſehen ihn dort 


wirfen und arbeiten. Das Theater ift ihm jetzt ungefähr: 1759 bis 
licher geworben. Gr wagt e8 zu beherrfchen, er überwirft 1789 
fich mit Schaufpielern, die er jüngſt bewundert hatte, die 

aber feine Grfenntniß jegt hinter fich gelaſſen bat; und 

diefer Schlendrian macht ibm mehr Kummer, ald die Liebe 

und der Beifall der Zufchauer, die ohnedem nicht fo weit 
geben, ihm eine forgenvolle Zage zu erleichtern , ihm Freude 

und Aufmunterung gewährt. 

Doch auch hier wird ihm die Liebe des Publikums wieder 
gefährlich. Sein Don Karlos ift angefangen und wird bewun- 
dert: die Großen der Welt beginnen ſich um ihn zu beküm— 
mern; die Zuneigung einer Schönen und geiftreichen Buchhänd— 
lerstochter verfpricht ihm endlich ein angemefjenes Lebensglück. 

Aber die Vorfehung genehmigt die Pläne des Zufalls 
und der Jugendneigung nicht, fie bleibt taub für das 
Klatſchen der jubelnden, leicht entzückten Menge; vie 
Kunft des Dichters ift noch lange nicht ficher genug, ven 
blinden Beifall einer ungebilveten, bald richtig fühlenden, 
bald irrenden Mafje ertragen zu Eönnen, fie ift ebenfowenig 
reif, in ver Gemächlichfeit des bürgerlichen Lebens fortzu- 
gebeihen. Deßwegen müfjen die Gefchenfe und Briefe aus 
Leipzig erfcheinen , das Theater muß dem Dichter zum Ekel 
werben, und dem Jubel des Publifums wie vem Verdruſſe 
mit den Schaufpielern entzogen, wird der Dichter und 
Menfch auf eine andere Kebensbühne gerufen. 


— u A 
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Zweites Dud. 


Schwab, Schillers Leben, 
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Schiller in Leipzig und Dresden. 


Gine Wohnung nicht zu ebener Erde, und nicht unter 1783. 
dem Dach, ein Schlafzimmer, das zugleich Arbeitszimmer 
ſeyn kann, und ein Befuchzimmer dazu, beides wo moͤglich 
nicht mit der Ausficht auf einen Kirchhof (denn er liebt Die 
Menſchen und alfo auch ihr Gedränge) ; Kommode, Schreib: 
tisch, Bett und Sopha, ein Tiſch und einige Seffel: — 
wenn das in Leipzig zu haben ift, jo braucht (nach feinem 
Briefe an den neugeiwonnenen Freund Huber aus Mannheim 
vom 25 — nicht 15 — März 1785) unfer Dichter zu feiner 
Bequemlichkeit nichtS weiter. Kann er mit dem fünffachen 
Kleeblatte von Freunden nicht zufammenfpeifen, jo will er 
die Table d'hotes im Gafthof aufjuchen; denn er faftete 
lieber, als daß er nicht im Gefellichaft (großer, oder aus— 
erlejen guter) fpeifete. Nur nicht allein wohnen, nur 
feine eigene Defonomie! das ift nun einmal ſchlechterdings 
feine Sache nicht. ° Es Eoftet ihn weniger, eine ganze Ver— 
ſchwörung und Staatsaktion durchzuführen, als. feine 
Wirthſchaft. Wenn ein zerriffener Strumpf ihn an die 
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1785. wirkliche Welt mahnt, fo wird feine Seele getheilt, und 
er ftürzt aus feinen ivealifchen Welten! 

Außer den oben genannten Grforverniffen brauchte 
Schiller (nad cben jenem Briefe) zu feiner gebeimen 
Glückſeligkeit nur noch einen rechten wahren Herzensfreund, 
der ihm ftet3 wie fein Engel zur Hand wäre, dem er feine 
auffeimenden Ideen in ver Geburt mittheilen konnte, und 
nicht erft durch Briefe oder lange Befuche zutragen müßte. 
„Sch Kenne mich beffer, als vielleicht taufend anderer 
Mütter Söhne fid) kennen; ich weiß wie viel, und oft wie 
wenig ich brauche, um ganz glücklich zu feyn. Es fragt 
fich alſo: kann ich in Leipzig diefen Herzenswunfd in Er— 
füllung bringen? Wenn e8 möglich ift, daß ich Eine 
Wohnung mit Ihnen beziehen fann, fo find alle meine 
MWünfche darüber gehoben. Ich bin Fein fchlimmer Nach— 
bar, wie Sie ſich vielleicht vorftellen möchten. ... Kön— 
nen Sie mir dann noch außerdem die Bekanntichaft von 
Leuten zu Wege bringen, die fich meiner Fleinen Wirth 
fchaft annehmen mögen, fo ift Alles in Richtigkeit." 

Der Leipziger Freund foheint feinen Wünſchen ent= 
ſprochen zu haben, obgleich, wir nicht wiſſen, in welcher 
Ausdehnung. Genug, Schiller trat Ende März ober 
Anfang Aprils die Reife von Mannheim aus an, aber es 
war, wie er feinem alten Breunde Schwan aus Leipzig 
von 24. April berichtet, Die fatalfte, Die man fich denken 
kann. Moraft, Schnee und Gewäſſer peinigten ibn 
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wechſelsweiſe, und troß unaufhörlicher Vorſpann verzögerte 1785. 
ſich die Ankunft am Ziele doch um zwei Tage gegen die 
Berechnung. 

Ob Schiller feinen Körner fogleich anweſend getroffen, 
bleibt zweifelhaft. Er nennt unter unzähligen Befannt- 
ichaften nur „Weiße (den Verfaffer des Kinderfreunds), 
Defer. (ven £unftreichen Freund Göthe's), Hiller (ven 
Mufikvireftor und Gomponiften), den Profeſſor Huber, 
Jünger (ven Theaterdichter) und ven Schauspieler Reinide." 
Außer diefen Männern werden noch der Buchhändler 
Göfchen, fpäter Schillers freigebiger Verleger, und der 
jeltfame Morig, ver ihm auch in der Folge näher trat, 
ald neue Befanntjchaften Schillers genannt, und der leg: 
tere gedenft in feinem Hauptwerfe einer traulichen Unter: 
redung mit dem Dichter aus jener Zeit. Im den erjten 
Tagen vergaß er über ven Mannigfaltigfeiten, die 
durch feinen Kopf gingen, fich jelbit. Recht genießen 
fonnte er auch, da es gerade Meßzeit war, Niemand, 
denn die Aufmerffamkeit auf Einzelne verlor jih in 
dem Getümmel. Seine angenehmſte Erholung war, 
Richters Caffeehaus zu befuchen, wo er immer die halbe 
Melt Leipzigs beifummen fand und feine Befanntichaften 
mit Ginheimifchen und Fremden erweiterte, „Man bat 
mir,” fchreibt er weiter an Schwan, „von verfchiedenen 
Seiten her verführerifche Einladungen nah Berlin und 
Dresden gemacht, denen ich wohl jchwerlich miderftehen 


234 


1785. werde. Es ift fo eine eigene Sache mit einem fchriftftelleri: 
chen Namen, befter Freund! Die wenigen Menfchen von 
Werth und Bedeutung, die fich einem auf dieſe Veranlaf- 
fung darbieten, und deren Achtung einen Freude ge— 
währt, werden nur allgufehr durch den. fatalen Schwarm 
derjenigen aufgewogen, die wie Gefchmeißfliegen um Schrift- 
jtellev herum ſummen, einen wie ein Wunderthier an: 
gaffen, und fich obendrein gar, einiger vollgekleföten Bogen 
wegen, zu Gollegen aufwerfen. Dielen wollt’ es gar nicht 
zu Kopf, daß ein Menfch, ver die Räuber gemacht hat, 
iwie andere Mutterfühne ausjehen jolle. Wenigjtens rund 
geſchnittene Haare, * Gourierftiefel und eine Hebpeitfche 
hätte man erwartet." 

Er gedachte nun dem Beifpiele der Leipziger Familien 
zu folgen und den Sommer eine Viertelftunde von der 
Stadt auf dem Dorfe Gohlis, das jchon Flemming in fei= 
nen Gedichten verherrlicht hat, und nach dem der Weg 
durch das berühmte Nofenthal führt, zu verleben, dort 
am Don Karlos und der Thalia zu arbeiten, und — ſich 
unvermerft zur Medicin zu befehren. 


* Das Natürlichite erfchten noch damals affeftirt und unbe: 
greiflih. Es war faft noch, wie hundert Jahre früher zu 
Molieres Zeit, der es als das non plus ultra von Lächer— 
lichfeit aufführte, daß fein Harpagon vom Sohne verlangt, 
— er fünnte wohl auch aus Sparfamfeit ohne Perrüde 
gehen, les cheveux crus. 
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Ja, zur Mediein! Aber warum? Welche Bürgichaft 1785. 
giebt er feinem Freunde Schwan für diefen raifonnabeln 
Entihluß? „Jetzt oder nie muß es gefagt feyn. Nur 
meine Entfernung von Ihnen giebt mir ven Muth, ven 
Wunſch meines Herzens zu geftehen. Oft genug, da ich 
noch fo glücklich war, um Cie zu ſeyn, oft genug trat 
dieß Geſtändniß auf meine Zunge; aber immer verließ 
mich meine Serzhaftigfeit, e8 herauszufagen." Kurz, er 
bat Schwans liebenswürdige Tochter, bei dem freien Zu- 
tritt in des Vaters Haufe, ganz kennen gelernt; die frei: 
müthige, gütige Behandlung, deren ihn beide mürdigten, 
verführten fein Herz zu dem fühnen Wunfche, Schwans 
Sohn ſeyn zu Dürfen. Seine bi jegt unbeftimmten und 
dunfeln Ausfichten fangen an fich zu feinem Vortheile zu 
verändern, und er wird mit jeder Anftrengung feines 
Geiftes dem gewiffen Ziel entgegengeben. Zwei Jahre 
rechnet er bis zur Erfüllung feines MWunfches, und Ein 
Jahr hat er ſchon in der Stille geliebt (in dieſer Frift je 
doch auch um Kotte von Wolzogen gefreit, 7. Juni 1784). 
Der Herzog von Meimar war der erſte Menfch, dem er 
ſich dffnete, und er freute fih der Mahl des Dichters. 
„Bon Ihrer Entſcheidung,“ jchließt er, „der ich mit Un: 
geduld und furchtfamer Erwartung entgegenfehe, hängt e8 
ab, ob ich es wagen darf, ſelbſt an Ihre Tochter zu ſchreiben.“ 

Diefe befonnenere Werbung machte fein größeres Glück, 
als vor zehen Monaten die unbefonnene. Schwan, ohne 
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1785. auch nur die Tochter mit Schillers Antrage befannt zu 
machen, ertbeilte dieſem eine abfchlägige Antwort, die er 
mit der Eigenthümlichkeit des Mädchens rechtfertigte, deren 
Charakter fie nicht zu der Gattin des Bewerbers geeignet 
mache. Schiller brach nun allen brieflichen Verkehr mit 
Margarethen ab, was dieſe jich nicht zu erklären mußte, 
und wodurd das gute Kind nicht wenig betrüubt wurde. 
Uebrigens foll ihre Richtung im folgenden Keben bewährt 
haben, daß Schwan richtig gefehen und ald Freund gegen 
Schiller gehandelt. * Die Verbindung des Leßteren mit 
dem Haufe blieb auch wirklich beiteben; Water und Tochter 
fanden im nächſten Jahr in Keivzig die freundlichite Auf- 
nahme bei Schiller; noch im Jahre 1788 ſchrieb dieſer an 
Schwan, daß fein Gedächtniß unauslöfhlich in feinem 
Gemüthe lebe, und ald er, fihon verheirathet, nach 
Schwaben reiste, befuchte Margarete das Schiller’iche 
Paar, wie e8 jcheint, in Heidelberg. Dad Wiederſehen 
bewegte den Dichter, und feine Frau fand vie Neben- 
buhlerin recht liebenswürdig. Margarethe verheivathete 
jich, und ftarb im ſechs und dreißigiten Sabre, an den 
Folgen einer Niederfunft, wie Lotte von Wolzogen. 

„Gleich allen evlern männlichen Naturen ‚" jeßt die tief- 
empfindende Schriftftellerin, die ung diefe Nachrichten auf- 
bewahrt hat, hinzu, „behielt Schiller immer ein liebevolles 


* Schillers Leben von Fr. v. Wolzogen. I, 208. 
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Andenken an die Frauen, die ihm zärtliche Gefühle ein 4735. 
geflößt. Dieſe Grinnerungen bewegten ihn jederzeit und 
er ſprach jelten davon. Immer war ihm die Liebe etwas 
Ernftes — eine Gottheit — der Jüngling, der mit Piyche 
ſich vermählt, nicht der leichtjinnig flatternde Knabe." 

Das Anſchauen einer fremden bewegten Welt und bie 
Berbindungen vertrauter Freundfchaft wirkten, nach der— 
felben Berichterftatterin, wohlthätig auf Schillerd Ge— 
müthöftimmung in Leipzig. Körner, einer anſehnlichen 
Familie dafelbft entiprojfen, und von allen VBortheilen 
einer wilfenfchaftlichen und liberalen Erziehung begunftigt ; 
feine Braut Minna Stock, jchön, geiftreich und liebens- 
würdig, im engen Kamilienfreife von einer trefflichen Mut: 
ter mit einer ihr ähnlichen Schwefter erzogen; Huber durch 
Geift und Neigung diefem Girfel eng verbunden — diefe 
Menjchen zufammen mußten auf die Afthetifche und die 
gemüthliche Bildung des Dichters den heilfamften Einfhuß 
ausüben. Muſik, im Haufe Stocks, eines braven Zeichnen: 
fünftlers, fleißig geubt, durch Küörners fchöne Bapftimme 
belebt, diente zur angenehmften Unterhaltung, und wech— 
jelte mit dem gemeinfchaftlichen Leſen der beiten Dichter 
und Schriftiteller. 

Für diefen eveln Freundeskreis war ohne Zweifel von 
Schiller, der vielleicht anfangs mit Huber zufammen, 
fpäter in einem der Eleinften Studentenzimmer in Leipzig 
gehaust hatte, und im Sommer wirflih nad Gohlis 
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1785. gezogen war, in landlicher Ginfamkeit, das Lied an die 
Freude gedichtet, * Diefer, troß Bürgers, Jean Pauls und 


* 


Hoffmeiſter I, 275. Hinrichs erzählt I, 34 als Sage fol— 
gende Beranlaffung zu diefem Liede: Schiller hörte auf 
einem Morgenfpaziergange durch das Rofenthal in der Nähe 
der Pleiße aus dem Gebüfche leife Worte. Gr trat näher 
hinzu und vernahm das Gebet eines Jünglings, der halb: 
enffleidet in den Fluß fpringen wollte, und Gott um Ber: 
zeihung für diefe Eünde flehte. Beſtürzt durch den Anblid 
eines Zeugen erwiederte er auf Schillers Fragen: „Zwei 
Mege find mir freigelaffen mein Leben zu enden; entweder 
muß ich eines fchmählichen Hungertods fterben, oder aus 
freiem Entfchluß eine fchnellere und minder qualvolle Todes: 
art wählen.“ Gr erzählte ihm dann, daß er ein Stu: 
divfus der Theologie fey und feit einem halben Jahre nur 
trocken Brod gegefien. Schiller gab [wie einft als Knabe], 
was er von Geld bei fih trug und nahm ihm das Der: 
fprechen ab, acht Tage nicht an die Ausführung feines Ent: 
Schluffes zu denfen. Einige Tage darauf erhob fich der Dichter 
als Hochzeitgaft bei einer anfehnlichen Familie Leipzigs unter 
den fröhlichen Gäften, erzählte den Vorfall auf eine bes 
geifternde Meife, nahm den Teller und ärntete von deu 
Anweſenden eine reichliche Spende für den Unglüclichen, 
der dadurch in den Stand gefett wurde, feine Studien zu 
beendigen und mit der Zeit ein Ant anzutreten. Bol 
Freude über das Gelingen diefer That full Schiller fein 
Lied gelungen haben. 

Die herben Gritifen über diefes Gericht findet man 
bei Hoffmeifter und Hinrichs ausführlich angeführt und be— 
urtheilt. 
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anderer Gritifer gegründetem Tadel, dennoch „unfterb= 1785, 
liche," ja der Nation vielleicht gerade durch feine Fehler, 
welche mehr der Organifation des deutſchen Kopfes als 
Schillers insbefondere angehören, ewig theure Rundgefang, 

„ver bald in Leipzig und in Dresven gewöhnlich ven Schluß 

jeder fröhlichen, finnigen oder phantaftifch aufgeregten 
Mitternachts = Gefellfchaft machte, wo der Champagner 

fih gern mit der trunfenen Begeifterung des Gedichtes 
mifchte.* * 

In jene Zeit fiel Körners eheliche Verbindung mit 
feiner geliebten Braut. Sein neues Amt (er war zum Ap- 
pellationsrath in Dresden ernannt worden) rief diefen in 
die Reſidenz; auch Hubern zogen Dienft und Neigung 
dorthin, und Schiller, nad) einigen zu Gohlis koͤſtlich und 
dichterifch verlebten Monaten, folgte feinen Freunden, 
deren Kiebe und Umgang er nicht mehr entbehren fonnte. 

Dieß gefchah zu Ende des Sommers 1785. Don feis 
nem dresdner Aufenthalte ſind und leider bis jet wenig 
Nachrichten erhalten und eine Hauptquelle feiner Biogra- 
phie, Schillers Correfpondenz, erfcheint für einige Jahre 
ganz verjiegt; ein Beweis, daß der Verfehr mit feinen 
Herzendfreunden und mit der Mufe fein Inneres befriedi- 
gend ausfüllte. 


* BL. für lit. Unterh. 1836. ©. 1198. 
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Studien und Arbeiten. 


1785 bie Die reizende Lage Dresdens am großen Elbſtrom und 
1787. die anmuthige Umgebung kann nicht ohne Einfluß auf 
Schillers Dichtergeift geblieben feyn. Auch wiffen wir, 
daß er die meifte Zeit dort im Umgange mit der Natur zu- 
gebracht. Am Ufer ver Elbe, bei Kofchwis, in einem von 
Reben umfchloffenen Thale befap Körner einen Weinberg 
mit einem angenehmen Wohnhaufe, in welchem der Dichter 
in der Familie feines Freundes lebte. Ein Gartenſaal auf 
der Anhöhe, wo die Weinpflanzung an ein Fichtenwälochen 
gränzt, war ihm eingeräumt. Hier arbeitete er an feinem 
Don Carlos und gab dem ſchon gedichteten Theile des 
Drama’ eine ganz neue Geftalt. Der Entwurf zu dem 
Fragment gebliebenen Schaufpiele, Der Menfchenfeind, die 
Materialien zum Abfall der Niederlande, der Band von 
Gefchichten der merkfwürdigften Revolutionen und Ber: 
ſchwörungen, vie Idee zum unvollenveten Geifterjeher, 
durch Gaglioftro’3 abentheuerliche Gaufelfpiele hervorge— 
rufen, — das Alles, nebſt einigen Iyrifchen Gedichten, 
entjtand und jammelte fich bier und in Dresden. War 
nun der Dichter des Sinnens und Schaffens müde, fo 
wandte er fich an die Natur. ine feiner liebiten Erho— 
(ungen war dann, auf einer Gondel den Strom hinab: 
zufahren, und charafteriftifch ifts, daß, mie einft ver 
Knabe zu Lorch in einem Lindenwipfel die Wolfenwerfftatt 
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der Blitze belaufchte, fo jest der Mann am liebften feine 1785 bis 
MWafferfahrt bei Gewittern anftellte, wenn der Strom 1787. 
fih fchaumend erhob und Die ganze Natur im Kampfe lag. 
Ein fchmetternder Donnerfihlag fol ihm hier ein Bravo! 
an die Natur abgelocdt haben, das in den Räubern 
von Gffeft gewefen wäre. Weniger jeheint ihn das ge- 
fellige Zeben, in welches Fremde aus allen Weltgegenden 
Bewegung brachten, berührt zu haben, und die Kunft- 
fammlungen und mwiffenfchaftlichen Anftalten, ver Umgang 
mit Künftlern und Künftlerinnen der Hauptftadt warfen 
ihm £einen bedeutenden Gewinn ab. Ja, meffen wir einem 
ftrengen Worte Schillers felbft Glauben bei, fo fehlte ihm 
das Intereffe und der Sinn für die bildenden Künfte. * 
Ueberhaupt ſcheute jegt jein nach Innen gefehrtes Auge 
alle Zerftreuung und Zerfplitterung, die von Außen 
drohte, und recht launig machte er, als ſchon an ven 
erfien Akten des Don Carlos bei Göſchen in Leipzig ges 
druckt wurde und den Dichter Die Vollendung des Werfes 
drängte, feinem Unmuth über eine verdrießliche Unter: 
brechung in komiſchen Verſen Luft. Die Körnerfihe Fa: 
milie hatte eine Herbitfabrt gemacht, und die Appellations— 
rathin, unter der Vorausſetzung, daß Schiller mitfahre, 
den "Keller und alle Schränfe verfihloffen. So ſaß ver 
Zurüdgebliebene über feinem Trauerfpiel ohne Speife und 
— Schillers Briefwechſel mit Humboldt S. 449. Hoffmeiſter 
I, 280. 
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17855i8 Trank und unter feinen Fenftern pläticherte eine große 

1787. Hauswäſche. Da dichtete er in luftiger Verzweiflung „vie 
Bittfchrift eined niedergefchlagenen Trauerfpielvichterd an 
die Koͤrner'ſche Waſchdeputation,“ welche mit dem Humor, 
der im Schmabenlande und unter feinen Sängern noch auf 
den heutigen Tag zu Haufe ift, jo verwandt Elingt, daß 
man einem Schwaben, ver feines Landsmanns Leben 
jchreibt, es verzeihen wird, wenn er es herjegt: * 


Dumm ift mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Der Magen leer — der Himmel fey 

Dem Trauerſpiele gnädig! 


Ich kratze mit dem Federkiel 
Auf den gewalkten Lumpen; 
Wer kann Empfindung, wer Gefühl 
Aus vollem Herzen pumpen? 


Feu'r ſoll ich gießen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger — 

D Phöbus, haſſeſt du Gefchmier, 
So wärm’ auch deinen Jünger! 


Die Wäfche klatſcht vor meiner Thür, 
Es plärrt die Küchenzofe, 
Und mich, mich führt das Flügelthier 
Zu König Philipps Hofe. 


* Aus Dörings älterem Leben Schillers ©. 112 ff. und 
Boas I, 66. 
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Ich fteige muthig auf das Roß, 
Sn wenigen Sefunden 

Sch’ ih Madrid; am Königoſchloß 
Hab’ ich es angebunden. 


Ich eile durch die Gallerie 

Mit fchnellem Schritt, belaufche 
Dort die Prinzeffin Eboli 

Im ſüßen Liebesrauſche. 


Jetzt ſinkt ſie an des Prinzen Bruſt 
Mit wonnevollem Schauer, 
In ihrem Auge Götterluſt 
Und in dem ſeinen Trauer. 


Schon ruft das ſchöͤne Weib: Triumph! 
Schon hör! ih — — Tod und Hölle! 
Mas hör’ ich? — Einen naffen Strumpf 
Geworfen in die Welle, 


Und bin ift Traum und Feerei, 
Prinzeſſin, Gott befohlen! 
Der Henfer mag die Dichterei 
Beim Hemdewafchen holen. 
Schiller, Haus: und Wirthichaftsdichter. * 


* (ine andere DVerfion diefer ganzen Gefchichte und ganz 
anders lautende Verſe des Gedichtes finden fich in ber 
„Skizze, Friedr. Schiller,“ Leipzig bei Tauchnig 1805 
(S. 35), aus der fie wahrfcheinlid) Hinrichs (II, 158) hat. 
Dieß muß einigen Zweifel gegen das Ganze erregen. 

S., Betr. 1840. 


su 
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Dermalige Philofophie Schillers. 


Der junge Mann, der im Vollgefühle poetifcher Pro— 
duftiondfraft, fo harmlos, und wir dürfens hinzufeßen, 
fo demüthig zu ſcherzen wagte, war indefien fein fo un- 
befangen vichtenvder Naturfohn mehr, ald er in der eben 
aufgeführten Scene erfcheinen mochte. Nicht nur Hatte er, 
wie Außerlicher beobachtende Freunde längit erfannt und 
„die Räuber“ vor ver Welt bejtätigt hatten, mit der bür— 
gerliihen Gonvenienz feine Lanze gebrocdyen, ſondern es 
hatte fi auch in feinem Innern der Zwieſpalt zwifchen 
Glauben und Wiffen ſchon feit geraumer‘ Zeit aufgethan; 
das jpeculative Bewußtjeyn hatte dem gemeinen, wie man 
heutzutage fpricht, in feiner Seele ſchon vor Monaten, ja 
vielleicht vor Jahren die erite Schlacht geliefert, und einen 
Sieg gewonnen, dejjen glänzenpfte Frucht auf dem Gebiete 
der Dichtung unftreitig eben jener Don Garlos war, in 
deſſen Beſitznahme durch ven Geift ihn die Wäſche feiner 
Hausfrau zu Dresden unterbrad). 

Der ausführliche und vollftändige Bericht über viefen 
Kampf ift in ven „philoſophiſchen Briefen“ ent- 
halten, welche zuerst im dritten Hefte des erften und im 
jtebenten ‚Hefte des zweiten Bandes der rheinifchen Thalia 
erfchienen find, Die fomit ihrer reiferen Geſtaltung nach, * 


— — — — 


* Hoffmeifter weist ans einer Note der Anthologie nach, daß 
„die Briefe des Julius an Raphael,“ was ihre erite Anlage 
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in Mannheim begonnen und in Leipzig oder Dresven 1785bie 
vollendet worden zu feyn fiheinen. Ueber die Perfonen 1787. 
Julius und Raphael darf man nicht grübeln; fie find nur 

die Hypoſtaſirung der fich unter einander verklagenden 

oder entſchuldigenden philofophifchen Gedanken des Jüng— 
lings, die in ſo weit eins und mit einander verſchworen 

find, daß fie beide in ihm den frommen, überlieferten 
Glauben des Elternhauſes, der Schule und des Hörſaales 
befampfen; und die geheimen Bundesgenoſſen des ſpecu— 
lirenden Dichterd, Die fich zum Schein einander befriegen, 

find zwei vornehme Freunde des Ringenden: hinter Julius 
verfteckt, ein alter Bekannter von der Akademie her — 
Benedikt Spinoza, hinter Raphael (wie er zu— 
legt fpricht) der erſt in Sachen hinzugetretene ISmma= 

nuel Kant. 

Aus dem verworrenen Schlachtgefchrei tönen aber ver= 
nehmliche Worte des Genius heraus, die und mit Staunen 
und Hochachtung vor dem fpeculativen Geifte des Ver— 
fafjers erfüllen. Es find ungefähr folgende Gedanfen, die 
jich aus dem chemifchen Proeeſſe von vielen Schladen als 
reines Metall (doch nicht ald das Gold der Wahrheit) ab- 
fondern. | 

Zuerſt fpricht Julius aus dem jungen, vingenden 
Geiſte. Der Glaube ift ihm geftohlen, ver ihm Frieden 

betrifft, fi nah Stuttgart und ins Jahr 1781 zurück— 


datiren. N. a. O. I, 45. 
Schwab, Schillers Leben, 17 


246 


17856i8 gab. Sein Freund Raphael, fein Lehrer in der Philo— 


1787. 


fophie, hat ihn verachten gelehrt, wo er anbetete. Er 
glaubt nicht mehr, daß die Lehre, welche die Beſten unter 
den Menfchen befennen, welche jo mächtig jiegt und jo 
wunderbar tröftet, darum wahr jeyn müffe. Er glaubt 
niemand mehr, al3 feiner eigenen Vernunft, e8 giebt nichts 
Heiliges als die Wahrheit, und mas die Vernunft erfennt, 
ift Wahrheit. „Ich habe alle Meinungen aufgeopfert, 
gleich jenen verzweifelten Groberer alle meine Schiffe in 
Brand geſteckt, da ich an dieſer Inſel landete, und alle 
Hoffnung zur Nüdfehr vernichtet.” Schon vorher hat er 
befannt, daß dieſe Wernunft ihm Zweifel gegen die Er— 
Schaffung der Welt und feiner Perſon und gegen die Un: 
fterblichfeit der leßteren aufgedrungen, daß, wenn Gott 
vollkommen jeyn wolle, die Welt von Ewigkeit jeyn müffe 
„Schrecklicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich gebe ven 
Schöpfer auf, fobald ich an einen Gott glaube. Wozu 
brauche ich einen Gott, wenn ich ohne einen Schöpfer 
ausreiche?“ 

Und welches Syſtem hat nun dieſe ſpinoziſtiſch gewor— 
dene Vernunft aufgebaut? „Das Univerſum iſt ein Ge— 
danke Gottes. Nachdem dieſes idealiſche Geiſtesbild in die 
Wirklichkeit hinübertrat, und die geborene Welt den Riß 
ihres Schoͤpfers erfüllte — erlaube mir dieſe menſchliche 
Vorſtellung — ſo iſt der Beruf aller denkenden We— 
ſen, in dieſem vorhandenen Ganzen die erſte Zeichnung 
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wiederzufinden, die Regel in ver Maſchine, die Einheit in 17856ie 
der Zufammenfeßung, das Gefeß in dem Phänomen auf: 1777. 
zufuchen, und das Gebäude rückwärts auf feinen Grund— 

riß überzutragen. Die große Zufammenfegung, die wir 
Welt nennen, bleibt mir jeßo nur merkwürdig, weil fie 
vorhanden ift, mir die mannichfachen Aeußerungen jenes 
Weſens fombolifch zu bezeichnen. Alles in mir und außer 

mir ift nur Hieroglypbe einer Kraft, die mir Ahnlich ift. 

Die Gefebe der Natur find die Chiffern, welche das den— 

fende Weſen zufammenfügt, ich dem denkenden Weſen ver- 
ftandlich zu machen — das Alphabet, vermittelft deſſen 

alle Geifter mit dem vollfommenften Geifte und mit jich 
felbft unterhandeln." Seit viefer Entdeckung ift Alles: 

um ihn ber bevölkert. Mo er einen Körper entdeckt, da 

ahnt er einen Geift, wo er Bewegung merkt, da räth er 

auf einen Gedanken; 


Wo fein Todter begraben liegt, wo Fein Auferſtehn feyn wird, 


redet noch die Allmacht durch ihre Werke zu ihm, und fo 
verfteht er die Xehre von einer Allgegenwart Gottes. 

Einige Berlegenheit zeigt Julius, wenn er von diefer 
metaphyfifchen Ipentitätölchre von Gott und der Welt ing 
ethifhe und gemüthliche Gebiet hinübergehen foll, eine 
Schwierigkeit, die der Spinozismus auch in der neueften 
Zeitform nicht überwunden hat. Das Streben nad) Voll- 
kommenheit, das er bei allen Geiftern wahrnimmt, erkennt 
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1785bi6 dev denkende Dichter in dem gemeinfchaftlichen Trieb . 

41787. derſelben, ihre Thätigkeit auszudehnen, alles, was fie 
ald gut oder reizend erkennen, fich zu eigen zu machen. 
„Welchen Zuftand wir wahrnehmen, in dieſen treten wir 
felbft. In dem Augenblide, wo wir fie den 
fen, find wir die Eigenthümer einer Tu 
gend, Urheber einer Handlung, Erfinder 
einer Wahrheit, Inhaber einer Glü dfelig- 
feit.... . Unſer eigener Zuftand ift ed, wenn wir 
einen fremden empfinden; die Vollkommenheit wird 
auf den Augenblik unfer, worin wir und eine Vorſtel— 
fung von ihr erwecken; unfer Wohlgefallen an Wahrheit, 
Schönheit und Tugend löst fich enplich in das Bewußtſeyn 
eigner Veredlung, eigner Bereicherung auf.” 

Mit Recht fieht Hoffmeifter in diefen ſpekulativen 
Träumen („deren Hauptrefultate wir auch in unfern Tagen, 
mit der Anmaßung der abjoluten Wahrheit, haben wie- 
verkehren ſehen“) die glänzendfte, geiftreichite Darftellung 
des Pantheismus. Doc vollendet der DBerfafler dieſe 
Bahn nicht ganz. „Wir Haben Begriffe von der Weisheit 
des höchſten Weſens,“ jagt er, „von feiner Gute, von 
feiner Gerechtigfeit — aber feinen von feiner Allmacht. 
Seine Allmacht zu beweifen, helfen wir und mit ver ſtück— 
weiſen Vorftellung dreier Succeffionen: Nichts, fein 
Wille, und Etwas. Es ift wüfte und finfter — Gott 
ruft: Richt! — und es wird Licht. Hätten wir eine 
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Realidee feiner wirfenden Allmadt, fo wä- 1785bis 
ren wir Schöpfer, wie Er.“ 1787. 
Der gemüthliche Theil dieſes Syftemd, Liebe über: 
jchrieben, ift auch der unflarfte, und höchſt wahrſcheinlich 
derjenige, der ſchon vom Jahr 1781 und aus Stuttgart 
ftammt, denn in ihm finden fidy die Gitate aus der An— 
tbologie. Er erklärt die Liebe, dieſes fchönfte Phänomen 
der bejeelten Schöpfung, den allmädhtigen Magnet in der 
Geifterwelt, die Quelle der Andacht und der erhabenften 
Tugenden, für den Wiederfchein jener einzigen Kraft, des 
Bollfommenheitstriebes, für eine Anziehung des Nortreff- 
lichen, gegründet auf einen augenblidlichen Taufch ver 
Perfünlichkeit, eine Werwechfelung der Weſen.“ „Wenn 
ich Haffe, fo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, fo 
werbe ich um das reicher, was ich liebe. Verzeihung ift 
das Wiederfinden eined veräußerten Eigenthums — Men— 
ſchenhaß ein verlängerter Selbftmord; Egoismus die höchfte 
Armuth eines erfchaffenen Wefend." Don nun an wer: 
den die Gedanfen vermworrener, beſonders wo Julius von 
der Liebe zur Aufopferung übergeht. Hier tritt nun der 
Zweifel an der Unfterblichkeit deutlich hervor. „Rückſicht 
auf eine belohnende Zukunft jchließt die Kiebe aus. Es 
muß eine Tugend geben, die auch ohne den Glauben an 


* Aehnliche Gedanken haben wir in dem Bauerbacher Briefe 
an Reinwald, vom 14. April 1783 gelefen (Buch I. ©. 164). 
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1785bis Unfterblichfeit auslangt, Die auch auf Gefahr ver Vernich— 

1787. zung, das nämliche Opfer wirkt.“ Den Glauben an Uns 
fterblichkeit jchilt er einen Egoismus, der auf Zinfen leiht, 
die in einem andern Xeben ‚fallig find. Der Mann, dev 
für eine Wahrheit ftirbt, und in deſſen ahnender Seele das 
vollftandige Ideal ver großen Wirkung, die fie haben wird, 
emporfteigt — ein folcher Menfih bedarf ihm der Anmei- 
fung auf ein anderes Leben nicht. 

Ob Schiller diefe Gedanken haltbar tröfttich gefunden, 
ob er dieſes Syftem für den Hafen ver Seelenruhe ges 
halten, in dem ich fein eigenes Lebensſchiff vor Anker le— 
gen koͤnne, werden wir im Verlaufe unferer Biographie 
zu unterfuchen Gelegenheit finden. 

Nachdem Julius in Gott, ald der Subitanz, und in 
der Natur, als dem Abbilde dieſer Subjtanz, vem Prisma 
des göttlichen Einen Lichtftvahls, zum Abſchluſſe feines 
Syitems gefommen, iſt auch er ſchon weit entfernt, in 
diefem Glaubensbefenntniffe feiner Vernunft Ruhe zu fin— 
den. „Möglich, daß das ganze Gerufte feiner Schlüffe 
ein beſtandloſes Traumbild gewejen.“ Die menjchliche 
Bernunft macht einen Kalful, wie der MWeltentveder Co— 
(umbus, „wenn fie das Unfinnliche mit Hülfe des Sinn 
lichen ausmißt, und die Mathematik der Schlüffe auf die 
verborgene Phyſik des Uebermenfchlichen anwendet. Noch 
fehlt die letzte Probe zu ihren Rechnungen, 
denn fein Reiſender fam aus jenem Lande zurück, feine 


251 


Entdeckung zu erzählen.“ Und alsvann fhließt er: „Vier 1788bis 
Elemente find es, woraus alle Geifter fchöpfen: ihr Ich, 1787. 
die Natur, Gott und die Zukunft. Alle mijchen ich mil— 
lionenfach anderd — aber Eine Wahrheit ift es, die, gleich 

einer feſten Achje, gemeinfchaftlih durch alle Religionen 

und alle Syiteme geht —: „Nühert euch vem Gotte, den 

ihr meinet!“ 

Julius hatte geitanden, daß er feine philofophifche 

Schule gehört und wenig gedrudte Schriften gelefen. Nun 
erhebt ſich Raphael zum Schlußworte, er, der wenig: 
ftend Eine Schrift weiter gelejen bat, als fein Freund, 
Das neueſte Drafel der Zeit, — die Kritif ver rei- 
nen Vernunft. Oper wo fonit her fünnen, bei aller 
ihrer Eigenthümlichkeit, ver legten Quelle nach, feine be- 
fänftigenden Sprüche ftammen? * 








* Der Brief Raphaels ift zwar (vergl. Hoffmeijter II, 35) 
erſt im Jahr 1789 verfaßt, oder eigentlich gedrucdt hinzu: 
gefommen ; da aber eben derjelbe Gewährsmann nachweist, 
daß dieſe philvfophifchen Briefe der Freundichaft Körners 
manches fchuldig zu ſeyn fcheinen, jo dürfen wir wohl an— 
nehmen, daß die erite Bekanntſchaft Schillers mit Kants 
Kritik der reinen Vernunft, wahrfcheinlich durch Körners 
Vermittlung, in die Zeit von Schillers Aufenthalt zu 
Leipzig und Dresden alſo zwifchen 1785 und 1787 zu feßen 
it, und damals zuerft (moch vor Vollendung des Don 
Carlos) das Kant’fche Syſtem, wenn gleih nur vom 
Hörenſagen, bei ihm angelegt hat. Hoffmeifter jelbit macht 
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1785 bis „Daß ein Syſtem wie das deinige,“ fagt Raphael zu 

1787. 
Julius, „die Probe einer flrengen Kritik nicht aushalten 
fonnte, darf dich nicht befremden. Alle Verſuche viefer 
Art, die dem deinigen an Kühnheit und Weile des Um— 
fangs gleichen, hatten fein anderes Schieffal... Der erfte 
Gegenftand, in dem fich der menfchliche Forſchungsgeiſt 
verfuchte, war von jeher das Univerfum..... Sofrates 
rief die Bhilofophie feiner Zeiten vom Himmel zur Erde 
herab. Aber die Gränzen der Kebensweisheit waren für 
die ftolze Wißbegierde feiner Nachfolger zu enge. Neue 
Syſteme entftanden aus den Trümmern der alten... 
Einigen gelang e8 fogar, den Refultaten ihres Nachdenkens 
einen Anftrich von Beftimmtheit, Vollſtändigkeit und Evi- 
denz zu geben. Es gibt mancherlei Tafchenfpielerfünfte, 
wodurch) die eitle Vernunft der Befhämung zu entgehen 


daranf aufmerffam, daß der letzte Brief Raphaels mit dem 
Buchſtaben „K.“ (Körner) unterzeichnet iſt. Schwerlich hat 
ihn Körner, der allerdings im Jahre 1789 von Schiller 
getrennt war, gefchrieben, fondern Schiller will dem 
Freunde wohl nur die durch ihn im früheren perfünlichen 
Umgange zu Leipzig und Dresden in feine Seele gepflanzten 
Ueberzeugungen vindieiren. Wenigſtens trägt die Form 
diefes Briefes das Gepräge des Schillerfchen Geiftes und 
Style. Das tiefere, jelbitftindige Studium der Kant'ſchen 
Philoſophie ift darum bei unferm Dichter noch keineswegs 
vor 1791 zu fegen, wo, wie wir fehen werden, Kant 
son ihm erft aus den Quellen ftudirt wurde, 
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ſucht, in Erweiterung ihrer Erfenntniffe die Grenzen der 17855is 
menfchlichen Natur nicht überfchreiten zu können. Bald 1787. 
glaubt man neue Wahrheiten entvedt zu haben, wenn 
man einen Begriff in die einzelnen Beſtandtheile zerlegt, 
aus denen er erſt willkürlich zufammengefegt war. 
Bald dient eine unmerfliche Vorausfegung zur Grundlage 
einer Kette von Schlüffen, deren Lüden man fchlau zu 
verbergen weiß, und die erichlichenen Folgerungen werden 
als hohe Weisheit angeftaunt.* Bald hauft man ein- 
feitige Erfahrungen, um eine Hypotheſe zu begründen, 
und verfihmweigt die entgegengeiegten Phänomene, oder 
man vermwechfelt die Bedeutung ver Worte nach den Bes 
dürfniffen ver Schlußfolge. Und dieß find nicht etwa blos 
Kunftgriffe für den philofophifchen Charlatan, um fein 
Publikum zu taufchen. Auch der redlichſte, unbefangenfte 
Forfcher gebraucht oft, ohne es fich bewußt zu feyn, ähn— 
liche Mittel, fobald er einmal aus der Sphäre heraustritt, 
in welcher allein die Vernunft ſich mit Recht des Erfolgs 
ihrer Thätigfeit freuen kann.“ 

Zum Schluſſe warnt Raphael feinen Julius, feine 
Kräfte nicht im Streben nach einem unerreihbaren 


" Schiller ſpricht Hier heute noch für die Vielen, denen bie 
troftlofe Unfehlbarfeit in den Schlüffen der Begriffsphilo— 
fophie unfrer Zeit nicht einleuchten will, und die fich dafür 
von den Adepten des Begriffs über die Achjel anjehen laffen 
müffen. 
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4785bis Ziele zu verfchwenden. Die höchſte Beftimmung des Men: 


Kunftwerfe zu ahnen. „Zwar weiß auch ich für die Thä— 
tigkeit des8 höchiten Weſens fein erbabeneres Bild als die 
Kunft. Uber das Ilniverfum ift fein reiner Aborud 
eines Ideals, wie das vollendete Werk eines menfchlichen 
Künftlerd.... In dem göttlichen Kunſtwerke ift der eigens 
thumliche Werth jedes feiner Beſtandtheile geſchont, und 
diefer erhaltende Blick, deſſen er jeden Keim von Energie, 
auch in dem Fleinften Gefchöpfe würdigt, verherrlicht den 
Meifter eben fo ſehr, als die Harmonie des unermeflichen 
Ganzen. Leben und Freiheit im größten, möglichen 
Umfange, ift das Gepräge der göttlichen Schöpfung.“ 
Non da bis zu einem Beweiſe der Unfterblichfeit hatte 
Raphael nicht weit. Wielleicht hielt ihn nur der Eritifche 
Sfepticiimus feine? neuen Meifters zurück. Dafür ruft er 
feinem Julius (d. h. Schiller fich felber) zu, nicht fremde 
Größe im Schöpfer * träge anzuftaunen. „Denn edlern 
Menfchen fehlt e8 weder an Stoff zur Wirkſamkeit, noch 
an Kräften, um felbit in feiner Spbare Schöpfer zu 
feyn. Und dieſer Beruf ift auch der deinige.“ 
Solcher Ueberwindung des Spinozismus, die in einer 
andern Zeit und für einen anderd geführten Menfchen 





—— — 


* Im Titular-Schöpfer; denn anch hier iſt, wie der Zuſam— 
menhang zeigt, der Gott Spinoza's gemeint. 
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durch das geoffenbarte Wort, zu Ende des achtzehnten 17856i8 
Jahrhunderts aber, wo man Jeſum höchſtens als einen 1787. 
guten Mann * gelten ließ, und auf Schillers Lebensbahn 
vorerſt nur Durch Kants Kritif moglich war, verdanken 

wir ven Glauben des Dichterd an die menfchliche Freiheit, 

feinen erhöhten Produktionsmuth, und zunächft, als vie 

erite reifere Frucht feines Genius, ven Don Carlos, 

wie er in Dresven umgeftaltet ward. 


Freundſchaft. Neue Meigung, getäufdt. 


In Körner hatte Schiller endlich den rechten Freund 
und Geiftesgenoffen erhalten, und man würde diefen viel 
zu niedrig anfchlagen, wenn man ihn nur als an Streicherd 
Stelle getreten betrachten wollte, Der leßtere, zwar durch 
Mutterwig und unverdorbene Naturanlage, wie durch uns 
ſchätzbare fittliche Gigenfchaften höchfter Achtung werth, 


* Mieland fchreibt unterm 27. Oft. 1783 an 3. H. Merf 
(©. deſſen Briefwechfel ©. 403): „Ich möchte lieber, daß 

- die Leute meine Griftenz gar längneten, als daß fie mir, 
wie die Theologen, einen Charafter geben, defien fih jeder 
ehrliche Kerl jchämen würde. Mein einziger Troſt iſt, 
wenn ich im Evangelio lefe, daß ein fo guter Menſch, 
wie Jeſus Chriftus war, fich eben fo übel und noch 
übler mitfpielen laffen mußte.“ Diefe Herren fahen alfv in 
Jeſus Chriſtus wirklich nur ihres Gleichen! 
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17856i8 ftand doch feiner ganzen Perfönlichkeit nach, an Geifteöge- 
41787. präge und Bildung, fo weit unter feinem bewunderten 
Sreunde, daß fein Bund zu gleichen Bedingungen möglich 
war, was wohl das erfte Buch diefer Biographie ohne 
ausdrückliche Erläuterung anfchaulich gemacht hat. Auch 
würden wir, wenn Streicher Schillers Freund nur halb 
in dem Sinne gewefen wäre, wie der angebetete junge 
Dichter das Ideal GStreicherd ‚war, vom Bande biefer 
Treundichaft nicht erft aus dem Munde diefed Letztern 
etwas vernommen haben. Vielmehr gehörte ver Muficus 
zu den Naturen, deren Tribut fich auch das gutmüthigfte 
Genie Doch gewiffermaffen nur gefallen läßt, und die den 
Kohn ihrer Aufopferung mehr in ihrem eigenen Bewußt- 
jeyn finden müffen, ald in dem Herzen dedjenigen, dem 
fie mit der größten Selbftverläugnung dienen. Unter den 
afademifchen Freunden Schillers im engern Sinne fanden 
fich welche, deren Freundfchaft, nach Werth und Wärme, 
die Probe gehalten hat; aber fo lange jie mit ihm zufam= 
menlebten, war weder ihr noch fein Geift und Charakter 
formirt genug , daß ihr Einfluß auf fein inneres Leben ein 
wejentlicher hätte feyn fünnen. Reinwald envlich , jo heil- 
fam feine Verbindung mit Schiller für viefen legtern war, 
Eonnte doch als kränklicher Stubengelehrter nicht das Herz 
eines Dichters fo ausfüllen, noch feine Phantaſie jo be- 
ſchäftigen, wie von einer die Seele beherrſchenden Freund 
ſchaft verlangt wird. Bei Körner dagegen waren alle 
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Bedingungen zu einem foldhen Geifterbunde gegeben. Bon 17856is 
feiner Seite war durch Schiller das überwiegende Gewicht 1797. 
feines Genius in die Wagfchale gelegt worden; deßwegen 
hatte jich auch Körner zuerft, und zwar zu feinen Füßen, 
eingeftellt. Als fie fich aber zufammengefunden, da häufte 
ſich auch) von Seiten Körnerd jo mancherlei in der andern 
Sihale: Geburt und damit zufammenhängende Weltbil- 
dung und freie Bewegung, häusliches Glück als ein Afyl 
für den Freund, harmonifche Ausbildung des Geiftes, ge= 
tegeltere Studien, endlich ein gemachter Charakter, an wel- 
chem Schiller ſelbſt fich Halten konnte — fo daß fich fortan 
beide Wagfchalen in ihrer Freundſchaft das Gleichgewicht 
bielten. Wollen wir Schillerd eigene Gedanken über vie 
Freundſchaft Hierherziehen, jo Hatte er endlich nicht vie 
gleichtönende, aber die harmonifche Seele gefunden, er 
hatte an einem Freunde Wörtrefflichkeiten entdeckt, auf 
welche er nach dem von ihm aufgeftellten Gefeße der Liebe, 
ein Eigenthumsrecht geltend machen durfte. 

Als Schiller ſchon auf Jahre diefer erprobten Verbin: 
dung zurüc zu blicken im Stande war, fchrieb er in einem 
fpätern Briefe an zwei Freundinnen (feine fünftige Frau 
und Schwägerin) vom 20. Nov. 1788: „daß Ihnen 
Körnerd Briefe fein Weſen vergegenwärtigt haben, freut 
mich fehr. Es ift fein impofanter Charakter, aber defto 
haltbarer und zuverläfjiiger auf ver Probe. Ich Habe fein 
Herz noch nie auf einem falfchen Klang überrafcht; fein 
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478558 Verftand ift richtig, uneingenommen und Euhn; in feinem 
1787. ganzen Wefen ift eine ſchöne Mifchung von Feuer und 
Kälte.” Und in einem noch fpätern Briefe an feine Ge: 
liebte (Lotte von Lengefeld) vom 4. Dez. 1788: „Es ift 
mir gar lieb, zu hören, daß mein guter Körner Ihre Er— 
oberung gemacht hat. Ich wollte, wir hätten ihn bier. 
Mein Herz und Geift würden fich an ihm warmen, und 
er fcheint jet auch eine wohlthätige Geijtesfriftion nöthig 
zu haben. Sie haben jehr recht, wenn Sie jagen, daß 
nichts über das Dergnügen gebe, Jemand auf der Welt 
zu wiſſen, auf den man ich ganz verlaffen kann. Und dieß 
ift Körner für mich. Es ift felten, daß fich eine gewiſſe 
Freiheit in der Moralitat und in Beurtheilung fremder 
Handlungen oder Menfchen mit dem zarteften moraliſchen 
Gefühl und mit einer inftinktartigen Herzensgüte verbindet, 
wie bei ihm. Gr hat ein freies, kühnes und philofophifch 
aufgeflärtes Gewilfen für die Tugenden Anderer, und ein 
angftliches für fich felbft. Gerade das Gegentheil deſſen, 
was man alle Tage fieht, wo fich die Menfchen Alles, 
und den Nebenmenfchen Nichts vergeben. Freier als er 
von Anmaßung ift Niemand; aber er braucht einen Freund, 
der ihn feinen eigenen Werth kennen lehrt, um ihm viele 
fo nöthige Zuverficht zu fich felbit, das, mas Die Freude 
am Leben und die Kraft zum Handeln ausmacht, zu geben. 
Er ift dort in einer Wüfte der Geifter. Die Kurfachien 
find nicht die liebenswürdigften von unfern Landsleuten.“ 
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Die legten Worte dieſes ſpätern Briefed gehören auch 17856is 
hierher, fofern fie beweifen, daß Schiller, abgefehen vom 1797. 
Umgange mit feinen Sreunden, ſich in Drespen nicht hei- 
mifch fühlte. Inzwiichen hatte auf das Urtheil über vie 
Kurſachſen vielleicht auch ein beſonderes Mißgefchi Ein 
fluß, das feinem Herzen in dieſer Hauptftadt begegnen 
mußte. * 

Schiller, der fo lange auf dem Lande nur der Natur, dem 
Studium und der Poeſie gelebt, ſcheint fich in der fpätern 
Zeit feines Dresdener Aufenthaltes der großen Geiellichaft 
wieder bingegeben zu haben. Er lebte Tage über in der Zer: 
ftreuung, und benüßte oft erft die Nächte zu literarifchen 
Arbeiten, wodurch er, fchon früher angegriffen, vielleicht den 
Grund zu feiner fpäteren Kränklichkeit legte. Auch ſchöne 
Mädchen zogen jegt die Augen des entfefjelten Dichters wie— 
der auf fih. Schon in einem Briefe vom I. Juni 1786 
Schreibt ev an einen Schaufpieldireftor Koh in Berlin: 
„Als wir uns hier trennten, ift mir von einem Mädchen, 
das Sie geſehen haben, der Kopf fo warın geworden, daß 


* Die erjte Nachricht von diefer Neigung und ihrem Schid: 
ſal verdanfen wir der Frau von Wolzogen (I, 22). Boll: 
ftändiger hat uns jetzt Dr. Heinrih Döring aus 
K. A. Böttigers Nachlaß und den öffentlichen Mitthei: 
lungen der im Jahr 1839 noch lebenden Künftlerin, Frau 
Sophie Albrecht, über das ganze Verhältniß unterrichtet, 
und wir brdienen und zum Theil feiner Worte, 
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1765bis ich Ihre Adreſſe in Berlin darüber vergefien babe. Wir 

1787. find ja allzumal Sünder, und Sie werden ja wohl auch 
an die Zeiten zurücvenfen, wo fie von ein paar Augen 
aus dem Concept gebracht wurden." 

178666 Aber eine ernftlichere, ja glühenve Leidenſchaft follte 

ua fich des Dichters in dem legten Jahre, das er in Dresden 
zubrachte, bemächtigen. Unſre Leſer erinnern fich aus dem 
erften Buche des herzlichen, freundfchaftlichen Verhält— 
nifjes, das ſich im Mai 1784 zwifchen Schiller und dem 
Albrecht'ichen Ehepaar, während ver erftere in Frankfurt 
zu Befuche war, entfponnen hatte. Sophie Albrecht, 
die Schiller damals mit aller Gewalt von der Bühne ab- 
halten wollte, hatte dem bejorgten Freunde zum Troß 
diefe Laufbahn doch betreten, und nun, nad dritthalb 
Sahren, war fie eine gefeierte Künftlerin, und eine ver 
eriten Zierden des Dresdner Theaterd. Schiller, der alte 
Hausfreund, Hatte fich auch jet wieder bei ihr eingeftellt 
und ſich in ihren ſchmucken Apartements wie häuslich 
niedergelaffen. Seine Freundin pflegte zahlreiche Bejuche 
von der eleganten Welt beiverlei Gefchlechtd zu empfangen. 
Eines Abends, als Schiller eben fich bei der Künftlerin 
eingefunden, erfihien dort, nah der Aufführung der 
Ariadne auf Naros, die Wittwe eines penftonirten ſächſi— 
ſchen Officiers, * begleitet von ihren beiden erwachfenen 


* Der Name ift feitdem genannt worden. Bei den nachfol— 
genden inzelheiten aber bleibt er befler weg. 
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Töchtern. Die ältere von dieſen, Julie, eine hohe blau= 1786 bie 
äugige Blondine, machte einen plöglichen , tiefen Eindruck 1797. 
auf den Dichter. „Er ftand vor ihr," jagt Döring, „mit 
einer wortlofen Andacht des Gefühle und wehrte nicht der 
Flamme, die heimlich und verzehrend im jeiner Bruft auf: 
loderte.“ 

Das Aufflammen ſeiner Leidenſchaft war der Freundin 
wicht entgangen. Als der Beſuch ſich entfernt, überließ 
ſie ſich der kleinen weiblichen Freude, den Verzückten über 
feinen Zuſtand zu necken. Schiller läugnete hartnäckig; 
aber jo wie er auf einer oͤffentlichen Redoute, im Winter 
von 1786 auf 1787 Gelegenheit fand, näherte er fich dem 
Fräulein. Der Mutter, erzählt Frau von Wolzogen, 
ſchien die Eroberung eines ſchon damals ald ausgezeichnet 
anerfannten Dichters zu fchmeicheln, und die Gewalt der 
Reize ihrer Tochter zu verbürgen. Nach den ergänzenden 
Nachrichten foll die Penfion der Wittwe zu ihrem Lurus 
nicht hingereicht, und die gewifjenloje Mutter die Schönheit 
ihrer Töchter zu umerlaubtem Gewinne benüst haben. 
Männer aus allen Ständen wurden angelocft, und werth— 
volle Gefchenfe wurden ihnen auf ziemlich unverjchämte 
Weiſe abgepreßt. Auch der unerfahrene leidenfchaftliche 
Süngling wurbe von diefem Zaubernege umſtrickt. Das 
arme Mädchen folgte in ihrer Handlungsweiſe den Ginge- 
bungen der Mutter. Ob Julie je wirklich etwas für den 
Dichter empfunden, bleibt ungewiß. Sinnlichen Augen 

Schwab, Schillers Leben. 18 
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1786618 fonnte Die damalige Erſcheinung des Dichterd nicht be— 
1787. Hagen. „Schillers gewöhnliche Kleidung ‚" fo fehilvert ihn 
Sophie Albrecht, „beftand in einem bürftigen, grauen 
Rode, und ver Zubehör entjprah in Stoff und Anord— 
nung feineswegs auch nur den befcheidenften Anforde- 
rungen des Schoͤnheitsſinnes. Neben diefen Mängeln ver 
Toilette machte feine reizlofe Geftalt und der häufige Ge: 
brauch des Spanioltabafs einen ungünftigen Eindruck,* 








* Mer am 8, Mai 1839 unter Schillers Statue ftand, über 
ich des Dichters verflärte Niefengeftalt, dem wird es 
ichwer, durch obige Worte feinen Heros „in den Rauch 
des irdischen Wefens“ zu hüflen und der menfchlichen Nich: 
tigfeit einen fo fehweren Tribut zu bezahlen, 


Snzwifchen erinnert die Schilderung der alten Freun— 
din lebhaft an das Gemälde, das Horaz von einem Manne 
entwirft, deſſen Aeußeres auch vernachläfftgt war, 


— — — — nicht ganz für die feinen 
Naſen der heutigen Welt; man kann ſein lachen, daß Staffeln 
Bäuriſch entſtellen das Haar, daß das Kleid ihm ſchlottert, und 
klappend 
Hängt am Fuße der Schuh. Doch iſt es ein Trefflicher: beſſern 
Mann nicht findeſt du wo. Doch birgt ein erhabener 
Geiſt ſich 
Hinter dem läſſig behandelten Leib! 
ESatir. L, 3.) 


Und nad) der Berficherung eines Scholiaften war der fo 
Geſchilderte — der größte römifhe Dichter; es 
war Virgil! 
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den das tiefgejenfte, immer finnende Haupt noch 1786 bis 
vermehrte. Nur auf feiner fhbnen Stivne und in dem 1787. 
glänzenden Auge fprachen erbebenve Zeichen von den 
großen Gedanken, vie eben damals in den ftillen Nächten 
das Manufeript feines Don Carlos füllten. 

Wenigſtens quälte Julie ven entbrannten Diehter durch 
berechnete Spröpigfeit, auch als er längft Grlaubniß er: 
halten hatte, ihr Haus zu befuchen, und während er durch 


Auch erfchien nicht jedermann Schillers Geftalt und 
änferliches Weſen damals fo unangenehm. Wir verweifen 
in diefer Hinficht auf die unten anzuführende Schilderung 
feiner Schwägerin. Wer ihn wahrhaft liebte und bewun— 
derte, der gewann an dem Serrlichen Alfes lieb. „An dem 
Manne ift Alles liebenswürdig,“ pflegte ein Senenfer 
Schüler von ihm zu jagen, „felbit fein Schnupftabafsfled- 
chen unter der Nafe Heivet ihn Hold.“ (Bei Heinrich 
Voß, Briefe II, 59.) 

Die in unferm Tert unterfiricdenen Worte fcheinen Die 
Auffaflung Thorwaldfens von dem Bilde des Dichters zu 
rechtfertigen; aber ein claſſiſcher Zeuge fchreibt dem Verf. 
(28. Nov. 1839): „Nie habe ih an Schiller, er mochte 
gehen, ftehen oder figen, ſolche Fopfhängeriiche Senfung 
des Hauptes, folch verdrießliches Geſicht erblidt. Huic 
Deus os sublime dedit coelumque tueri Jussit et erectos 
ad sidera tollere vultus. ber hierin fehlen fait alle 
Bildniſſe Schillers; nur Danneders Foloffale Büſte hat 
ihn mir fo vergegenwärtigt, wie er leibte und lebte.“ 

Der Mahrheit die Ehre vor Allem. 
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1786 bis werthvolle Gejchenke, jelbit in baaren Summen, die feiner 


1787. 


1787. 


Garderobe jehr widerſprachen, und von Göoöͤſchen durch 
Vorſchüſſe auf den Don Carlos berbeigefchafft wurden, 
ihre Neigung zu gewinnen fuchte, jpottete jte heimlich feiner. 
Sa, die faliche Geliebte Hatte ihrem Verehrer „vie Weifung 
gegeben, daß, wenn er Licht in einem gemwiffen Zimmer 
fehe, er nicht ind Haus kommen dürfe, weil fie da in 
Bamiliengejellihaft jey. Seine Freunde wußten, daß ſie 
dann von der Mutter begünftigtere Anbeter empfing. Der 


Kampf zwifchen Vernunft und Leidenfchaft begann; aber 


Ein Zauberblic der Liebe riß ihn wieder hin.“ 

Endlich drangen die Freunde auf feine Entfernung, 
und Schiller ging, mit dem halben Gefühle der Einficht 
in eine Verirrung, der erfahrenen Täuſchung und Ent: 
taufhung, im Sommer 1787 nah Weimar,“ * Die 
Trennung foll vem Mädchen viele Thränen gekoftet haben, 
denn wahrjcheinlich war fie nicht ganz freiwillige Bes 
trügerin. 

Schiller ſelbſt jchied von der Geliebten mit einer Art 
von Stammbuchblatt,** melches nicht ganz geeignet ift, 


* Leben Schillers von Frau von Wolzogen I, 220 ff. Sie 
gibt den Frühling an. Machte Schiller vielleicht einen 
Umweg? 

** Menn das Datum richtig if. Das Gedicht iſt ächt und 
ſtammt von der, an die es gerichtet iſt. Vergl. Dörings 
älteres Leben Schillers S. 120. 
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uns glauben zu machen, daß er ven Betrug, der mit ihm 17er. 
gefpielt worden, durchſchaut babe, das aber für und den 
Uebergang zu einem Wort über die fernere Geftaltung 
feiner Liederpoeſie machen joll. 


Am 2. Mai 1787. 


Ein treffend Bild von diefem Peben, 

Ein Masfenball, hat dich zur Freundin mir gegeben. 
Mein eriter Anblif war — Betrug. 

Doch unfern Bund, geichloffen unter Scerzen, 
Beitätigte die Sympathie der Herzen, 


Ein Blick war uns genug: 

Und durch die Larve, die ich trug, 

Las diefer Blick in meinem Herzen, 

Das warm in meinem Buſen fchlug. 

Der Anfang unfrer Freundfchuft war nur — Schein, 
Die Fortſetzung ſoll Wahrheit feyn. 


In diefes Lebens buntem Pottofpiele 

Eind es jo oft nur Nieten, die wir ziehn. 

Der Freundfchaft ſtolzes Siegel tragen viele, 

Die in der Prüfungsftunde treulos fliehn. 

Dft fehen wir das Bild, das unſre Träume malen, 
Aus Menfchenangen uns entgegenftralen : 

Der, rufen wir, der muß es jeyn! 

Mir hoffen es, — und es iſt Stein! 


Den edeln Trieb, der weichgefihaffne Seelen, 
Magnetiſch an einander hängt, 
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1787. Der uns bei fremden Leiden uns zu quälen, 
Bei fremdem Glück zu jauchzen drängt — 
Der uns des Lebens fchwere Falten tragen, 
Des Todes Schreden felbit beitegen lehrt, 
Durch den wir uns der Gottheit näher wagen , 
Und leichter füih* das Paradies entbehrt — 
Den eveln Trieb, du haft ihn ganz empfunden, 
Der Freundfchaft ſeltnes, fehönes Loos ift dein. 
Den höchſten Schatz, der Taufenden verfchwunden , 
Haft dur gejucht — halt du gefunden, 
Die Freundin eines Freunds zu feyn. 


Auch mir bewahre diefen folgen Namen, 
Ein Plab in deinem Herzen bleibe mein. 
Spät führte das Verhängniß uns zufammen, 
Doc ewig foll das Bündnif feyn. 
Ich kann dir nichts als treue Freundfchaft geben, 
Mein Herz allein ift mein Verdienſt; 
Dich zu verdienen will ich ftreben — 
Dein Herz bleibt mir, wenn du das meine fennit. 


un. 


Deginn der zweiten Syrik Schillers. 


Dieß Gedicht beweist, wie edel und rein, von Seiten 
Schillers felbft, jenes Verhältniß immer war und geblieben 
ift. Sonft rühren aus viefer Periode, außer einigen min- 
der bedeutenden Reliquien, nur drei Iyrifche Gedichte Her, 


* In Dörings Aborud ftcht bier „ſelbſt,“ was aber die Gonftruftion 
ganz ftört. Das Dbige ift Conjektur. 
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das ſchon befprochene Lied an die Freude, die Freigeifterei ver 4787. 
Leidenſchaft, und die Rejignation. Von allen drei zufanımen 
urtheilt eine Stimme, die wir achten, „daß fle zu dem Mäch- 
tigften, Ergreifendften gehören, was Schiller gevichtet hat, 
und daß die Gedichte der dritien Periode gegen dieſe immer 
grünen Zweige der unmittelbaren wahrften Empfindung 
meiftend minder friſch und blätterreich feyen; daß in ihnen 
Denken und Fühlen in eins aufgehe." Mit viefer Anficht 
ift dev DVerfaffer gegenmwärtiger Lebensbeſchreibung, was 
insbefondere das zweite Gedicht betrifft, keineswegs eine 
verftanden, und auf feiner Ceite fteht hier Schiller felbft, 
deſſen Kunfturtheil der fpätern Periode doc gewiß ange- 
Schlagen werben darf. Wie hatte diefer die Freigeifterei 
der Leidenſchaft um wenigitend neun redneriſche Strophen 
verfürzen und in dem „Kampf“ überfchriebenen Gevichte 
jeiner Sammlung auf jechje veduciren fünnen, wenn der 
Gedanke in dieſem Liede wirflich ganz ins Gefühl aufge 
gangen gewefen wäre? Der Ton deffelben ift in ver That 
von dem in den Kiedern der Anthologie herrſchenden wenig 
verfihieden, und wenn Schiller in feiner Sanımlung nicht 
jelbit das Jahr 1786, in welchem e8 im Drud erfchienen 
ift, beigejegt hätte, fo müßte man die fingirte Zeit, „als 
Laura vermählt war 1782,“ zugleich für die wahre Ent— 
ftehungszeit halten. Die eigentliche Veranlaſſung des Ge- 
dichtes Fennt man nicht, und denkt daher bald an das 
Berhältnig mit Margarethe Schwan, bald an die Leidenschaft 
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4787. zu dem ſächſiſchen Fräulein.“ Aber nicht nur die 
Form, jondern auch der Inhalt, eine poetiſche Oppefition 
gegen Die Ehe, führen viel mehr auf eine frühere Denk- 
und Empfindungämeife des Dichters zuruf, und im Die 
von einem Kritiker aufgeftellte Barallele mit der Liebe des 
Don Carlos können wir und auch micht ganz finden. 
Schiller ſelbſt leitete dieß Gedicht. und die „Refignation“ 
mit folgenden Worten im zweiten «Hefte; der. cheiniichen 
Thalia ein, in welcher fie, fo wie das Lied an Die Freude, 
mit der anthologiſchen Chiffer Y unterzeichnet ** erichienen : 
„Ih babe um fo weniger Anftand:genommen ,: die zwei 
folgenden Gedichte bier aufzunehmen , da ich, von jedem 
2ejer erwarten kann, er werde jo billig feyn, ‚eine Auf- 
wallung der Leidenfchaft nicht für ein philofophiiches Sy: 
ſtem und die Verzweiflung eines erdichteten Liebhabers 
nicht für das Glaubensbekenntniß des Dichters anzufehen.“ 

Wir beruhigen uns bei. diefen Worten und glauben 
nicht, Daß fie dießmal ihm von ver: Behutfamfeit, und 
feiner bürgerlihen Stellung als herzoglich Weimar'ſcher 
Rath eingegeben ſeyn fünnen. Als ex zwifchen den Jahren 
1800 und 1804 feine Gedichte jammelte, hatte ex ja feine 
folhe Nücdjichten mehr zu nehmen und doch wurde die 
Freigeifterei der Leidenschaft fait um zwei Drittel verkürzt. 

*Wohl mit Unrecht; Hoffmeifter IT, 56 Mote. 
** Hoffmeifter I, 281. 
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Auch in Beziehung auf die Nejignation meſſen wir daber 1787. 
der Berficherung Schillers, daß fie fein Glaubensbefennt- 
niß des Dichters, alfo nicht die Geſammterfahrung eines 
bevrangten Lebens ſey, ſondern felbft auch mur eine Auf: 
wallung der Leidenſchaft, gern vollen Glauben bei. Daß 
dieſe beiden Gedichte noch vor dem Drudf in hundert Ab- 
jöhriften in Deutfchland umbergingen, und man bald weder 
Abjchrift noch Druck bedurfte, weil jie ſich jo tief in das 
Herz und Gedächtniß der deutſchen Jugend geprägt hatten, 
dag man fie nicht mehr auf dem Papier zu juchen brauchte, 
und daß die bald fcheltende, bald jeufzende Kritif nichts 
gegen die Flammen der Jünglinge vermochte, die alle für 
Stiller glühten, * beweist für die abjolute VWortrefflichkeit 
jener Lieder fo wenig, als die gränzenlojfe Bewunderung 
und der jubelnde Beifall, welcher die Gricheinung der 
Räuber auf dem Theater von Seiten der Jugend begleitete, 
für ein Urtheil der Kunft gelten konnte. Es giebt feinen 
durch Die moderne Zeit gebildeten und vor ihr nicht ge— 
waltfam abgefchlofjenen Menjchengeift, dem nicht einmal 
in der Jugend der Streit der phyſiſchen Weltordnung mit 
der moralifchen als ein unaufgeldstes, ja unlösbares 
Räthſel vorgefehwebt hätte Dieſen unausweichlichen 
Zweifeln hat Schiller in dem Gedichte „Reſignation“ das 
Mort geredet, und darum erhält ed bis auf den heutigen 
Tag fat von jedem Menjchenleben unter ven Gebildeten in 


* Blätter für lit. Unterh. 1836, ©. 1198 ff. * 
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1737. einer gewiſſen Periode eine mehr oder minder feierliche und 
begeifterte Beitrittderflärung. Die Beweggründe dieſes 
Beifall jind aber doc in der That ver Poeſie ſelbſt ziem— 
lich fremd. Die noch fo allgemeine Zuftimmung der Jugend 
möchte eben fo wenig für die poetifche Mächtigfeit dieſes 
Gedichtes beweijen, als der Abſcheu, den bier und da das 
reifere Alter, mit eben fo dogmatifcher Zuverficht, gegen 
daffelbe Außert. * 

Ein entfchievener Fortſchritt vichterifchen Lebens ift 
doch nur in dem Lied an die Freude wahrzunehmen, das 


” Noch erinnere ich mich lebendig einer Unterredung die in 
den ländlichen Alleen des Schlofgartens von Fontenay 
aux roses, unweit Paris, im April 1827 ein angejehener, 
geiftreicher Mann der Reftauration mit mir über die Bil: 
dung der deutjchen Jugend anfnüpfte, und im welcher dieſer 
mit dem Ausdrude einer nicht erfünftelten. Entrüftung von 
dem Gedichte Schillers la resignation, noch mehr aber 
von der Gewohnheit ſprach, diejes und ähnliche Blasphe— 
mien der Sugend Deutfchlands in die Hände zu geben. Ich 
war mit ihm gefommen, und fuhr mit ihm in feinem 
Magen nach Paris zurück; aufgereizt Durch meine Apologie, 
nicht der Grundfäße, ſondern des Gedichtes und Dichters, 
rief er auf einem Schauplage revolutionärer Greuel, dem 
wir vorüberfuhren, nachden wir feit jenem Geſpräche wenig 
Worte mit einander gewechfelt — plößlich aus: Discite ju- 
stitiam moniti et non temnere Divos! Diefem red» 
lichen Eiferer war der Dichter dev Refignation als ein Gottes— 
läugner erjchienen. ©. 
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in jo fern allein den entichiedenen Namen des Liedes vers 1787. 
dient, als es von allen bisherigen Gedichten Schillers, mit 
Ausnahme des Räuberlieds, das einzige ift, das wahrhaft 
fangbar befunden, und mehrfach, unter andern von Zelter 

und Zumfteeg fomponirt worden ift. Was ver leßtere 

fonft von frühern Gerichten Schillers als Jüngling in 
Muſik zu ſetzen verfuchte, darüber hat vie Zeit den Stab 
gebrochen. 

Mit dieſem Liede hat Schiller viele böfe Angewöh— 
nungen der Reflerion und Rhetorik abgelegt, ohne jedoch 
feine Lyrif jenen außerpoetifchen Mächten ganz zu entziehen: 
denn mit Recht wird auch diefem Gedichte vorgeworfen, 
daß e3 mit Ideen und abjpringenden Bildern überlavden 
jey, auch die ganze Moral des Dichters, ja noch mehr als 
dieje, umfaſſe. Aber doch herrſcht eine Begeifterung in dem— 
felben, die fein polemifcher Hader mit eigenen oder frem— 
den Vorurtheilen lähmt und zerftört, und vie fich jedem 
Singenden, er mag jo Fritifch geftimmt feyn, ald er will, 
zu Zeiten ſchon mitgetheilt bat. 

Und fo ift denn nicht zu bezweifeln, daß Schiller in der 
(yrifchen, fo gut wie in der pramatifchen Poeſie einen be= 
deutenden Fortichritt an den neuen Herd feiner Dichterbil 
dung mitgenonmen habe. 


41787. 
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Erfier Eintritt in Weimar. 


Sch bin jebt, wonach ich mich fo oft geſehnt habe, in 
Weimar und wähne, in Griechenlands Ebenen zu wan: 
deln. Der Herzog ift ein vortrefflicher Furft, ein wahrer 
Vater der Künfte und Wiffenfchaften, von denen ich hier 
auch feine einzige verwaist getroffen habe, du müßteft denn 
das fteife Geremoniell der Höfe in die ernjte Reihe der 
Künfte und Wiffenfchaften aufnehmen wollen. * Du 
fennft die Männer, auf welche Deutichland ftolz jeyn kann: 
einen Herder, Mieland und andere ; und Sine Mauer um— 


fchließt mich jeßt mit ihnen. Wie vieles Treffliche hat nicht 


Meimar ! — Ich denke hier, wenigftens im Meimarijchen, 
mein Leben zu befchließen, und endlich einmal ein Vater: 
fand wieder zu erhalten.” So ſchrieb Schiller bald nad 
feiner Anfunft in Weimar an feinen Freund Mofer zu 
Ludwigsburg, und Sprach freudig eine Ahnung aus, Die in 
Erfüllung gegangen ift. 

Gr war durch feine Freundin, Frau von Kalb, welche 
ihren bisherigen Aufenthalt zu Mannheim mit Weimar 
vertauscht hatte, dorthin eingeladen worden und im Juli 
1787 daſelbſt eingetroffen, nachdem er feine Geliebte zu 
Dresden, wenn die Fabel wahr ift, mit dem ſchwärmeriſchen 


* d. bh: Nur das Hofceremoniell it als Wiffenfchaft in 
Weimar nicht anzutreffen. Er denft dabei an den Huf des 
Herzogs Carl zu Ludwigeburg. 
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Veriprechen abgefunden, entweder zu fterben, oder bald 1787. 
nad) Dresden zurüczufehren. 

Durch feinen Beſuch in Weimar war ein längft geheg— 
ter Plan zur Ausführung gefommen; denn ſchon am 
24. Mai 1786 hatte fein alter Freund Schwan, der auf 
einer Rüdreife von Leipzig nach Mannheim Weimar be: 
rührte, einen Brief des Dichters an Wieland mitgenom= 
men, in welchem dieſer Flagte, wie fein gutes Glück bisher 
nicht gewollt habe, daß er den Wunfch verwirklichte, ihn 
perfönlich fennen zu lernen, und daß diefe Freude noch in 
ver Zukunft für ihn aufbehalten Liege. 

Mas inzwifchen Schiller vom Fürften und Hofe zu Weis 
mar rühmt, lernte er exit allmahlig und zum Theil ziemlich 
fpät fennen. Früher war er im Kreife der dortigen ſchönen 
Geifter aufgenommen und willfommen geheifen. Göthe 
zwar war damals noch in Italien; Herder zog ihn, Doc 
ohne Wärme, an; mit väterlicher Zumeigung fam- ihm 
Wieland zuvor: Schiller hoffte ſchöne Stunden bei ihm. 
„Wieland ift jung, wenn er liebt,” fchrieb er damals an 
einen Freund. * 

Ueber das literarifche Reben am Hofe zu Weimar mag 
die Schilderung einer ſcharf zeichnenden, beredten Weder 
am unferer Statt fprechen. ** „In Weimar wehte feit 

* Sr. v. Wolzogen I. 223. 


+ Theodor Mundt, K. F. v. Knebels Leben, in deffen von 
Barnhagen u. Mundt herausgegebenem’Nachlaffe I, XXI ff. 
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1787, Jahrzehenden eine Luft, die einem vichterifchen Gemüth 
mwohlthuend entgegenfommen mußte. In ftiller Pflege 
regte ſich ‚hier ein geiftige8 Gedeihen, das immer bedeut— 
famer in dad Leben des übrigen Deutjchlands übergriff, 
und unter den Schuß einer großgefinnten, ‚geiftwollen 
Frau geftellt war, die das nicht geringere Talent, Talente 
auf die rechte Art zu begünftigen, und um fich zu ver: 
fammeln, mit fo jeltenem Erfolg auszuüben  verftand. 
Auf einem kleinen, zufammengedrängten Blüthenpunft:in 
Deutichland follte ein Gipfel der Nationaleultur erreicht 
werden, der, nach der unglüdlichen biftorifchen Organi- 
fation der Deutfchen, freilich nur ein literarifcher war. — 
In einer frühen Zeit des deutſchen gefellfihaftlichen Lebens 
war Herzogin Amalie eine feine und anmuthige Geftalt, 
die mit einer ungewöhnlichen Gründlichkeit der Bildung, 
Geſchmack, Sinn für dad Schöne und Grazie- in den 
Lebensformen vereinigte, wie ed in Deutjchland, befonderd 
unter ven Frauen, noch etwas jelten Gefehenes war. Bon 
ihrem Liebling Wieland hatte fie viel gelernt und an 
geeignet. Einen thätigen und umfichtigen Geift bewährte 
fie fchon in ihrem neungehnten Jahr, wo jie als Wittwe 
des Herzogs Ernft Auguft Gonftantin die vormundichaft: 
liche Regierung für ihren Sohn übernahm und mit einem 
praftifchen Sinn, der ihr unter größern Verhältnifien eine 
weltgefshichtliche Wirkſamkeit hatte verfchaffen fonnen, vie 
glücklichſten Anftalten für das materielle Wohl und die 
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geiftige Bildung und Veredlung ihres Ländchens traf. 1782. 
Bon Wieland, den fie zum Erzieher ihres Sohnes Garl 
Auguft gewählt hatte, erlernte fie jelbft noch in ſpätern 
Jahren das Gricchifche, und mit dem Lateinifchen war jie 
fo vertraut, daß ſie mehrere Glegieen des Properz über- 
fegte, die noch handichriftlich vorhanden find. Der Kreis 
der ausgezeichnetiten Männer, vie fie durch nen Reiz ihrer 
Perſoͤnlichkeit gewiß nicht minder als durch ihren ver: 
ſtehenden und eindringenden Geift um fich verfammelte 
und fefthielt, erweiterte ſich bald immer glänzender. 
(Knebel war im Jahr 1773 nach Weimar gekommen). 
Herder fam im Jahre 1776, etwas früher Göthe, 
nachdem furz zuvor der nachherige Großherzog Carl Auguft 
die Zügel der Landesregierung übernommen. Schiller war 
der Spätejte, der fich diefem auserlejenen Verein anfchloß. 
Andere Geifter, wie Böttiger, Mufaus, Bode, Serfendorf, 
Einſiedel fanden ſich abwechjelnd hinzu und rundeten den 
chönen Kreis aus. Diefe Verhältniſſe fchienen zugleich) 
einigermaßen wichtig für die Begriffe von den Ständeun- 
terfchieden in Deutfchland ; denn das geiftige Verdienſt 
Hatte hier auch im feiner Beziehung zur Geſellſchaft eine 
Geltung zu gewinnen angefangen, Die bis dahin ihm nichts 
allgemein Zugeftandenes war, und man jah es in eine ver⸗ 
traute Nähe zu Fürften und Thron treten, in der ed auf 
die fiegreichfte Weife_die Vermittelung fonft noch fo fcharf- 
getrennter Lebensverhältniſſe unternahm." 


1787, 
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Mas uns übrigens Schillers Schwägerin von ven 
anfänglichen Verhalten unſers Dichterd zu diefem Kreije 
erzählt, * beweist, daß der Schilverer, der und eben ver- 
lafien, ſehr Recht hat, wenn er hinzufügt, daß aus folchen 
Berhältnifien dennoch mehr hätte werden Ffünnen, als 
wirklich daraus wurde, und daß der ariftofratifche Geift 
diefer Zeit noch zu mächtig war. Nach der Berficherung 
diefer Biographin „wirkte die Weimarifche Welt im 
Ganzen mehr bildend als belebend auf Schiller. Der Ton 
der Gefellichaft war Eritifivend, mehr ausweishend als ent: 
gegenfommend. Von vheinländifiher Kiberalität und ſchwä— 
bifcher Herzlichfeit war wenig zu finden. Im Kaufe der 
Herzogin Amalia war man mit Studien und Zurüftungen 


zur italienifchen Reife bejchäftigt, der Herzog, viel ab— 


wejend, ſcheint Damals feinen beſondern Antheil an Schiller 
bezeigt zu haben, und der eigentliche Hofcirkel mar abge- 
ſchloſſen. Die vorzüglichften Geifter übten fo großen Ein- 
fluß, daß überall Literatur Gegenftand der Unterhaltung 
war; aber im Grunde ward mehr darüber geſchwatzt als 
gedacht, und das eigentliche Leben, deſſen Schiller bedurfte, 
um fich heiter zu erhalten, fehlte.“ 

Wirklich zeigen auch die lebensvollen, prächtigen Briefe 
des Herzogs Carl Auguft und die ebenfo anmuthigen ald 
natürlichen feiner Mutter, ver Herzogin Amalie, an Knebel, 


* A. a. O. 1, 224 
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jene gar feine Spuren von Schiller ,. diefe weder vor dem 1787. 
20. Dez. 1790 noch nach vemfelben irgend eine Spur, doch 
geht fo viel daraus hervor, daß im Laufe des Jahres 1787 
die Herzogin und ihr Sohn beide häufig von Weimar ab- 
wefend, und ver leßtere auch durch Kränklichkeit geftört war. 
Aber die Herzogin Amalie blieb überhaupt vermöge ihrer 
Geiftesrichtung dem Genius Schillers fremd. „Seitvem 
ich wieder in. Deutfchland bin," (d. h. feit dem Schlufle 
des Jahres 1789,) fchreibt fie an Knebel aus Weimar 
vom 7. Februar 1791, „babe ich leider gefunden, daß die 
deutjche Literatur nicht an Geſchmack und Feinheit zuge: 
nommen, fondern vielmehr verloren hat; das Wenige, 
was ich davon gefehen habe, ift kaum zu verdauen.“ Eben 
damals aber machte Schillerd vreißigjähriger Krieg das 
allgemeinfte Aufſehen, und die Herzogin ſelbſt kannte dieſen, 
und hatte vom „Kalender Schillerd" einige Wochen zuvor 
gefprochen. 

Indeſſen jehienen die Serrichaften noch freundliche Blicke 
ſchon im Jahr 1787 aufSchiller geworfen zu haben, denn 
dieſer ſchreibt muthmaßlich aus verfelben Zeit, obgleich das 
Datum fehlt, an feinen Freund Mofer nad) Ludwigsburg 
etwas gnadentrunfen: „Unbefchreiblich glücklich bin ich, 
wenn anders die Befanntjchaft mit Großen ver Erde ein 
Glück zu nennen ift. Doch, ich babe ja nicht große, ich 
habe mweife und gute Menfchen gefehen;.ich Habe gefunden, 
dag Kunfte und Wiffenfihaften, Weisheit und Tugend, 

Schwab, Schillers Leben. 19 
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1787. auch von den Thronen herab, Kenner und Verehrer fin- 
den. Die Herzogin Amalie von Weimar (du kennſt fie 
gewiß auch, fie, die geiftvolle Dame und gepriefene ehe: 
malige Regentin) — ich habe jie geſehen — habe mid 
mit ihr unterhalten dürfen; und — ratheſt du wohl, wer 
mir den Zutritt zu ihr verfchaffte? — Göthe war es. 
Kopfſchüttelnd ftehft du da, und ich gebe deinem Kopf: 
fhütteln meinen Beifall, denn es lehrt mid, Fünftig nie 
Menſchen raſch und nad) gefaßten Vorurtheilen zu beur— 
theilen. Göthe iſt wahrlich ein guter Menfch, und mag er 
auch Manches gegen jich haben, jo kommt doch viejes nicht 
aus ihm ſelbſt.“ 

Nur wenige Lebensbefchreiber Schillerd haben meines 
Wiſſens von diefem Briefe Gebrauch gemacht, deſſen Aecht— 
heit, obgleich er nicht in die gefchiefteften Hände gerathen 
war, kaum bezweifelt werden kann. Freilich fcheint derſelbe 
einen Widerfpruch zu enthalten. Noch ein Dreiviertelsjahr 
fpäter (2. Mai 1788) wurde, nach Schillers eigener Ver: 
fiherung, Göthe erft aus Italien erwartet, und doch war 
unjer Dichter an dem Cirkel der Herzogin Amalie damals, 
wie ed ſcheint, ſchon lange eingeführt. „Die verwittwete 
Herzogin,“ fagt er, „ift eine Dame von Sinn und Geift, 
in deren Gefellfchaft man nicht gedrückt iſt.“ Wie laffen 
fich diefe mwiderftreitenden Aeußerungen vereinigen? Ent: 
weder ift Schiller mit Gdthe ‚(den er vorher nur einmal, 
noch in der Akademie, von ferne gefehen hatte) und mit 
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der Herzogin Amalie ſchon vor feiner Reife. nad Weimar, 1787. 
in Sranffurt oder in Darmftadt zufanmengetroffen, wovon 
man aber nicht Die mindefte gefchichtliche Spur bat, und 
wogegen jeine Aeuperungen, nachdem er fpäter in Rudol—⸗ 
ſtadt den berühmten Dichter von Angeficht zu Angeficht 
gejprochen, zu zeugen jcheinen ; oder aber Göthe hat aus 
der Kerne an Schillers Fiterarifcher Erſcheinung jchon eini- 
gen Antheil genommen und ihm ven Zutritt zu der Her- 
zogin auf brieflichem Wege bewirkt. Und für dieſe Empfeh— 
lung dankte dann Schiller dem großen Mann in jenen 
Brief an feinen Freund und Landsmann im Kerzen und 
von Herzen. 

Wie dem auch ſey, ev war in den prunflojen Zimmern 
zu Tieffurth, dem vomantifchen Dorfe an ver. Ilm, 
wo, eine Viertelmeile von Weimar, in dem Herzoglichen 
Luſtſchloß und Park, fo viel Geift, Bildung und Herzens⸗ 
güte leuchtete, ſchon damals Fein Fremdling mehr. Den: 
noch verjichert und feine Schwägerin, daß Schillers 
Stimmung im Ganzen eine trübe war, und daß er ficdh, 
vielleicht aus eigener Schuld, fehr ifolirt fand. Nur bei 
Wieland und bei Frau von Kalb, die ihn wohl mit anderen 
Hoffnungen nad) Weimar gerufen hatte, war ihm mohl; 
bier und da genoß er auch einen heiten Abend mit Riedel, 
dem Erzieher des Kronprinzen, und einem jegt verjchollenen 
Schriftfteller Namens Schulz; in einem wöchentlichen Clubb 
der Familien Bode, Bertuh und Anderer jah er aud 
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1787. größere Gefellfchaft und unterhielt fich Hier mit einer Par— 
tie Whiſt; mit dem Geheimen Rathe Schmid, ver früher 
mit Klopſtock verbunden war, führte er oft intereffante 
Geipräche über Richaxpdſons Glariffe, welche beide Männer 
fehr hoch hielten.* Das Theater befchäftigte damals feinen 
Geift wenig. 

„Sein guter Genius hatte invefjen für eine neue Rich- 
tung des Lebens geforgt. Am Ende des Dftoberd 1787 
machte er eine Reiſe nach Meiningen zu feiner dort an fei- 
nen Freund Reinwald verheirateten älteften Schweſter, 
und zu der treuen Freundin Frau von Wolzogen, vie jich 
eben der Anweſenheit ihres Sohnes erfreute. Diefe Reife 
führte ihn in neue Verhältniſſe.“ ** 


Ausflug nad Rudolfladt. Die Familie 
von Sengefeld. *** 


Zu Rudolftadt, am Ufer ver fanft gekrümmten Saale, 
in einem reizenden dreifachen Thal mit feinen großgezeich- 
neten blauen Gebirgen und nahen waldumfränzten Ans 
böben, lebte eine Frau von Lengefeld mit ihrer Altern 


* Gin verbindliches Gedicht Schillers an Schmids Tochter 
findet man bei Boas I, 67. 

** Fr. v. Wolz. I, 225. ff. 

eꝛ A. a. O. 1227 ff. 
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Tochter Caroline, damals Gattin des Rudolſtadtiſchen Hof- 1737. 
raths Freiheren von Beulwitz, und ihrer jüngeren Tochter 
Charlotte, in der Kleinen, in jener Zeit todten und einfdr= 
migen Refivenz, fern von den Reizen und Wechfeln des ge- 
felligen Lebens. Der Vater, ein rühmlichft befannter Forft- 
mann, einft, zu Ende des jiebenjährigen Krieges zu Leipzig 
einer Unterredung mit Friedrich dem Großen und vortheil- 
hafter Anträge von dieſem gewürdigt, hatte, am linfen 
Bein und rechten Arm feit vem zwanzigſten Jahre gelähmt, 
diefem Rufe nicht folgen zu dürfen geglaubt, und in dieſer 
Ginfamfeit der edleren Erziehung feiner zwei Töchter gelebt. 
Er fand bei feiner Gattin, die gleichfalld beifer erzogen 
und empfänglich für alles Schöne war, in diefem heiligen 
Gefchäfte Die gewünfchte Unterftügung Während vie 
Töchter ihre Herz und Gemüth durch anfprechenvde Bücher 
zu bilden bemüht waren, fo daß Schiller fpäterhin oft 
fcherzend gegen fie behauptete, man werde e8 ihnen noch 
immer anmerfen, daß fie mit dem Grandifon aufgewachfen 
feyen, machte der Water auf zweierlei Weife ihr Leben in 
der Phantafie unfchapdlich: durch forgjame Ausbildung ih- 
red Körpers in muntern Spielen. und durch die Entwid- 
lung ihres Verftandes, in ven feine Flare und meite Welt- 
anficht nicht auf dem Wege des Unterrichts, fondern in 
heitern Tifchgefprächen anregend überging. „Sie lernten 
den Geift erkennen und fchägen, der alle Gricheinungen auf 
ihren Urfjprung, auf ihren Grund zurüdführt. Die Welt, 
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1787. die fie fich Hinter ihren Blauen Bergen dichteten, gewann 
im Lichtblick feines Verftandes feſte Umriſſe. Sie lernten 
zeitig ahtten, was fie fuchen follten. Gin Gefühl des 
wahren Werthes der Menfchen, der männlichen Würke 
indbefondere, faßte Wurzel in ihnen, denn die verehrte 
Geftalt des Vaters, welche Feftigfeit in Grunvfügen der 
Ehre und ſchoͤnen Sitte ausdrückte, war ihr reines Abbild.“ 

Diefen Vater Hatte den Töchtern der Tod entriffen, 
als Karoline dreizehn und Charlotte zehn Jahre alt war. 
Der Älteren Tochter bot fich ſchon im fechözehnten Jahre 
ein Heirathsantrag dar; Die jüngere war zu einer Hof: 
damenftelle in Weimar beftimmt. Damit fie ſich Fertig: 
feit in der frangöfifchen Sprache und den nöthigen Welt- 
ton aneignen Fonnte, hatte die Mutter eine Zeit lang in 
der welſchen Schweiz gelebt.* Die Familie war mit den 
Wolzogen zu Bauerbach verwandt, und als fie im Mai 
1784 aus dem Alpenlande zurüdfehrten und auf ver 


— — 





* In der (goldförnerreichen) Sammlung von Göthe's Briefen 
an Savater, herausgeg. v. Heinr. Hirzel (Leipz. Weidmann 
41833), findet fih ©. 156 folgendes Billet: „Braun von 
Langefeld II. Lengefeld] mit ihren beiden Töchtern und 
Hrn. dv. Beulwitz aus Rudolitadt werden dir, l. Bruder, 
fraft dieles empfohlen, und das Maaß des Guten, was du 
ihnen geben willſt und fannft, deinem Gefühle und den 
Umftänden überlaffen, in denen fie Dich antreffen werben.” 
„Weimar den 7. Apr. 83. „8. 
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Solitude mit Frau v. Wolzogen einen Befuch bei Schillers 1787. 
Eltern abgeftattet, erfchien dieſer jelbit bei ihnen in Mann- 
beim, wie fie eben abreifen wollten. „Seine hohe, edle 
Geſtalt,“ erzählt Die ältere Tochter, * ſeitdem Schillers 
Schwägerin und in ganz Deutjchland als geiftreiche Schrifte 
ftellerin geehrt, „frappirte und; aber es fiel fein Wort, 
was Lebhafteren Antheil erregte. Die mannigfacdhen und 
großen Gegenftände, von denen wir fo eben gefchieden wa— 
ten, füllten unfre Seele... So faben wir Schiller zum 
eritenmal, wie aus einer Wolke wehmüthiger Sehnjucht, 
die und nur fchwanfende Formen erbliden ließ.“ 

Nach der Heimkehr aus der Schweiz lebte die Mutter 
mit den Töchtern in dem Eleinen Saalethal, in welchem 
Die Altere durch Verheirathung zu bleiben beftimmt war. 
Die jüngere Tochter, Charlotte v. Lengefeld, hatte, nad) 
der Schilderung ihrer Schweiter, „eine jehr anmutbige 
Geftalt und Gefichtsbildung. Der Ausdruck reinfter Her: 
zensgüte belebte ihre Züge, und ihr Auge bligte nur Wahr: 
heit und Unſchuld. Sinnig und empfänglich für alles 
Gute und Schöne im Leben und in der Kunft, hatte ihr 
ganzes Weſen eine jchöne Harmonie Mäpig, aber treu 
und anhaltend im ihren Neigungen, ſchien fie geichaffen, 
Das reinfte Glück zu genießen. Sie hatte Talent zum 
Landfchaftzeichnen, einen feinen und tiefen Sinn für die 


* Frau v. Wolzogen a. a. O. ©. 227. 
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1787. Natur, und Reinheit und Zartheit in der Darftellung. 
Auch ſprach ſich jenes erhöhtere Gefühl in ihr oft in Ge: 
dichten aus, unter denen einige, von der Grinnerung an 
lebhaftere zärtliche Herzensverhältniſſe eingegeben, voll 
Grazie und fanfter Empfinpung find.” 

Das Glück diefer jüngern Schwefter war die herzlichfte 
Sorge, ja die einzige Lebenshoffnung der Altern, da diefe 
fich in einer Stimmung befand, die fie ihr eigenes Glück 
ganz aufgeben hieß. In der Schweiz durch unvorjichtiges 
Baden in dem Falten Genferfee von einer Nervenfranfheit 
befallen, glaubte fie nur auf ein Furzes. Leben rechnen zu 
dürfen. Dieß Leben widmete fie ganz der Schwefter, da 
das Gemüth diefer leßteren durch eine erwiederte Neigung, 
deren Hoffnungslofigkeit den Geliebten über vie See nad) 
einem andern Welttheile getrieben hatte, feit einiger Zeit 
wund und bewegt war. 

Diefe Schweiter aber war von der Vorjehung unferm 
Schiller aufgehoben, und was in Bauerbach für. feinen 
Charakter und feinen Genius zu frühe war, follte ven ge- 
reifteren Mann hier im ebenfo abgefchievenen, aber liebfi- 
cheren Thale mit verjungter Huld und Anmuth überrafchen 
und auf fein ganzes Leben hinaus dauernd beglücken. Jetzt 
endlich follte auch an ihm in Erfüllung gehen, was ver 
geiftliche Dichter, der einer der Lieblinge feiner frommen 
Jugend war, in den rührend fihlichten Worten fingt, in 
welchen fein Geift die Baare jieht, Die in des Himmels Rath 
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einander beftimmt find;, hier ein trefflicher. Sohn, dort eine 1787. 
edle Tochter, die getrennt und ich er unbefannt 
einander zumachfen. 


Eines ift des andern Kron’, 
Eines ift des andern Ruh’, 
Eines ift des andern Licht, 
Wiſſens aber beide nicht. 


„Keine Kunſtſtraße führte damals noch in das Fleine 
Thal; ein Fremder, erzählt Frau v. Wolzogen, „war ein 
Phänomen, Hinter. den grünen Bergen. Da famen an 
einem trüben Novembertage des Jahres 1787 zwei Reiter 
die Straße ‚herunter. Sie waren in Mäntel eingehüllt; 
wir erkannten unfern Better, Wilhelm v. Wolgogen, ver 
fich fcherzend das halbe Geficht mit dem Mantel verbarg; 
der andere Reiter war und unbefannt und erregte unfere 
Neugierde." Der Vetter nannte ven berühmten Namen 
Schiller, erzählte, dag er von der Freundin in Bauerbadh 
komme, und bat um: die Erlaubniß, ihn Abends in die 
Familie einführen zu dürfen. 

In diefem Kreife fühlte ih Schiller bald wohl und 
frei; fein Herz fchloß fich in. dem Umgange mit Frauen, die 
unbefangen und voll Herzenswärme alles Geiftige-umfaß- 
ten, ſchnell auf. Ohne fchriftftellerische Eitelkeit verbarg 
er doch den Wunſch nicht, Daß die neuen Freundinnen auch 
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1787. feinen Don Carlos fennen lernen möchten, und freute jich, 
als die Briefe von Julius an Raphael einen Anknüpfungs- 
punkt für das Geſpräch bildeten. Ihm ward fo heimath— 
lich, daß noch an jenem Abende der Gedanke, fich tiefer 
Familie anzufchliegen, in ihm aufzudammern fchien, und er 
beim Abfchiede den Plan ausſprach, den nächiten Sommer 
in diefem fchonen Thale zu verleben. 

Die beiden Freunde, die zuſammen gefonmen waren, 
follten in der Folge zufammen hier das Glück ihres Lebens 
finden. Wilhelm v. Wolzogen (nachmals der zweite. Gatte 
Karolinens) hatte das Bild der holden Anverwandten ſchon 
in der Akademie in dad Herz aufgenommen. Gr. bereitete 
fich jeßt zu einer Reife nach Paris vor, wo er Architeftur 
ftudiren wollte, aber wünfchte nichts fehnlicher, als einft 
in der Nähe der Freundinnen leben zu fünnen; und der 
Dichter fchien mit den gleichen Berlangen. 


Rüchkehr nah Weimar. Entfhiedene 
Neigung. 


Am 20. Dezember befand ſich Schiller wieder an der 
Ilm und meldete feiner Freundin, Frau v. Wolzogen zu 
Bauerbach, daß er an den Lengefeld in Rudolſtadt eine 
fehr hochachtungswerthe und liebenswürdige Familie, ge- 
funden. „Ich kann,“ ſagte er, „nicht anders, ald Wilhelms 


287 


guten Geſchmack bewundern, denn mir felbft wurde fo 1787. 


ſchwer, mich von dieſen Leuten zu trennen, daß nur bie 
dringendfte Nothwendigfeit mich nach Weimar ziehen 


fonnte. Wahrſcheinlich werbe ich aber dieſe Nachbarſchaft 


nicht unbenugt lafjen und, fo bald ich auf einige Tage Luft 
babe, dort ſeyn.“ 

In Weimar vergrub er fich, mit ven Niederlanden be: 
fchäftigt, bald wieder ımter Folianten und alte ftaubige 
Schriftfteller, und zehrte, nach feiner Verficherung, von 
der Erinnerung der zehn fröhlichen Tage, die er in Bauer: 
bach zugebracdht, aber gewiß noch viel mehr von dem Abende, 
ben er zu Rudolſtadt verlebt. Unyerkennbar zeigt ein 
Brief, welchen er im Januar des Jahres 1788 an feinen 
Freund Körner nach Dresden fehrieb, die auffeimende Nei- 
gung zu Charlotte v. Lengefeld. „Ich bedarf eines Me: 
diums, durch Das ich Die andern Freuden genieße. Freund— 
ſchaft, Geſchmack, Wahrheit und Schönheit werden mehr 
auf mich wirken, wenn eine ununterbrochene Reihe feiner, 
wohlthätiger, hauslicher Smpfindungen mic) für die Freude 
flimmt und mein ernftered Wefen wieder durchwärmt. Sch 
bin bis jet, ein ifolirter, fremder Menfch, in der Natur 
berumgeirrt und habe nichts als Eigenthum beſeſſen. Ich 
fehne mich nach einer bürgerlichen und häuslichen Eriftenz. 
Sch habe feit vielen Jahren fein ganzes Glück gefühlt, und 
nicht ſowohl weil mir die Gegenftände dazu fehlten, ſon— 
dern darıım, weil ich wie Freuden mehr nafchte als genoß, 


1788. 
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1788. weil e8 mir an immer gleicher und fanfter Empfanglichkeit 
mangelte, die nur die Ruhe des Bamilienlebend giebt." 
Die Gedanken, mit welchen er fich hier trug, machten 
ihm allmählig auch den Aufenthalt zu Weimar angeneh— 
mer. Sein Kreid von intereffanten Bekanntfchaften hatte 
fich bier erweitert, er war nun auch mit Bertuch durch 
den Clubb befannt geworden. Am vollftändigiten fpiegelt 
fich feine Lage, in einem Briefe an feinen treuen Freund 
Schwan zu Mannheim vom 2. Mai 1788. „Die Ruhe 
und Keichtigfeit Ihrer Exiſtenz,“ fchreibt Schiller an den 
Hoffammerrath und Buchhändler, „die in Ihrem Briefe 
athmet, hat mir fehr viele Freude gemacht, und ich, der ich 
noch im ungewiffen Meere, zwifchen Wind und Wellen, 
umgetrieben werde, beneide Ihnen dieſe Gleichförmigkeit, 
diefe Gefundheit des Leibed und der Seele. Mir wird fie 
erſt fpäter als eine Belohnung für noch zu überftehende Ar- 
beit zu Theil werven. Ich bin nun faft drei Vierteljahre 
bier. Nach Vollendung meined Carlos hab’ ich endlich 
diefe langft projektirte Reife ausführen Finnen. Wenn ich 
aufrichtig jeyn fol, fo kann ich nicht anders fügen, ald daß 
ed mir hier ungemein wohl gefallt, und der Grund davon 
ift leicht einzufehen: die möglichfte bürgerliche Unangefoch: 
tenheit und Freiheit, eine leibliche Menfchenart, wenig 
Zwang im Umgang, ein ausgefuchter Cirkel intereffanter 
Menſchen und denkender Köpfe, die Achtung, die auf literä: 
rifche Thätigkeit gelegt wird; rechnen Sie noch dazu ven 
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wenigen Aufwand, den ich an einem Ort, wie Weimar, zu 1788. 
machen babe, — warum follt' ich nicht zufrieden ſeyn?“ 

„Mit Wieland bin ich ziemlich genau verbunden, 
und ihm gebührt ein großer Antheil an meiner jegigen Be: 
baglichkeit, weil ich ihn liebe und Urjache habe zu glauben, 
daß er mich wieder liebt. Weniger Umgang hab’ ich mit 
Herdern, ob ich ihn gleich als Menfchen, wie als Schrift- 
fteller,, hoch verehre. Der Eigenſinn des Zufalls trägt ei: 
gentlich vie Schuld; denn wir haben unjere Bekanntſchaft 
ziemlich glücklich eröffnet. Auch fehlt es mir an Zeit, im— 
mer nach meiner Neigung zu handeln. Mit Boden kann 
man nicht genau Freund feyn. Ich weiß nicht, ob Sie 
bierin denken, wie ich." | 

Andres aus viefem Kauptbriefe, von dem auch oben 
fchon etwas gegebenworben, fol fpäter mitgetheilt. werven. 
Schwan hatte vem Dichter. fein und Schubarts Bild im 
Kupferftiche geſchickt; er fand das leßtere weniger treffend, 
wiewohl dieß „jowohl an feinem fchlechten Gedächtniß, ala 
an der Lohbauer'ſchen Zeichnung liegen könne. "... „Ihre 
fieben Kinder, “ fahrt ex fort, „grüßen: Sie von mir vecht 
jehr. Im Wieland’fchen Haufe wird mir noch oft und viel 
von Ihrer älteſten Tochter erzählt; fie hat. ſich da 
in wenigen Tagen fehr lieb und werth gemacht. Alſo 
ſteh' ich doch noch beiihr in einigem Audenfen? 
In der That, ich muß erroͤthen, daß ich es durch mein lan— 
ges Stillfihweigen jo wenig verdiene. * 


1788, 
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Nach diefer: liebenswürbigen Erinnerung an vie alte 
Liebe. wendet er fich Stuttgart und überhaupt feiner erften 
Heimath, Schwaben, zu: „daß Sie in mein liebes Bater- 
fand reifen und dort meinen Vater nicht vorbeigehen wol⸗ 
len, war mir eine jehr willkommene Nachricht. Die Schwa— 
ben find ein liebes Wolf, das erfahr' ich je mehr und mehr, 
feitdem ich andere Provinzen Deutſchlands Eennen lernte. 
Meiner Familie werden Sie ſehr werth und willkommen 
ſeyn. Wollen Sie jich mit einem Pad Complimente von 
mir dahin beladen? Küffen Sie meinen Vater von mir, 
und Ihre Tochter foll meiner Mutter und meinen Schwes 
fern meinen Gruß bringen. “ 

Die vertraute Befanntichaft Schillers mit Wieland trug 
ihm Früchte für diefen und das Publitum im deutſchen 
Merkur, den der berühmte Mann bekanntlich vom Jahre 
1773 bis. weit über Schilferd Tod hinaus (1810) heraus⸗ 
gegeben bat. Schon am Schlufje des Jahres 1787 um 
flärte Wieland, Schiller werde künftig vielleicht jedes Mo— 
natsſtück mit einem Aufjage von feiner Hand zieren, die 
fchon in ihren erften Verfuchen ven Fünftigen Meifter ver- 
rathen, umd nun, da fein Geift ven Punkt ver Reife er- 
reicht habe, die Erwartungen rechtfertigen, die ſich das Pub- 
likum von dem Verfaſſer des Fiesko von Genua und des 
Don Carlos zu machen Urſache gehabt. „Da ich ſelbſt,“ 
fhließt er, „vom Mittagspunfte des Lebens ſchon einige 
Jahre herabfteige und täglich mehr Gelegenheit habe, an 
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mir ſelbſt zu erfahren, wie wahr das Virgil’fche facilis des- 1788. 
eensus Averni* in mehr ald Einem Sinne ift, fo gereicht 

es mir zu nicht geringer Ermunterung, dieſen vortrefflichen 
jungen Mann an meiner Seite zu ſehen, und mit folcher 
Unterftügung darf ich ficher hoffen, den deutſchen Merkur 
feinem erften gemeinnüßgigen Zwede in Kurzem auf eine 

fehr mierkliche Weife näher zu bringen." ** 

Schiller ließ wirflich feine eigene Zeitfchrift, die Thalia, 
von der 1787 gar nichts und 1788 nur das fünfte Heft 
mit der Fortfegung des Geifterfehers erfchien, zurücktreten; 
dagegen befchenkte er den deutichen Merkur in ven Jahren 
1788 und 1789 mit ven Gdttern Griehenlands, 
den Künftlern, einem Fragmente der niederländi- 
Then Gefhichte, ven Briefen über Don ECarloß, 
und andern profaifchen Aufjägen, die neben den Beiträgen 
von Göthe, Herder und Kant ihre würdige Stelle ein: 
nehmen. 

Unfer Freund lebte in Weimar ganz anders und vielre- 
gelmäßiger, als zu Dresden. Gr verließ fein Zimmer nur 
wenig und gönnte ſich nur felten einen Spaziergang in 
dem lieblichen, vom Felfenbette der Ilm durchbrochenen 
Parke; aber er arbeitete nie bis in die fpäte Nacht, ſondern 
fegte ſich gewoͤhnlich um zehn Uhr zu Bette. Seine Mit: 





” Seine eigentliche Fahrt in den Avernus verjchob indefien 
Wieland befanntlih noch um ein Bierteljahrhundert. 
** Aus Grubers Leben Wielands bei Hoffmeifter IE, 60. 
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1788. tagsmahlzeit war äußerſt frugal; Abends begnügte er jich 
mit Butterbrod und einer Flafche Bier; alle vier Wochen 
erichienen Hufeland, Riedel und Schulz bei ihn auf ſokra— 
tifche Gefprache, einen Sarvellenfalat und eine Flafche Pe— 
tit Bourgogne. Dennoch reichte auch bei jo mäßiger Le— 
bensweiſe noch immer feine Baarjchaft nicht zu feinen 
Unterhalte Hin, und in einen Briefe ded Jahres 1795 
(22. Auguft, Freitag Abends) an Göthe erinnert 
er jich, wie er einmal vor fieben Jahren in Weimar 
faß und ihm alles Geld bis etwa auf zwei Grofchen Porto 
auögegangen war, ohne daß er wußte, woher neues zu be= 
fonmen. „In dieſer Ertremität denken Sie fi) meine 
angenehme Beſtürzung, ald mir eine längſt vergeffene 
Schuld der Literaturzeitung an demfelben Tage überjenvdet 
wurde. Das war in der That Gottes Finger.” 

Noch im Winter 1788 follteev Charlotte v. Lenge— 
feld in Weimar wieder fehen. Um viefe, die nod) immer 
über den verfehmundenen Geliebten trauerte, zu erheitern, 
veranlaßten Mutter und Schwefter einen mehrmonatlichen 
Aufenthalt in dieſer Reſidenz, wohin fie auch die Ausficht 
auf die Hofvamenftelle führte. Unverhofft, wie einft vie 
glühend geliebte Julie zu Dresden, ftand der Gegenftand 
fanfterer, aber ewiger Neigung plöglid) — auf einer Re— 
doute wieder vor ihm. * Der Dichter hielt ſich, nach 


Fr. v. Wolz. I, 377. 
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dem Berichte der Schwägerin, in gehöriger Entfernung, wie 1788. 
ihn Die Umftande und das eigene Zartgefühl lehrten. In— 
deſſen entipann jich doch zwijchen beiden, ſchon in Weimar, 
ein Umtaufch von Gedanken, den Schiller in Kleinen Brie— 
fen und Billets fortjegen durfte, aus welchen die allmäh— 
lige Zunahme feiner ernftlichen Neigung erjichtlich ift. * 
Bald verfichert er fie, wie gerne er die Comödie für das 
größere Vergnügen verfaume, um fie zu ſeyn; ex jagt ihr 
und jih, wie lange jie nun fchon Hier jey, und wie wenig 
er fich dennoch ihren Aufenthalt zu Nuge gemacht; ex freut 
fich auf feinen zweiten Beſuch in Rudolſtadt, ver ihn für 
das Verfaumte wo möglich ſchadlos halten foll, wie man fich 
auf wenige Dinge freut; er möchte fie von feiner ehrerbietig- 
ften Achtung überzeugen — und plöglid, fügt er, mit einem 
ganz andern Gefühle, ald dem der Chrerbietung Hinzu: 
„Eben zieht mich ein Schlitten ans Fenfter, und, wie ich 
hinausſehe, jind Sie's. Ach Habe Sie gejehen, und das 
ift doch etwas für diefen Tag." Wiederum jehreibt er: 
„Sie können fich nicht Herzlicher nach Ihren Baumen und 
ichönen Bergen jehnen, mein gnäviges Fräulein, als ih — 
und vollends nach denen in Rudolitadt, wohin ich mich 
jegt in meinen glücklichſten Augenblicken im Traume ver: 
feße.” Und dann verliert er ſich in Betrachtungen über 
Einſamkeit und edle Menjchen. „Eine fihöne Natur wirkt 
auf ung, wie eine jchöne Melodie. ch babe nie glauben 
= (Sbend. I, 244-232. 
Schwab, Schillers Leben. 20 
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1788. fünnen, daß Sie in der Hof: und Affemblee-Luft ſich ges 
fallen; ich hätte eine ganz andere Meinung von Ihnen ha= 
ben müffen, wenn id) das geglaubt hätte.” Dann heißt e8 
einige Linien fpäter: „Die Tage haben für mich einen ſchö— 
nern Schein, wo ich hoffen Fann, Sie zu ſehen.“ Und ver 
dem Abjchiede feufzet er: „Sie werden gehen, liebſtes 
Fraulein, und ich fühle, daß Sie mir den beften Theil mei— 
ner jegigen Freuden mit hinwegnehmen.“ Darauf nennt 
ev die bisherige Möglichkeit, fie alle Tage zu ſehen, fchon 
einen Gewinn für fich; endlich bietet er ihr feine Freund— 
haft an und entfchulpigt das ftolze Wort. „Laſſen Sie 
das Eleine Samenforn nur aufgehen; wenn die Frühlings— 
fonne darauf foheint, fo wollen wir ſchon ſehen, melde 
Blume daraus werden wird.” Ach, er muß ihr, mie er 
felbft vecht gut fühlt, fo. oft zufammengebunden und zer— 
knickt erfchienen feyn ; um etwas weniges für beffer halt er 
fich aber doch, als er während der £urzen Zeit ihrer Be— 
fanntfchaft in ihren Augen erfiheinen fonnte. „Eine ſchö— 
nere Scene, hoffe ich, wird etwas Beſſeres aud mir machen, 
und der Wunfh, Ihnen etwas feyn zu fünnen, 
wird dabei einen fehr großen Antheil haben. Auch in 
ihrer Seele werdeicheinmallefen, und ich freue 
mich im voraus, beftes Fräulein, auf die ſchönen Entdeckun— 
gen, die ich darin machen werde.“ 

Aus den Worten: „Sie wollen aljo, daß ich 
an Sie denken ſoll,“ dürfen wir wohl fchliefen, daß 
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ſchon jegt Schiller3 Neigung nicht ganz unerwiedert geblie- 
ben war; auch verfpricht er ihr darauf, daß feine Phanta- 
fie jo unermüdet feyn foll, ihm ihr Bild vorzuführen, als 
wenn fie in den acht Jahren, welche er fie an die Mufen 
verdingt bat, ſich nur für dieſes Bild geübt hätte. 
Hoffmeijter betrachtet eö als gewiß, daß das Gericht: 
„Einer Freundin ind Stammbudy" an Lotte v. Lengefeld 
gedichtet und ihr ind Stammbuch nah Rudolſtadt mitge- 
geben worden ift. Die Schilderung, welche und Frau 
v. Wolzogen von der tvauernden, fanften Jungfrau entwirft, 
will jedoch feineswegs zu den Worten paffen: 
„Stroh taumelft du im fühen Ueberzählen 
Der Blumen, die um deine ‘Pfade blüh'n, 
Der Glücklichen, die du gemacht, der Seelen, 
Die du gewonnen haft, dahin! 
Sey glüdlich in dem lieblichen Betruge! 
Nie ftürze von des Traumes ftolzem Fluge 
Ein tranriges Erwachen dich herab.“ 
Wäre nur die erfte Hälfte des Gedichtes, wo von dem Her- 
zendabel der Freundin, vom Talisman der Unfchuld und 
der Tugend, vom holden Zauber nie entweihter Jugend die 
Rede ift, fo würden wir weniger Grund zum Zweifel ha— 
ben. Allerdings aber trägt das Gedicht in Schiller Samm— 
lung die Jahreszahl 1788. * 
»*Es ſcheint zum erſtenmale 1795 gedruckt worden zu jeyn. 
Humboldts Anfrage bei Schiller darüber (Brfw. S. 143) 
ſpricht auch nicht für die Annahme Hoffmeiſters. 


1788 


4788. 
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Nah Rudolſtadt ſchickte der Dichter Charlotten noch 
zwei Briefe, den erften vom 11. April, ven zweiten, gleich: 
zeitig mit dem an feinen Freund Schwan gerichteten, am 
2. Mai 1788, nach. Im jenem Elagt er über die Vergnü— 
gungen der Gejelligkeit, wie man fie in Weimar und an 
folchen Drten findet, welche gar oft durch Langeweile und 
Zwang, den nothwendigen Uebeln der leidigen Affembleen, 
gebußt werden. Wie beneidet er jie um ihren Familien: 
freid. „Man jollte lieber nie zufammengerathen - — oder 
nie mehr getrennt werden!" Dft beunruhigt e8 
ihn, wenn er daran denft, daß das, was jest jeine höchfte 
Glückſeligkeit ausmacht, Ihr vielleicht ein nur vorüberge— 
hendes Vergnügen gab. Und doch findet er darin ſchon 
eine wejentliche Uebereinftimmung mit ver Guten, daß — 
wie jie ihm felbft einmal gefagt — ländliche Einfamfeit im 
Genuffe der Freundſchaft und jchönen Natur auch ihre 
Wünsche ausfüllen fünnte: denn fein Ideal von Lebenäge: 
nuß kann fich mit feinem andern vertragen. — Aus die— 
jem Briefe erfahren wir auch noch, daß Schiller um dieſe 
Zeit einen feiner intimften Freunde, der ihn diefer Tage in 
Weimar befuchte, nach Gotha begleitet hat. Endlich wird 
Charlotte mit jehr bejcheidenen Worten gefragt, ob fie feiner 
auch wegen einer Wohnung bei Rudolſtadt gedacht. Die 
nothwendigften Meubled müßte er auch dabei haben, und 
auch die Koft; doch dieſe wird er ſich auch aus der Stadt 
holen laſſen fünnen. Der zweite Brief danft für dieſe 
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Beitellung. „Der Ort, die Lage, die Einrichtung im Haufe, 
Alles ift vortrefflih. Sie Gaben aus meiner Seele ge: 
wählt. Gine fürftliche Nachharichaft hätte mir meine ganze 
Griftenz verdorben... Meinem Lieblingswunfche ſteht alfo 
nichts mehr im Wege, ald die Unficherheit ver Jahreszeit.... 
Zehn Tage find mein längiter Termin; dann abieu 
Meimar!“ 

She wir ihn jedoch nah Volkſtädit bei Rudolſtadt 
begleiten, haben wir das wichtigfte Werf ver zunächſt hin- 
ter und liegenden Xebengjahre des Dichters kurz in Bezie- 
hung auf dejjen Fortbildung und Vollendung abzuhandeln. 
Denn jest endlich ift der Don Carlos nicht nurvollftän- 
dig im Drud erſchienen,“ er ift auch jchon zweimal in 
Mannheim über die Bühne gegangen. 


— — — — 


Don Carlos. 


„Ich danke ihnen,“ ſchreibt Schiller am 2. Mai 1788, 
in dem mehrfach von uns ausgezogenen Briefe an Schwan, 
„für die Nachrichten, die Sie mir von dem Schickſale des 
Don Carlos auf Ihrer Bühne gegeben haben. Aufrichtig 
zu ſprechen, große Erwartungen habe ich mir überhaupt 


* Don Carlos, Infant von Spanien. Peipzig (bei Göfchen) 
m. Kupfern. 1787. 
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17836i6 von Feiner Vorftellung des Don Carlos gemacht, und ich 
1758 weiß auch, warum. — Es iſt nicht mehr als billig, daß 
fich die theatralifche Göttin für Die wenige Galanterie, die 
mich bei'm Schreiben für fie befeelte, an mir gerächt hat. 
Indeſſen, wenn mein Don Carlos auch ein fo verfehltes 
Theaterſtück ift, jo halt’ ich Doch dafür, daß unfer Publi- 
fum ihn noch zehnmal wird aufführen ſehen fünnen, eh’ es 
das Gute begriffen und ausgefchöpft hat, was feine Fehler 
aufmwiegen fol. Ich glaube, erft aldvann, wenn man das 
Gute eines Dinges eingefehen hat, ift man berechtigt, das 
Urtheil üher das Schlimme zu fprechen. Indeſſen höre 
ich, daß die zweite Vorftellung beffer ausgefallen fey, als 
die erfte. Entweder rührt dad von den Veränderungen 
ber, vie Dalberg in dem Stücke gemacht hat, oder es Eommt 
daher, daß das Publikum beim zweitenmale Dinge ver: 
ſtehen lernte, die es bei der erften Vorftellung nicht ver— 
ftand. Uebrigens kann niemand mehr überzeugt feyn, als 
ich, daß der Carlos, aus Urfachen jowohl, die ihm Ehre, 
al3 die ihm Unehre bringen, feine Spekulation für die 
Schaubühne iſt. Schon allein feine Länge könnt’ ihn da— 
von verbannen. Ic hab’ ihn wahrlich auch nicht aus 
Zuverfichtlichkeit oder Eigenliebe auf die Bühne gend 
thigt; aus Eigennuß eher. Wenn bei der ganzen Sache 
meine Gitelfeit eine Rolle fpielte, fo war ed darin, daß 
ich dem Stüde innern Gehalt genug zutraute, um fein 
ſchlechtes Glüf auf den Bühnen nieverzumägen. 
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Dreierlei erhellt aus dieſer DBriefftelle: daß der Don 1783 bis 
Carlos bei feiner erſten Aufführung feine günftige Aufs 1788. 
nahme gefunden; daß Schiller gar wohl wußte, warum, 
und die Mängel feines Stückes mwenigftens fehr beftimmt 
fühlte; daß er fich aber ver Vorzüge noch viel beftimmter 
bewußt war, und aus den Untiefen mit feinem Geift in die 
Tiefen des Stückes fich rettend, bier fich dem Tadel des 
Publikums und der an den jeichten Stellen herum ſondi— 
renden Kritik unzugänglich wußte. 

Nichtsveitoweniger fehmerzte ihn, ohne ihn zu entmus 
thigen,, ver Mangel an Theatererfolg. Es wird dieß nicht 
nur in dem Briefe an Schwan bemerflich ; fondern, wie er 
früher, als die Schaufpieler ihm Kabale und Liebe „in 
Lumpen zerriffen, ** und Hr. Böck auf Öffentlicher Bühne 
mit Gebrüfl, mit Schimpfwörtern, mit Händen und Füffen 
gegen ihn ausfchlug, ** — von Komddiantenfalbe zu 
fprechen anfing, fo rühmte er nun, an vdemfelben Tage, an 
welchen er feinem Freunde Schwan jihrieb, Charlotten 
v. Lengefeld, daß fie jet im Maimonat zu Weimärganz an 
die liebe Natur verwieſen feyen; „vie Komoͤdie, ihre 
armfelige Stellvertreterin im Winter, habe fie 
verlaffen, und der Frühling mit allen ſchönen Sachen, Die 
er mitbringe, ſey dafür da. 


® Schiller an Dalberg vom 19. Januar 1785. 
** An denf. den 19. Lenzmonat 4785. | 


1783 bis 
1788. 
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Schiller war inveffen nicht fo ungerecht, daß er nicht, 
wie wir jahen, die Urſache ver Mißgunſt zum Theil in den 
Fehlern des. Stückes gefucht hätte; nur fand er hier nicht 
immer die eigentlich wunde Stelle. In den Briefen über 
Don Carlos, die im Julius und Dezember 1788 zuerjt im 
deutfchen Merkur erfchienen, fagt er zum Beifpiel:* „ver 
Hauptfehler war: ich hatte mich zu lange mit dem Stücke 
getragen; ein dramatiſches Werf aber fann und foll nur die 
Blüthe eined einzigen Sommers ſeyn.“ Dieß ift gewiß 
falich : ein Gedicht, ſey es die kleinſte Liederſeele oder Die Idee 
zu einem großen Drama, kann von der Empfängniß an ge— 
rechnet Jahre lang im Geifte des Dichters, ald im Mutter: 
leibe, herumgetragen werben, wenn ed nur ſchnell gebo— 
ten wird, wenn der Dichter nicht zu anhaltend die Ge- 
burtshülfe des Verſtandes anwenden muß, unter der das 
Kind der Begeifterung, die Poeſie, oft unmwillführlih um— 
geftaltet wird. Der Don Carlos nun war eine folche 
langjame und jchwere Geburt, dauerte fie doch von 1783, 
mo der Gegenstand nicht erft in feine Dichterfeele fiel, ſondern 
zuerſt ihm unter die Feder Fam, bis 1787, fünf volle Jahre, 
und mit der Zugabe der wichtigen Briefe ſogar ſechs. 

Defienungenchtet war der Carlos ein unermeßlicher 
Fortſchritt, den der Genius des Dichterd gethan. Ein Ueber: 
blick über die Entftehung des Stücks wird und wenigftend 


* Ausg. v. 1830, ©. 772, 
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zeigen, was Echiller allmählig gewollt und wie er es 41783bie 
geleiftet hat, wobei und glücflicherweife fein eigenes Urtheil 1788. 
vielfältig leiten kann, beſſer als die Unzahl Eritifcher Ur— 
theile, von welchen immer wieder eined dem andern tiber: 
fpricht, * wiewohl jie nicht alle übergangen werden Fünnen. 
* Sie find am pollftändigften zufammengeftellt in der jept 
vollendeten Schrift von 9. F. W. Hinrichs: „Schillers 
Dichtungen nach ihren hiltorifchen Beziehungen und nad 
ihrem inneren Zufammenhange,“ zwei Theile in drei Ab: 
theilungen; Leipzig bei Hinrichs, 1837 — 1839. Hier fin- 
dei man Alles, was von Wieland bis auf Theodor 
Mundt über Don Carlos geurtheilt worden ift; von je: 
nen beiden ©. 171 fi. und 165 f.; von Göthe ©. 169, 
A. W. Schlegel ©. 168 f., Wil. v. Humboldt 
©. 168, 223, 243 f., Zelter ©. 170, Schiller jelbit 
©. 175 ff., 219, 225 f., 230, 232, Hegel ©. 171, 
Tied ©. 165, 221, 237, Menzel ©. 171, Heine ©. 
170 f., Hoffmeilter ©. 189 ff., 218, 231, 241, 243, 
Gutzkow ©, 171. Diefem Werke ift im erjten und zweis 
ten Bande je eine Abhandlung oder Einleitung vorausge— 
fchieft, deren erfte namentlich viel Bortreffliches , insbefon: 
dere eine fchöne Parallele zwiichen Göthe und Schiller 
enthält; das Buch jelbft theilt nicht nur eine Fülle von 
biographiſchen Einzelheiten und Urtheilen zu Schillers Le: 
ben und über die Entjtehungsweife der einzelnen Gedichte, 
fo wie Hiftorifche Notizen und Ausführungen zu den Schil- 
ler'ſchen Dramen mit, fondern ift reich an einzelnen hellen 
Blicken in feinen Stoff. Das Ganze aber beherrfcht der 
Geift einer philofophifchen Schule auf eine MWeife, die uns 
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4783 bis Zuerft ſchwebte dem Dichter, mie wir im erften Buche 
1788. gefehen haben, das Objekt dieſer Tragödie in ahnungsvol: 
len Bildern ganz unbeftimmt vor, wie in einer der ſchwung— 
reichten Oden eines römifchen Kyrifers, dieſer Götter, Halb- 
götter und Menfchen mie Schattenbilver vor feiner Seele 





orbinären Borftellungsmenfchen höchſt unwahr und unna— 
türlich erfcheint. Der Verfaſſer ift nämlich bemüht, Schil- 
lers gefammte Poeſie, die Inrifche wie die dramatifche, in 
Ein Gedankenſyſtem des abfoluten Geiftes , deſſen 
Freiheit feine Nothwendigfeit ift, zu verwandeln, für wel-⸗ 
chen die Seele des Dichters nur die Laute gewefen wäre, 
auf der er fpielte, wie nach dem alten Infpirationsbegriffe 
die Seele der Propheten das Juſtrument des heiligen Geis 
ſtes war. Bei diefer Behandlungsweife werden im lyri— 
fchen Theile KRnabenverfuche aus der Afademie, poetiſcher 
Pruritus aus der Kaferne, flüchtige Gelegenheitsgedichte, 
mit den vollendetften Gefängen und Romanzen; Gedichte 
voll Lehrgehaltes mit den freien Schöpfungen der Phanta— 
fie, als gleichgeltender Zähler eines Bruches angenommen, 
defien Nenner immer nur der Weltgeift, nicht Schillers ei— 
gener, freier, fchöpferifcher Wille ift; und in den zwei 
Theilen, welche Schiller dem Dramendichter gewidmet find, 
bilden die unſichern Strebungen des Jünglings wie die 
ficherften KRunftwerfe des reifen Mannes, eins wie das an— 
dere, die gleich mafjiven Stufen zum Tempel feines Ruh— 
mes, Nicht Schillers Werfe haben fich nach diefer Anficht 
aus feinem großen individuellen Geifte heraus, fundern an 
feinen Werfen, als prädeftinirten Evolutionen des abfoluten 
Geiſtes, hat ſich Schillers eigener Geift herangebildet. 
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auf und nieverfteigen jieht, ohne daß er den Wink der 1783 bis 
Mufe, welche Geftalt er als Hauptbilv feines Liedes feſt- 1788. 
halten ſoll, fogleich verfteht. Allmählig aber tritt ein 
Schemen um den andern in den Hintergrund und Eine 
Lichtgeftalt, die Geftalt des Cäſar Auguftus, beharrt vor 
feinem Dichtergeifte. So dämmerten vor der Seele Schil- 
lers das Bild eines feurigen, großen, empfindenden Jüngs 
lings, der zugleich der Erbe einiger Kronen ift, das des 
Defpoten Philipp, das einer Königin, die durd) den Zwang 
ihrer Empfindung bei allen Bortheilen ihres Schickſals 
verunglückt, das eines grauſamen heuchlerifchen Inquifitorg, 
das eines barbarifchen Herzogs Alba nach und neben ein= 
ander vor der Seele auf; allmählig aber trat der Fürften- 
ſohn Don Carlos in den Vordergrund und mit ihm zu— 
gleich die Idee des Stücks, ver Kampf der emigen Wahrheit 
gegen das Vorurtheil und gegen die Tyrannei in Sachen 
des Glaubens und der bürgerlichen Freiheit. Als aber 
diefe Idee einmal gefunden war, befand ſich der weiche und 
Charakter entbehrende Don Carlos zu ſchwach zum alleini= 
gen Träger derjelben, und nun tauchte wie von felbft noch 
ein zweites lichteres, compafteres Weſen im Geifte des Dich— 
ters auf, ftellte jich verdunfelnd neben den erften Helden 
und ergriff im Gedichte immer entjchievener, immer aus— 
fchließlicher die Zügel der Handlung. Es war der Marz 
quis Bofa. | 
Dieß leßtere aber geſchah fehr allmählig, und wir müffen 
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1783 bis den Dichter jelbft darüber hören. In den Briefen über 
1785. Don Garlos jagt er:* „Es kann mir begegnet feyn, daß 
ih in den erften Akten andere Grwartungen erregt habe, 
als ich in den legten erfüllte... St. Reald Novelle, viel- 
leicht auch meine eigenen Aeufferungen darüber im erjten 
Stücke ver Thalia mögen dem Leſer einen Standpunft an= 
gewielen haben, ans dem es jet nicht mehr betrachtet 
werden kann. Während der Zeit nämlich, daß ich es 
ausarbeitete, welches, mancher Unterbrechungen wegen, eine 
ziemlich lange Zeit war, hat jih — in mir ſelbſt Vieles 
verändert. Anden verſchiedenen Schickſalen, die währen 
diefer Zeit über meine Art, zu denfen und zu empfinden, 
ergangen find, mußte nothwendig auch dieſes Werk Theil 
nehmen. Was mic zu AUnfange vorzüglich in demfelben 
gefeffelt Hatte, that dieje Wirkung in der Folge viel ſchwä— 
her, und am Ende nur Faum noch. Neue Ideen, die in- 
dep bei mir auffamen, verdrängten die frühern; Garlos 
jelbjt war in meiner Gunft gefallen, vielleicht aus feinem 
andern Grunde, als weilih ihm in Jahren zu weit 
vorausgefprungen war,**undauspder entgegen: 


* &, 772. 

“= Diefe Stelle hätte Herrn Hoffmeifter gegen den Tadel 
von Hinrichs (II, 189), daß jener den Don Carlos und 
Pofa für Schillern felbit erkläre, fchon allein fichern 
follen. Eine andre, aus dem Drama felbft, fpricht eben 
fo laut dafür, was wenigftens den Don Carlos betrifft. 
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gefegten Urſache batte Marquis Poſa feinen Platz 1783 is 
eingenommen. So fam es dewn, daß ich zu dem vierten 1788. 
und fünften Akte ein ganz anderes Herz mitbrachte. Aber 

die erften drei Akte waren in den Händen des Publikums, 

die Anlage des Ganzen war nicht mehr umzuftoßen — ich 

hätte alſo das Stück entweder ganz unterdrücken müffen 

(und das hätte mir doch wohl ver fleinfte Theil meiner 

Lefer gedankt), oder ich mußte die zweite Hälfte der erften 

jo gut anpaſſen als ich konnte.“ 











In dem neunten Auftritte des eriten Aufzugs jagt Dieter 
zum Marquis: 
— Ich bin 

Ein dreiund zwanzigjähriger Jüngling, — Prinz, 

Und Spanier, und feurig kocht mein Blut 

Und feuriger begehren unſre Weiber. 

Doch, Rodrigo, — ſieh, unausſprechlich groß 

Iſt die Empfindung — unter dem Bekenntniß 

Hebt ſich mein Buſen königlich empor — 

Rein bin ich noch, rein wie aus Mutterleibe. 

Was vor mir Tauſende gewiflenlos 

In ſchwelgenden Umarmungen verpraßten,, 

Des Geiſtes beite Hälfte, Männerkraft, 

Hab’ ich dem Fünft'gen Herricher aufgeboben. 
Als Schiller zu Bauerbady dieſe Zeilen dichtete (vergl. 
B. J. ©. 163), hatte er 23 Jahre faum hinter fich, und 
die Liebe zu Lotte v. Wolzogen Hatte ihn jelbit zu dem 
reinen Jünglinge gemacht, als welchen ev bier feinen Hel— 
den fchildert (®. I, ©. 175). Den jchlagenditen Beweis 
liefern endlich die Aeuſſerungen Schillers gegen Reinwald 
(2. I, ©. 165), welche Hinrichs freilich, man weiß nicht 
mit welchem Rechte, vecufirt. 
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4783 bi Der Mangel an Zufammenhang zwifchen diefen beiden 
4788. Hälften fallt noch viel mehr in die Augen, wenn man vie 
erfte Hälfte nimmt, wie fie in der Thalia erfchien. Hier 
erfahren wir fchon aus der Vorrede, daß vorerft noch ver 
Conflikt zwifchen Vater und Sohn dem Dichter die Haupt: 
fache war und die Figur ded Königs Philipp urfprüunglich 
im Vordergrunde ftand. „Die Gefchichte des unglüdlishen 
Don Garlos und feiner Stiefmutter, * heißt es hier, „ift 
von den intereffanteften, die ich kenne; aber ich zmeifle fehr, 
ob fie fo rührend als erfchütternd ift. Nübrung, glaube 
ich, ift Hier ganz nur Verdienſt des Dichters, der unter den 
vielerlei Arten der Behandlung gerade diejenige zu wählen 
weiß, welche die widrige Härte des Stoffs zu weicher Deli- 
fatefje herabftimmt und milvert. Cine Leidenſchaft, wie 
die Kiebe des Prinzen, deren leifefte Aeuſſerung Verbrechen 
ift, die mit einem unmiderruflichen Religionsgefeß ftreitet 
und fich ohne Aufhören an der Örenzmauer der Natur zer: 
Schlägt, kann nich fchaudern, aber fehmwerlich weinen machen. 
Eine Fürftin wiederum, deren Herz, deren ganze weibliche 
Glückſeligkeit einer traurigen Staatömarime hingefshlachtet 
worden, die durch die Keidenfchaft de8 Sohnes und des 
Baterd gleich unmenfchlich gemißhandelt wird, kann mir 
wohl Murren gegen Borficht und Schiekjal, Zahneknirfchen 
gegen weltliche Sonventionen abnöthigen, aber wird ſie mir 
auch Thranen entloden? — Wenn viefes Trauerfpiel 
jchmelzen full, fo muß es, wie mich däucht, durch vie 
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Situation und den Charakter König Philipp & gefchehen. 1783 His 
Auf der Wendung, die man vdiefem giebt, ruht vielleicht 1788. 
das ganze Gewicht der Tragdpdie.... Es mag 
zwar ein gothiſches Anſehen haben, wenn fich in ven Ge- 
mälvden Philipps und feines Sohnes zwei höchft verſchie— 
dene Jahrhunderte anftoßen, aber mir lag varan, den Men: 
ſchen zu rechtfertigen, und konnt' id) das wohl anders und 
beifer, als durch den herrſchenden Genius feiner Zeiten? 
Der ganze Gang der Intrigue wird, wie ich mir einbilpe, 
ſchon in diefem erften Aufzuge verrathen ſeyn. Wenigſtens 
war das meine Abjicht, und ich halte es für das erfte Re— 
quijit meiner ITragdvdie. Beide Hauptcharaftere laufen 
bier ſchon mit derjenigen Kraft und nach verjenigen Rich: 
tung aus, welche den Lefer erratben läßt, mo und wann 
und wie heftig jie in der Folge wider einander jchlagen. * 

So ift aljo bis jeßt doch die Tragüdie immer noch — 
woran Schiller auch fpäter, als er dieß Gemebe ſchon zer= 
ftört hatte — mit den Ausdrücken noch fefthielt, ein bür- 
gerlihes Trauerfpiel im Königshaujfe In 
feinem Gifer aber, die Charaktere recht auseinander zu hal— 
ten, treibt er es gleich in der erften Scene des erjten Akts 
(älterer Rezenfion) zwifchen Garlod und Domingo, und 
felbſt in der Scene zwiſchen Carlos und feiner Mutter fo 
weit, daß die natürliche Folge davon hätte feyn follen, 
daß beide auf der Stelle der Inquilition auögeliefert 
wurden. 
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1783 hie Dad Mebrige, wodurch fich die erften Akte in der Tha— 
1788. lia von der jpätern Rezenfion unterfcheiden, find Iyrifche 
und epifche Ausführungen, rohe Ausbrüche ver Leiden: 
fchaft, gehäufte Bilder und Zerrbilder, Metaphern und 
andre Uebertreibungen des Ausdrucks, welche der Mäßi- 
gung gebietende und verfuchende Jambe * vergebens aus 


* Sch kann mich unmöglich mit der Anſicht Mundts verei- 
nigen, daß Schiller zum Glüde feiner Poejie das Rheto: 
rifche und Prumnfrednerifche feines Ausdrucks vermieden 
haben würde, wenn er den Jamben nicht mit dem Bewußt— 
jeyn aufgenommen hätte, daß cr der profaiichen Rede am 
natürlichjten entipreche und gleichfomme, und wenn er in 
der Projaform feiner erſten Dramen nur mit geläuterter 
Durchbildung und Nusfchmelzung fortgefahren wäre. Jene 
Unnatur ift vielmehr in Schillers erften Dramen, gerade 
was ben Ausbrud betrifft, noch viel unleidlicher, als im 
Don Carlos. Und bei dem andern unmittelbaren Nach: 
folger Leſſings im Gebraucde des reimlojen Jamben, bei 
Göthe, it jo wenig als bei Leſſing jelbit ein rhetorijcher 
Schwul fühlbar. Wenn alio Schiller durch jeine metri- 
chen Dramen wieder die veflamatorifche Unnatur der neue: 
ten deutjchen Schaubühne begründet haben foll, jo dürfte 
ein Theil dieſes Unweſens gewiß nur die Nachahmer, ein 
andrer Theil aber Schillers Kothurn treffen, jofern diejer 
auch ohne die metriſche Form zum Stelzengange 
hinneigte. Ich bin vollfommen überzeugt, daß der Jambe 
bei Schiller eher eine Milverung in diefen Gang gebracht 
bat. Das Göthe gleichfalls die gebundene Form, ganz 
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der erften Geftalt des Stüdes zu verbannen gerungen hat, 1783516 
und in welchen die rohe Profa der Räuber und Fiesko's 1788. 
den Danım des Verjed wieder durchbricht. Aufjerdem 
finden ſich in diefem erften Texte auch noch die ungemeffen: 
ften Deflamationen gegen Pfaffengewalt und Pfaffenbetrug, 
ohne Zweifel rhetorifche Refultate der Herzendergiegungen 
des von feinen Amtsbrüdern verfolgten, katholiſchen Geift- 
lihen Trunf. * 

Je tiefer aber Schiller in dad Trauerjpiel hinein: 
drang, deſto mächtiger drängte ſich Don Garlos und mit 
ihm die neue Idee des Stückes, mit diefer aber enplich ver 
Marquis Pofa voran, und der früher fo begunftigte Phi— 
lipp mußte warten, bis dieſen neuen Sauptperfonen des 
Dramas ihre poetifche Eriftenz gelichert war. Die Leiden: 
fchaft des Sohnes zur Mutter tritt plöglich in ven Hin— 
tergrund, oder jietritt Doch in den Dienft ver Menfchen- 
rehteundder Gewifjensfreiheit. Der Zuſam— 
menftoß zweier Jahrhunderte, der nur ein Redhtfertigungss 
mittel andrer poetifcher Zwede feyn follte, wird nun die 
Hauptſache des Studs, und Don Philipp ein vorüberge— 
bendes, Carlos ein dauerndes Werkzeug der neuen Huma— 
nität und des fosmopolitifchen Republicanismus. 


wie es die Griechen thaten, fürs Drama und für jede 
Poeſie im engern Sinne forderte, erhellt aus feinem Brief: 
wechfel mit Schiller, 

«23.1, ©. 163. 
Schwab, Schillers Leben, 21 


41783 bis 
4788. 


310 


Ueber dieje neue Wendung des ganzen Planes giebt 
und Schiller ſelbſt in den Briefen vie befte Auskunft in 
folgender Stelle:* „Und was wäre aljo die fogenannte 
Einheit des Stücks, wenn es Liebe nicht jeyn joll, und 
Freundichaft** nie jeyn Eonnte? Don jener handeln 
die drei erften Akte, von dieſer die zwei übrigen ; aber feine 
von beiden befchäftigt dad Ganze. Die Freundfchaft opfert 
jich auf und die Xiebe wird aufgeopfert, aber weder dieſe 
noch jene ift ed, der dieſes Opfer von der andern gebracht 
wird. Alſo mup noch etwas drittes vorhanden ſeyn, das 
verichieden ift von Freunpdfchaft und Liebe — und wenn 
das Stück eine Einheit hat, wo anders, als in diefem drit- 
ten, Fonnte fie liegen. * 

„Rufen Sie jich, lieber Freund, eine gewiſſe Unterre- 
dung zurüd, die über einen Lieblingsgegenſtand unjers 
Jahrzehends*** — über Verbreitung reinerer, fanfterer 
Humanitat über die höchſt mögliche Freiheit der In divi— 
duen, bei des Staates höchfter Blüthe, Furz über den vol- 
lenvetften Zuftand der Menfchheit, wie er in ihrer Natur 
und in ihren Kräften als erreichbar angegeben liegt — un= 
ter und lebhaft wurde, und unſre Phantafie in einen ver 


* Achter Brief, S. 780. 

** Der Briefiteller glaubt nämlich bewiefen zu haben, daß 
Carlos nie der eigentliche Freund Pofas, jondern nur das 
Werkzeug feiner Menfchheitbeglüdenden Ideen war. 

*** Des Jahrzehends, das mit 1789 endigte, 
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lieblichften Träume entzüdte, in denen das Herz jo ange: 1788 bis 
nehm ſchwelgt. Mir fchloffen damals mit dem vomanhaf: 1788. 
ten Wunjche, daß es dem Zufalle, ver wohl größere Wun: 
der fchon gethan, im dem nächiten Julianifchen Cyclus 
gefallen möchte, unſre Gedankenreihe, unſre Träume und 
Ueberzeugungen mit eben dieſer Xebendigfeit, und mit eben 
jo gutem Willen befruchtet, in dem erftgebornen Sohne ei- 
nes künftigen Beherricherd von — oder von — auf diefer 
oder der antern Hemiſphäre wieder zu erweden. Was bei 
einem ernithaften Geipräche bloßes Spielwert war, dürfte 
fih, wie mir vorkam, bei einem ſolchen Spielwerfe, ala 
die Tragddie ift, zu ver Würde des Ernftes oder ver Wahr: 
beit erheben laffen. Was ift ver Phantajie nicht möglich? 
Was ijt einem Dichter nicht erlaubt ? Unfere Unterredung 
war längjt vergefien, als ich unterdeffen die Befanntfchaft 
des Prinzen von Spanien machte ; und bald merkte ich die— 
fem geiftvollen Jünglinge an, daß er wohl gar derjenige 
jeyn dürfte, mit dem wir unfern Entwurf zur Ausführung 
bringen könnten. Gedacht, gethan! Alles fand ich mir, 
wie durch einen dienjtbaren Geift, dabei in die Hände ge— 
arbeitet ; Freibeitsfinn mit Deipotismus im Kampfe, Die 
Fejjeln der Dummheit zerbrochen, tauſendjährige Vor— 
urtheile erjchüttert, eine Nation, die ihre Menjchenrechte 
wieder forvert, vepublifanijche Tugenden in Ausübung ge= 
bracht, hellere Begriffe im Umlauf, die Köpfe in Gährung, 
die Gemüther von einen begeifterten Intereffe gehoben — 
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478366 und nun, um die Gonftellation zu vollenden, eine ſchön 
1788. organiſirte Jünglingsfeele auf dem Throne, in einfamer, 
unangefochtener Blüthe unter Druck und Leiden hervor— 
gegangen. Unglücklich mußte er feyn ; aus dem Schoofße ver 
Sinnlichkeit und des Glücks durfte er nicht genommen 
werden; die Kunjt durfte noch nicht Hand an feine Bil- 
dung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stempel noch 
nicht aufgedrückt Haben. Aber wie follte ein Föniglicher 
Prinz aus dem jechszehnten Jahrhundert, Philipps des 
Zweiten Sohn, ein Zögling des Moͤnchsvolks.... zu Diefer 
liberalen Philofophie gelangen? Sehen Sie, auch dafür 
war gejorgt. Das Schidjal fchenkte ihm einen Freund 
[oder Nichtfreund,, wie Schiller ſonſt in dieſen Briefen 
will], einen Freund in den entjcheidenden Jahren, wo des 
Geiftes Blume fich entfaltet, Ideale empfangen werden, und 
die moralifche Empfindung fich läutert...... den irgend 
ein verborgner Weijer feines Jahrhunderts diefem fchönen 
Geſchäfte zugebilvet hat..... Unter beiden Freunden bil- 
det fich ein enthuſiaſtiſcher Entwurf, den glüdlichiten Zus 
ftand hHervorzubringen, der der menfchlichen Gejellichaft 
erreichbar ift, und von diefem Entwurfe, wie er in Conflict 
mit der Leidenschaft tritt, Handelt das gegenwärtige Drama. "* 
Es will „Wahrheiten, vie Jedem, der ed gut mit feiner 
Gattung meint, die heiligften feyn müffen, und die big jegt 


* Achter Brief, ©. 781. 
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nur das Eigenthum der Wiffenfchaften waren, in das Ge: 1783 bie 
biet der fehönen Künſte herüberziehen, mit Licht und Wärme 1798. 
befeelen, und, als lebendig wirkende Motive, in das Men- 
ſchenherz gepflanzt, in einem Fraftvollen Kampfe mit ver 
Leidenjchaft zeigen." Es giebt und den Montedquieu 

auf ein Trauerfpiel angewandt. * 

Endlich, wo Schiller die Schwäarmerei bei der Grüße 
des Marquis erklärt und geftanven hat, „daß Carlos ver- 
unglüdt, weil fein Freund fich nicht begnügte, ihn auf eine 
gemeine Art zu erlöfen," behauptet er, „mit einer nicht 
unwichtigen Erfahrung aus der moralifchen Welt zufam- 
menzutreffen. Es ift diefe: daß Die moralifchen Motive, 
welche von einem zu erreichenden Ideale von 
Vortrefflichkeit hergenommen find, nicht naturlidy im 
Menfchenherzen liegen, und eben darum, weil fie erft durch 
Kunft in dafjelbe hineingebracht werden, nicht immer wohl- 
thätig wirfen, gar oft aber durch einen ſehr menfchlichen 
Uebergang einem ſchädlichen Mißbrauche ausgefegt find. 
Durch praktiſche Gefeße, niht durch gekün— 
ftelte Geburten der theoretifhen Vernunft, 
foll ver Menſch bei feinem moralifchen Handeln geleitet 
werden. Schon allein dieſes, daß jedes jolche moralifche 
Ideal oder Kunftgebaude doch nie mehr iſt als eine 
Idee, die, gleich allen andern Ideen, an dem beſchränkten 


* Zehnter Brief, ©. 782. 
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1783 bie Gefichtöpunfte des Individuums Theil nimmt, dem fie an: 

1788. gehört, und in ihrer Anwendung alfo auch der Allgemein: 
heit nicht fühig feyn Fan, in welcher der Menſch jie zu 
gebrauchen pflegt, ſchon dieſes allein müßte jie zu einem 
fehr gefährlichen Inftrumente in feinen Händen machen: 
aber noch weit gefährlicher wird fie durch die Verbindung, 
in die fie nur allzufchnell mit gewiffen Leivdenfchaften tritt, 
die fich mehr oder weniger in allen Menfchenberzen finden: 
Herrfchfucht, Eigendünkel und Stolz!" Und nun wird die 
Anwendung auf Marquis Bofa gemacht. 

Dieſe Selbftgeftandniffe Schillers überheben uns jeder 
andern Darlegung jeiner Idee. ES erhellt unwiderſprech— 
lich aus ihnen, daß Wilhelm v. Humboldt und Hoff: 
meifter* vollfommen vecht haben, wenn fie die Fofmo- 
politifche Idee für die wahre Idee des Stückes halten, 
fo hart fie von der fpefulativen Weltanficht darüber ange- 
laffen wervden.** Chen fo deutlich ift, befonders aus der 

* Jener in der Borerinnerung zu feinem Briefwechjel mit 
Schiller ©. 32; diefer I, ©. 294. 

** Sinrihs I, ©. 188— 214. Was tft aber nad) der An— 
ficht vieles Denfers die, Idee des ESchiller’fchen Trauer: 
ſpiels? Keine andre als die des hriftlihen Glau- 
bens, als des Glaubens der Welt, des wahren 
Glaubens, nicht des fubjeftiven Glaubens. Diefe politifch: 
religiöfe Idee ift, nach ihm, das bewegende Princip der 
Handlung, die Religion, wie fie fih im abfoluten Staate 
verherrlicht. Schiller bat nach ibm aus richtigem Gefühl 
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zulegt angeführten Stelle, daß wirflih, wie Hoffmeifter 17835i8 
fagt, „die Kant'iche Moralphilofopbie poetifch von Dichter 1788. 


die Zeit gewählt, wo die Monarchie auch hiftorifch die be: 
jondern Interefien immer mehr überwand, Der Don Gar: 
los verherrlicht die reine Monarchie, welde durch 
Unterjohung der Feudalberrfchaft entftand. Dieß war 
die That Philipps I. von Spanien Nach Hrn. 
Hinrichs wäre alſo Schillers Trauerſpiel eigentlih in fo 
weit auf Die Verherrlichung dieſes tyrannifchen Defpoten 
abgejehen. Jedoch „die Monarchie erfordert, daß im Staate 
fein Gigenwille herriche, ſondern der allgemein vernünftige 
Mille des Rechts. Diefer ift der Wille des Monarchen ; 
da aber die Kirche fein religiöfes Gewiſſen in Bells nahm, 
wurde der Staat mit dem Monarchen von der Kirche ab: 
hängig,“ und darin bat Philipp Unrecht. Die Monarchie 
wurde durch die Kirche zur Defpotin, und die Kirche felbit, 
fo fern fie ihren göttlichen Inhalt verweltlichte, Fam das 
durdy mit fich felbit in Widerſpruch. Das ift die alte 
Kirche. Carlos und Bofa Fimpften für die neue Kirche, 
die das Meltliche in Ginheit und Mebereinftimmung mit 
dem göttlichen Willen zum Princip erhebt, wodurch die 
Einheit und Verknüpfung des Göttlihen und Weltlichen, 
die in der alten Kirche äußerlich und gewaltfam war, inner: 
lich und frei wird, indem fie lehrt, daß jene Ein 
heit die Gewißheit des Menfhen von fid 
jelbit, ver Geift, fey. 

Sp veranfchaulicht denn auch der Don Carlos nichts 
andres, als das Hegel’fche Grunddogma, zu welchem bie 
Räuber, Kabale und Liebe und felbit der Fiesko nur einen 
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47836i8 begründet werden wollte.” * Und fo. bleiben wir auch mit 

41788. ihm ver Meinung, daß Don Carlos und Marquis Pofa 
die beiden fittlichen Lebensprincipien Schillers vorftellen, 
erfterer das Princip der ſchönen Menichlichkeit, leßterer das 
Princip der Freiheit. Hieraus ergeben fich freilich äſthe— 
tifche Folgerungen, die dem Stücke felbft, zumal was Cha— 
rafterzeichnung betrifft, nicht günftig find. ** 


Anlauf genommen hatten. „In Fiesfo hatte der Staat 
fich noch nicht über die befonderen Intereſſen des Standes 
erhoben. Dieß geſchieht erſt in Don Carlos mit 
der Erbfolge. Der Fürft von Geburt ift zugleich Mo— 
nard) des Staats, Monarch von Gottes Gnaden.“ — „Da 
im Don Garlos nichts Partifuläres mehr gilt, fo tritt 
in ibm mit dem Zwed zugleich der Endzweck, 
mit dem Staate die Religion, der Glaube 
hervor.“ Don den Räubern bis zum Garlos machte nad 
Hrn. Hinrichs ganzer Darftellung in feinem 2ten Bande 
der abfolute Geiſt in Schillers Geiſt einen Spaziergang in 
nuce durch die ganze Meltgefchichte und die ganze Socials - 
philofophie. Da obiger Anficht fait jede Zeile in dem Drama 
und Schillers ausdrüdliche Erklärungen widerfprechen, jo 
ift nichts Anders anzunehmen, als daf, während der Dichter 
ein republicanifches Trauerfpiel zu fchreiben glaubte, we— 
nigftens ein Drama, das einen Nepublicaner auf den Thron 
zu feßen gedachte, der abfolute Geift feine Feder im Sinne 
der abjoluten Monarchie auf eine Weife gelenkt hat, die 
weder der Schreiber merkte, noch der Leſer merft. 
*A. a. O., S. 298. 
* Man findet fie bei Hoffmeiſter I, ©. 302. 
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Und dennoch hat dad Drama gerade durch jene Ideen, 1788 bie 
vie feinen Berfonen die rechte Individualität und dem Werke 1788 
felbft den Charafter eines lebendigen Kunſtwerks verwei- 
gern, fein Glück bei vem Molke, ja bei ven Völkern gemacht, 
und es ift noch immer der Liebling der civilifirten Welt, 
wo nicht auf dem Theater, jo doch auf dem Lefepult. Aber: 
mald bat in einer Gonception des Dichter! feine Divina= 
tiondgabe fich erprobt, fie hat, wie einft in den Näubern, 
das geiftige Ferment, das die Zeit durchfäuerte, nur in 
feinen reineren, edleren Elementen erfannt, und fein Seher— 
geift hat im Don Carlos Vieles ausgefprochen, was nad 
Jahren der Zeitgeift von ver Tribune herab verfündigte 
und im Staatdleben zur Reife zu bringen bemüht war. 
Die Rede des Marquis Pofa an den König, die wie Ein 
fhimmernder Waflerftrahl in die Höhe fpringt, hat fich in 
der Nationalverfammlung zu Paris in vie bunteften, 
von Gegenftänvden und Verfonen mannichfach gefärbten 
Strahlen gebrochen, und wenn dem Verfaſſer diefer Bio- 
graphie in feiner Abgefchiedenheit der Moniteur von 1789 
zur Hand wäre, fo würde e3 ihm ein leichtes jeyn, Die 
glänzenpften Parallelen der Wirklichkeit mit den voran 
fchreitenden Gedichte, wie früher mit den Räubern, zu 
ziehen. 

Der beſchränkte Menſchenblick jteht mit finjtrer Trauer, 
daß das Eosmopolitifche Streben in ver Weltgefchichte einen 
andern, einen umgekehrten Lauf genommen, als in dem 
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178368 Geifte des Dichterd. In diefem kämpfte es fid) von ven 

1788. Räubern bis zum Don Garlos aus den dunfeln und maf- 
lofen Gefühlen des Mißbehagens und der Leidenſchaft, die 
im Aerger auf nichts als Umfturz denken, zu ven hellen 
und gemäßigten Korderungen der Vernunft empor, bie 
auf Fortichritt und Reform geben. Im ver Zeitgefchichte 
aber begann jenes Streben, einzelne Eruptionen abgerech— 
net, mit der geordneten und janfteren Reflerion, und fchlug 
in den blinden Trieb, in Leidenjchaft, Verwirrung und 
Wuth um. Auf die gefeßgebende Verſammlung folgte 
der Nationaleonvent, nicht, wie in Schillers dichtendem 
Geifte, jene auf diefen. Und fo hat denn die ungeheure 
Vergangenheit ver Gegenwart den mühſam binaufgewälz- 
ten Stein des Sifyphus doch nur berabgerollt und in der 
Tiefe liegend Hinterlaffen. — 

Wenn wir aber den Don Garlos nur als Poeſie, fo 
weit er als deren freie That angeſehen werben kann, nicht 
als Zeiterzeugniß und Zeitereigniß betrachten, fo rühren 
die mannigfaltigen Mängel, die Schiller felbft in feinen 
Briefen über das Stud theild aufzudecken, theilö zu be: 
mänteln jich abmüht, wie das Verhältniß des Marquis zu 
Don Garlos,* der Charakter und die Handlungsweiſe bei: 
der, befonders aber die Unbegreiflichkeiten in ver lezten 








* Hierüber ſ. Schillers zweiten Brief bis zum achten und 
Hoffmeifter I, 306 — 309. 
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Intrigue Poſa's* hauptfächlich daher, daß der Dichter 1788 bis 
anftatt Gine große Idee ganz zum Vorwurfe ver Tragödie 1788 
zu machen, und bier feinen Genius jchaffen zu laffen, zu 

‚vielerlei nebeneinander gewollt hat. Die Räuber waren 

ein Werk des Inftinfts, Fiesko ein Werk ver Berechnung, 

Kabale und Liebe ein Werk ver Leidenschaft, ** Don Carlos 

hätte das erſte Kunſtwerk des Dichters werden fünnen, 

aber es wurde durch jenen zerfplitterten Willen ein Werk 
allzugerftreuter Abjichtlichfeit. Er wollte den Kampf eines 
neuen Jahrhunderts mit dem alten ſchildern, wollte Denk: 
freiheit und Menschenrechte des achtzehnten Jahrhunderts 
philoſophiſch verfechten, wollte bei dieſer Gelegenheit fich’8 
zur Pflicht machen, in Darftellung der Inquifition, Die 
proftituirte Menjchheit zu rächen, und wollte doch zugleich 
wieder eine umnfelige, durch die Religion aller civilifirten 

Voͤlker verpönte Leidenſchaft varftellen; und dieſe verfchie- 

denen Willen ſollten ſich in einer Mannigfaltigkeit von 

Charakteren und Situationen brechen — wie konnte da, bei 

noch ſo viel Kraft und Beſonnenheit, innerliche Einheit und 

äußerliche Ueberſicht zu Stande kommen? Kein Wunder, 
daß der Dichter ſich ſelbſt verlor, in die handgreiflichſten 
* ©. Schillers eilften Brief und Hoffmeiſter 309 f. 

** „Leſſing macht zu Shaffpenres Romeo und Julie die fchöne 
Bemerfung , daß die Liebe felber diefe Tragödie gefchrieben 
habe, Aehnlich könnte man von Kabale und Liebe fagen, 
dag eiferfüchtige Liebe dieß Stück gedichte.“ Hinrichs IL, 112, 
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478350 Widerfprüche geriet * und in der Darftellung, wie ein 
1788. edler Bewunderer Schiller® von jenfeit8 des Kanals 


» Soffm eifter hat (I, 310) einen ſolchen Widerſpruch 
nachgewiefen. Aft II, Sc. 4 behauptet Don Carlos von 
der Königin: „Noch hab’ ich nichts von ihrer Hand ge 
leſen“ und Akt IV, Se. 5 fagt derfelbe, unter ug Brie- 
fen fey auch einer von ihr 


— „ven fie damals 
„Als ich fo tödtlich Frank gelegen, nach 
„Altala mir geichrieben.* — 


Diefen Widerfpruch vertheidigt Hinrichs mit folgenden 
Morten (II, 233): „Hoffmeifter treibt den äußerften 
Berftand aufs äuferfte, wenn er fogar urtheilt, daß 
die ganze Tragödie an der Handfihrift der Königin fcheitre, 
bie Don Carlos einerjeits nothwendig kennen müffe, ans 
drerfeits nothwendig nicht Fennen dürfe. Schiller verwahrt 
fih in feinen Briefen über Don Carlos überall gegen ſolche 
„vernünftige Berechnung,“ die er als unpvetijch von der 
Hand weist. Und Göthe fagt: „Der Verftand darf gar 
nicht in die Tragödie entriren, als bei Nebenperfonen zur 
Desavantage der Helden.“ 


Göthe und Schiller würden eine foldhe Anwen: 
dung ihrer dramaturgifchen Anfichten ſchwerlich gelten laſ— 
fen; jie wollten gewiß nicht, daß in einem Drama ver ab: 
folute Unfinn gleihe Berehtigung erbielte 
mit dem abfoluten Sinn, und daß ein Dichter bes 
haupten dürfte, feine Heldin habe eine beſt im mte Hand— 
fung begangen und nicht begangen. 
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verfichert, fo dunkel und fchwerverftanvlich wurde, mie 1788 bie 
Lykophrons Alerandra. * 1788. 
Am nacıtheiligften wirkte dieſe Gejpaltenbeit in ver- 
ſchiedene Zwede auf die erbabene Geftalt des Marquis 
Pofa, der unftreitig mehr perjünliches Leben und mehr 
praftifches Anfehen erhalten hätte, auch über den Vorwurf 
der Schwärmerei, den Schiller felbft vorberfah, viel ficherer 
erhaben geblieben wäre, wenn der Dichter über andern und 
zum Theil früheren Abfichten eher Zeit gehabt hätte, feis 
nem Betragen und feinen Worten ven Charafter der Tihat- 
fraft zu verleihen, den die Worte Alba's über die bei dem 
Karthäufermönche vorgefundenen Briefe Poſa's durchaus 
erfordert hätten. Gin Mann, der die Abjicht hatte, „alle 
nordifchen Mächte für die Freiheit der Flamänder zu be: 
waffnen, in deffen Kopf ein ausgeführter Plan des ganzen 
Krieges fertig war, der Spanien auf immer von den Nies 
derlanden trennen follte; der nichts überſehen, Kraft und 
MWivderftand berechnet, alle Kräfte des Landes, alle Mari- 
men, alle Bündnifje angegeben hatte — diefer Mann hätte, 
fo lang er in der Tragoͤdie lebte, bier und da anders han— 
deln, und noch haufiger anders fprechen müffen. Auch ver 
Don Garlos, den ein folcher Mann gewürviget das Werk: 


* Don Carlos, a dramatical poem from the german of 
Schiller. By John Wyndhanı Bruce, Esq. Mannheim, 
Schwan and Goez. London: Black and Armstrong. 1837. 
Preface. p. V. 
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17836ie zeug feiner Plane zu ſeyn, hätte ein andres Gepräge tragen 

1788. müffen, als ver allzu weibifche Jüngling, deſſen Ideal Schil- 

ler aus unreiferen Jahren mitgebracht, und der im Stande 

war, die Worte einer Dirne mit dem Ausrufe zu erwiedern: 
Unglaublich! wie? ein folches Mädchen Hatte 


Madrid, und ich, — ımd ich erfahr' es heute 
Zum erjlenmal? * 


Es ift jehr begreiflich, wie zwei Kritiker diejes Stück zweier: 
lei Berioden Schillerd anweiſen fonnten. Daffelbe ruht 
mit feinen drei erften Akten in Schillers Iyrifch-dramati: 
fcher Jugendperiode, und thut mit allen feinen Perfonen 
(insbeſondere mit Poſa, Bhilipp und der Königin, zuleßt 
mit Garlos jelbft) in den zwei legten Akten einen wahren 
Kiefenichritt in die männliche Kunftbildung des Genius 
hinein. Und es ift am Ende gerade diefe wunderbare Ver: 
wandlung, welche während des Stückes mit den Charafte: 
ren dejjelben vorgeht, die ung von der Allınacht des genia- 
(en Willens überzeugt, der den Dichter fühlbar vorwärts 
und dem Ziel entgegen reißt. 

Bon den dreierjten Akten, zumal in ihrer urfprünglichen 
Geftalt, giltnun auch hauptſächlich Wielands Tadel, welcher 


* Dieß jagt Carlos, nadıdem Eboli ihm erflärt hat, daß 
„der Seelen entzüfender Zuſammenklang — ein Kuß — 
der Schäferjtunde ſchwelgeriſche Freuden nur 
Einer Blume Blätter jeyen.“ Und fo fpricht die Prinzeis 
fin vor ihrem Falle! | 


323 


die pſychologiſche Wahrheit an den Sharafteren vermißt und 1783 bis 
findet, daß fie jchöne Garrikaturen feven; welcher ſchwülſtige, 1788. 
zur Unzeit wißige, oder ſonſt unſchickliche Gedanken und 
Ausdrücke rügt, in Don Garlos eher einen Wilden, als ei- 
nen Zögling Karls V. jiebt, und den Rodrigo, der die 
Mißhandlung des Knaben Carlos um jeinetwillen zugeben 
und anfeben fonnte, ven Elendeften unter allen Nichts: 
würdigen, vie jemals Atbem geholt haben, jchilt; denn der 
übrige Theil vieles Urtbeils, daß Schiller noch zu reich 
fen, zu viel jage, zu voll fey an Gedanken und Bildern, ift 
an der Arbeit eines jungen Mannes mehr Lob als Tadel. 
Gewiß waren es jene eriten Akte, welche Göthe'n den 
Ausfpruch abnöthigten, „daß die Gricheinung des Don 
Carlos nicht geeignet geweien ſey, ihn dem Dichter näher 
zu führen,“ und die zwei legten, welche ibn zur Anerken— 
nung vermochten, „daß ſich Schiller jehon im Don Garlos 
einer gewiffen Mäßigkeit befliſſen, daß er im Begriffe ge: 
fanden, fich zu bejohränfen, dem Rohen, Uebertriebenen, 
Gigantijchen zu entjagen; daß ihm fchon das wahrhaft 
Große und deflen natürlicher Ausdruck gelang." Auch 
das harte Wort Zelters, „daß von den Kauptrollen feiner 
recht jchuldig, und feiner eigentlich unſchuldig jey, weil fie 
zu dumm ſeyen, oder zu juperflug, wie der einfältig weife 
Poſa, der ven Kohl fett machen will, und fehr gut daran 
gethan hätte, noch einige Jahre zu reifen,” auch diefes Wort 
über das „mühlane Stück unfres edlen Schiller" kann 
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1783 bis Doch, wenn etwas Wahres daran ift, nur auf die früher 
1788. gerfchuldete unvollfommene Anlage des Ganzen fich gründen. 
Scyiller felbft, der liebenswürdige, befcheidene Schiller, 
blickte in fpäterer Zeit, ald er es wieder für pas Theater 
bearbeitete, mit unbefangenem Auge auf dad Trauerfpiel 
feiner erſten Mannesjugend zurück und fprah: „Es if 
ein ficherer theatralifcher Fonds in dem Stück; es enthält 
Bieles, was ihm die Gunft verfchaffen kann; ed war frei: 
Lich nicht möglich, es zu einem befriedigenden Ganzen zu 
machen.” | 
Die Ausgabe des Don Carlos, die wir jeßt in den 
Gefammtwerfen finden , ift eine Arbeit ver fpäteren Jahre 
des Dichterd. Er unterdrüdfte darin manche „trunfene 
Gedanken und jprigende Pechfadelflammen” und verwans 
velte, auf Wielands Bemerfung, den metrifch falfch ge: 
brauchten Namen Roͤdrigo größtentheild in Roderich. „Gin 
gediegened poetijches Kunftwerf in höherem Sinne fonnte 
inbefien da3 Stück feiner ganzen Anlage nad doch nicht 
werden. Wie ed von 1784 an vor den Augen des deut: 
chen Publifums, durch die Mittheilungen in der Thalia, 
allmählig wurde, arbeitete gleichfam vie ganze Zeit mit, 
insbefondere „taufend und wieder taufend deutfche Jüng- 
linge; und wie man fich ehedem als Hanılet und Werther 
gefallen hatte, fo gefiel man fich jegt als feuriger Infant, 
dem man jedoch etwas Poſa beimifihte, um die Compofition 
foliver zu machen." In diefer Geftalt, die dad Stück noch 
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in der Ausgabe von 1787 hat, „bleibe es fir die Nach- 1733518 


welt, wa& ed war, eine großartige und geniale, aber un 
gemefjene und unforrefte Neuerung der Zeit, viefich 
bier in taufend Stüden, die jie will und die jie nicht 
will, ausfpricht.“ * 

Was wir weiter über dieſes Drama fagen möchten, ey 
auf den Ueberblick dieſer Periode des großen Dichterlebens 
verjpart. 


Aufenthalt in Polkftadt. 


Nach dieſen fehwierigen, doch für den poetifchen Lebens— 
lauf des Dichters unentbehrlichen Unterfuchungen, begleitet 
der Lefer gewiß von dem Ambos der Dichtung hinweg, 
vie fein fo leichtes und anmuthiges Geſchäft ift, als vie 
Wirkungen ihrer fohönften Nefultate glauben machen, ven 
Moeten gern in die Zurückgezogenheit des — Tha⸗ 
les, wo ſeine Neigung wohnt. 

Eine halbe Stunde von Rudolſtadt, frei vor dem Dorfe 
Volkſtädt gelegen, ſteht das kleine Haus, in welchem Schil— 
ler im Maimonat 1788 feine Frühlingswohnung bezog. 


* Aus dem mehrfach angeführten Aufſatz der Blätter für 
lit, Unterhalt. 1836 (©. 1201), in welchen ich eine Freun— 
deshand zu erfennen glaube, die feit kurzem ruht. 


Schwab, Schillers Leben, 22 


1788. 


1788. 
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1783. Aus feinem Zimmer, jo. lautet die Bejchreibung der Schwaz 
gerin, * überſah er die Ufer ver Saale, vie ſich in einem 
fanften Bogen durch die Wiefen krümmt und im Schatten 
uralter Baume dahinfließt. Die gegenüber am jenfeitigen 
Ufer des Fluffes ſich erhebenden waldigen Berge, an deren 
Fuß freundliche Dörfer liegen, und das hoch und jchön ge- 
legene Schloß von Rudolſtadt an der andern Seite geben 
diefem Plage ven Neiz der Mannigfaltigfeit, zugleich einer 
Einfamfeit, aus der man nur anmuthige Gegenftände über- 
fchaut. Auf einer Eleinen Anhöhe, dem Haufe gegenüber, 
die ein Wäldchen Erönt, Hat ein Funftliebenvder Verehrer 
Schillers ** ein Monument für ihn errichtet, wozu Danneder 
feine £olofjale Büfte zu einen Bronzeabguß verehrte. Hier, 
wo das ehemals Unbehaun’sche Wohnhaus, Schillers ein- 
flige Miethwohnung, ſteht, erkaufte jener von den Beſitzern 
der am Fuße des Berges gelegenen jchönen Borcellanfabrif 
im Juli 1828 ein Stück Berglandes und arrondirte es 
durch weitere Käufe: bald entftanden Wege zwifchen Feljen, 
Erhöhungen, Einebnungen ; ſchöne Gefträuche, Roſen und 
andre Blumen erblühten, ein Schilfhaus ward errichtet, 
Nuheplägchen erhoben ſich; in die ſchöne Felfengruppe 
wurde die Inichrift, „Schiller 1788,” eingehauen, und in 


” Sr. v. Wolzugen I, 262 ff., für den ganzen Abſchnitt. 
** Geheimer Kammerrath Werlich von Rudolſtadt. Dal. 
„die Büfte Schillers auf Schillershöhe.“ Rudolſtadt 1833. 
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einer natürlichen, nur wenig erweiterten Nijche des Ge- 1788. 
fteind am 9. Mat 1830, Schillers vielbegangenem Todes— 
tage, die Bronzebüſte des Dichters beim Gefange der Au: 
dolſtädter Liedertafel im Angefichte von mehr als 2000 
Zufchauern aus der Stadt und Umgegend aufgeftellt und 
enthüllt. Das Geftein ift mit Geftrruchen und Gras 
blumen bewachfen, und neuangepflanzte, in vie Felſenriſſe 
und in die Nifche hineingezogene Epheuranken geben dem 
Ganzen einen Anftrich, als wenn die Natur felbft dieſen 
Pla zu dem Beflimmten Zwecke vorbereitet hätte. Weber 
der Nifche zieht jich ein Felsjturz von ſechs Fuß Höhe mit 
ebener Stirne bin, an welcher eine goldne Lyra, aus Ster— 
nen gebildet, weit in die Gegend hinaus leuchtet. 

„Dft wird diefer Schöne Plaß * denen, die Schillern noch 
perfünlich gekannt, und den jüngern, feinem Geifte befreun— 
deten Bewohnern zum MWereinigungsplage dienen, und 
Göthes jinnvolle Worte bewähren : 

Die Stelle, die ein guter Menſch betrat, 
Sie bleibt geweiht für alle Zeiten.“ 
Wir müffen für die vorliegende Perivve Schillers 
meift die treue Beobarhterin feines neuen Glüdes fprechen 
laffen: „In unferem Haufe," führt Frau von Wolzogen 





* Daß Schiller hier feinen „Spaziergang“ gedichtet, ift irrig. 
Er entftand 1795 in Sena, im Dft., ſ. Schiller an Hum— 
boldt (Brfw. S. 227). 
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1788. fort, „begann für Schillern ein neued Leben. Lange hatte 
er den Reiz eines freien freundfchaftlichen Umganges ent= 
behrt; uns fand er immer empfänglich für die Gedanken, 
die eben feine Seele erfüllten. Er wollte auf uns wirken, 
und von Poeſie, Kunft und philofophifchen Anfichten das 
mittheilen, was und frommen fünnte, und dies Beitreben 
gab ihm felbft eine milde, hHarmonifche Gemüthsftimmung. 
Sein Geſpräch floß über in heitrer Laune. — Ein Wald— 
bach, ver fich in die Saale ergießt, und über den eine 
ſchmale Brücke führt, war das Ziel, wo wir ihn erwarteten. 
Menn wir ihn im Schimmer der Abendröthe auf und zu= 
fommend erblickten, da erſchloß ſich ein heiteres ideales 
Zeben unferem innern Sinne. Hoher Ernft und anmuthige 
geiftreiche Leichtigkeit des offenen, reinen Gemüths, waren 
in Schillerd Umgang immer lebendig, man mwandelte wie 
zwifchen den unmandelbaren Sternen des Himmel! und 
den Blumen der Erde in feinen Geſprächen.“ .... 

„Auf diefem milden Lichtpfade geiftiger Freundſchaft“ 
follte Schiller das Herz Charlottend gewinnen. Die ältere 
Schwefter, damals Gattin des Herrn von Beulwig, * be— 
gegnete mit ihrem immerwährenden Bedürfniſſe eines Les 
bens in Ideen der ganzen Stimmung des Dichterd. Die 
nächften Umgebungen fürderten Diefe Neigung; ihr Gemabl 
hatte viele Kenntniffe und wiffenjchaftlihe Ausbildung. 


* Gr ftarb ale Rudolſtaädt'ſcher Geheimer-Rath. 


329 


Zu ihrer beinahe täglichen Geiellfchaft gehörte ver Baron 1788. 
Gleichen mit feiner Braut, nad) Karolinens Zeugniß einer 
der evelften und liebensmwürdigften Menichen.* „Ausbildung 
des Geiftes war fein innigftes Bedürfniß, und die reinfte 
wohlwollendſte Geſinnung ftellte fih in feinem ganzen 
Leben wie in feiner ausgezeichnet ſchönen Geftalt var. Er 
hatte viel Sinn für bildende Kunft; wir zeichneten und 
malten zufammen.... Sein ganzes Wefen war Religion, 
Achtung vor dem Gewiffen, Abweifung alles Unrechts und 
zarte Schonung jedes Verhältnijjes. Dennoch konnte diefer 
treffliche Menſch nicht zur Einigkeit mit ſich jelbft kommen. 
Er ftunirte alle philofophifche Enfteme, um über bie 
erwigen Fragen der Menfchheit Antwort zu finden. Gein 
Glaube wurde von feinem Scharfſinne geftört; er lebte 
immer im Zweifel. Unſere Geſpräche betrafen meiftens 
Gegenftände der Metaphyſik, ich wünjchte Ueberzeugung 
für meinen Freund.” So wurde Schiller von der bei ihm 
fich eben jeßt vecht feftiegenden Spekulation, ſelbſt wider 
Willen, im Athem gehalten; er mußte fich ergeben, jo oft 
er auch, im Augenblicke nach andern Richtungen ftrebend, 
bat, Die Metaphyſik nur einige Tage ruhen zu laffen. 
Gleichen fand in der Kantifchen Philofophie fpäter- 
hin, wie Schiller jelbft, Beruhigung, und die Erziehung 
der Söhne feined Freundes, des Fürften von Rudol— 





—— 


» Sein Sohn iſt Gatte von Schillers jüngftem Kind, Emilie. 
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1788. ſtadt, entzog ihn feinem überwiegenden Hange zur Spes 
fulation. 

Der Fürft und fein Bruder, Prinz Garl, lebten, als 
liebenswürdige Jünglinge, viel im Lengefeld'ſchen Kreife, 
und bewahrten immer eine herzliche Freundfchaft für 
Schiller. Ob ver Dichter felbjt je dem großen und in 
Deutfchland in feiner Art einzigen Bolföfefte, dem ſoge— 
nannten Rudoljtadter Vogelfcießen, beigewohnt, auf des 
Fürften Veranftaltung daſelbſt Schüge wurde, und als er 
den ihm dargereichten, mit altem Rheinwein gefüllten 
Becher, der Sitte gemäß, leerte, und Kanonenſchüſſe zu 
Ehren des neuen Schugen fielen, zum Fürften gewandt, die 
MWorte ſprach: „Gnädigſter Herr! Ich wünfche Ihnen alle 
‚Kronen der Erde, denn ich ſehe, Ihre Unterthanen jind 
ſehr glücklich!" — Diefe ganze Erzählung muß beruhen 
bleiben, da die Nachricht an chronologifchen Wider— 
jprüchen * leidet, und Schillers Lebensbejchreiberin derſel— 
ben nicht erwähnt. 

Glaublicher ift, was weiter gemeldet wird, daß Schiller 
die Natur der Umgegend Tiebend genoffen, und Das 
Stammhaus der Grafen zu Schwarzburg, wie die benach— 
barte hohe byzantinifche Ruine des Kloſters Paulinzelle 


* Die jedoch vielleicht zu Töfen wären, wenn die Begebenheit 
in einen Vakanzaufenthalt Schillers von Jena aus fiel. 
Februar 1840. 
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wiederholt befucht Habe, * und er fol Jedem, der in 4788 
jenen Gegenden reiste, nocd) in Weimar ven Rath gegeben 
haben: „vie Natur auf Schwarzburgs hohen Bergen zu 
belaujchen!” Der Weg dahin ift, wie alle Wege durch 
das Saalethbal, auch von Rudolſtadt aus fehr maleriſch; 
ein enges düſteres Thal windet jich dann, nachdem man an 
Stadt und Ruine Blankenburg ** vorüber ift, in Kreisfor— 
men durch das Gebirge; in feiner Mitte raufcht tofend die 
Schwarza, bald über hellen Fiefigen Boden, bald über Fel- 
fenmajjen und Erdſchollen hinweg, die ſich wie ein verfalle- 
ned Menfchenwerf in ihrem Fleinen Bette emporthürmen. 
Düftre Fichten und Tannen, nackte, Ginfturz drohende Fel- 
fen, Schlünde und Haiden befchäftigen vier Stunden lang 
Das Auge. Nicht fern vom Eingange des Thals erbebt fich 
eine Felfenpyramivde, von der Schiller gefagt haben ſoll, 
„daß tie ein Denkmal abgeben könne und er auch bier ven 
Fürften verewigt wiffen möchte." Die Schwarzburg liegt 


* In der dritten Seftion von Georg Wigande „males 
rifchem und romantischen Deutſchland,“ weldhe Thürin- 
gen umfaßt, findet man in A. v. Bechfteins blühenden 
und belchrendem Terte außer den Abbildungen von Mei- 
ningen (Tat ©. 22—34), Weimar (S. 189-196) 
und Jena (S. 146—151) auch Rudolſtadt (S. 134 
bis 140), Paunlinzelle (©. 121 — 24), Schloß 
Schwarzburg (S. 128 f.) und das Schwarzathal 
(S. 1%4 — 139). 

** Dei Wigand abgebildet und befchrielen ©. 116-120. 


332 


4788. „wie eine Königin in fich faltenden Gewändern von ver— 
fchiedenem Grün“ auf einem hohen Berg am Ende des 
Thales, an der forellenreihen Schwarza. Bon dieſem 
Standpunft gejehen erjcheint reizend und einlavdend in der 
Ueberjiht, was im Einzelnen finfter und abjchredend 
ausjah. Nicht weit vom Schloffe findet ſich der Gafthof, 
in defien Fremdenbuch Schiller die berühmten Worte 
ſchrieb: 


„Auf dieſen Höhen ſah auch ich 
Dich, freundliche Natur — ja dich!“ 


Bon dieſem Ausfluge kehren wir nach Volkſtädt zu: 
rück, in das Studierzimmer des Dichters. Dieſer arbeitete 
dort an ſeiner Geſchichte des Abfalls der Nieder— 
lande, und las den Schweſtern die einzelnen Abſchnitte 
vor, wie ſie vollendet waren. Zu jenem Gegenſtande hatten 
ihn die Studien über den Don Carlos geführt. Auch der 
Geiſterſeher beſchäftigte ihn, und das philoſophiſche Ge— 
fpräch in dieſem Romane, das Schiller ſpäter unterdrückte, 
und in welchem als Grundgedanke erſcheint, daß Zweck und 
Mittel nur Begriffe menſchlicher Thätigkeit und Be— 
ſtrebungen ſeyen, daß alle Teleologie der Natur ein täu— 
ſchendes Spiel unſerer Einbildungskraft, und deßwegen der 
Menſch durch die theoretiſche Beſchränktheit ſeiner Ver— 
nunft, fo wie durch die Unzuverläſſigkeit des Glückes, ganz 
theil8 auf das Wirken im Augenblicke, theild auf vas 
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Genießen vefjelben hingewieſen ſey * — dieſes ganz in Kan: 1788. 
tifche Ideen getauchte Geſpräch Halt Karoline v. Wolzogen 
„vielleicht für einen Nachklang ihrer pefulativen Unter: 
haltungen.“ 


Schillers erfie Bekanntſchaft mit den Örie- 
hen. Die Götter Griechenlands. Die 
KRünſtler. 


Zu Weimar und in dem holden weiblichen Kreiſe zu 
Rudolſtadt wurde Schiller auch, am letztern Orte als ler— 
nender Lehrer, ſeit ſeinen Schulſtudien, die doch ſelbſt 
in der Akademie nicht viel über die Elemente der griechiſchen 
Sprache hinausgegangen waren, wieder, und zwar zum 
erſtenmale, obwohl nur durch Ueberſetzungen, gründlicher 
in die Welt des helleniſchen Alterthums eingeführt, und 
„das Leben und Weben in dieſen Urgebilden wurde auch 
ein Wendepunkt für ſeinen eigenen Geiſt.“ 

In dieſer Zeit ſchrieber an feinen Freund Körner: 
„Sch leſe jest faft nichts ald Homer; die Alten geben mir 
wahre Genüſſe. Zugleich bedarf ich ihrer im höchſten 
Grade, um meinen eigenen Geſchmack zu reinigen, ver ſich 


*Vergl. Hoffmeifter II, 45 ff. „Schiller ordnete alſo, wie 
alle Evelften unferes Gefchlehts, das Handeln dem 
Erfennen über.“ 


334 


1788. durch Spikfindigfeit, Künftlichkeit und Witzelei fehr von 
der wahren Simplieität zu entfernen anfing." 

Diejes Leſen im Homer geſchah in Geſellſchaft ver 
Freundinnen, denen Schiller Abends regelmäßig Die Odyſſee 
vorlas; „und ed war ihnen als riejelte ein neuer Lebens— 
quell um jie her.” Darauf famen die griechiichen Tragifer 
freilich nur aus des Paters Brumoy franzöfifcher Ueber— 
jegung, an die Reihe. Aber auch To ergriff „diefe große 
Darftellung der Menſchheit in ihrer Allgemeinheit und 
ewigen Naturwahrbeit,” jagt Schillers Schwägerin, „uns 
im tiefften Innern, und entzüdte uns jo fehr, daß wir 
viele Stellen der Tragoͤdien überjegten, um nur diefe Re: 
den, Gefühle und Bilder vermittelt unferer Sprache 
inniger in Herz und Seele aufzunehmen." Schiller ver: 
ſprach ihnen, ihre Lieblingsſtücke zu verdeutſchen, und 
wahrſcheinlich hat dieſes Verſprechen die deutſche Bearbei— 
tung der Iphigenie in Aulis yon Euripides veranlaßt, wel— 
cher die Kritik etwas zu viel Ehre anthut, wenn ſie dieſelbe 
ausführlich beurtheilt. Sie iſt aus einer wörtlichen latei— 
niſchen Ueberſetzung und zwei franzöbſiſchen Uebertragungen 
entjtanden, und erſchien zuerſt im jechsten und ſiebenten 
Hefte ver Thalia (1789); auch bei den etwas fpäter über- 
fegten Scenen aus den Phonizierinnen deſſelben Dichters * 








* Uebrigens trieb ihn das Herz zu dieſer Arbeit. „ine 
Scene aus den Phönizierinnen des Guripides hätte uns 
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ließ jih, nad) einer im Baterlande Schillers ziemlich ver- 1788. 
breiteten und geglaubten Sage, Schiller den Tert von 
einem Stuttgarter Freunde und alten Lehrer, dem gelehr- 
ten Philologen Profeſſor Naft, ** im wörtliche Proſa 
überfeßen, und bearbeitete dieſe zu fünffußigen Jamben. 

Schiller wurde durch dieſe Studien ruhiger, Elarer, 
feine Erjcheinung, wie fein Weſen, anmutbiger , fein Geift 
den phantaftifchen Anfichten des Lebens, vie er bis dahin 
nicht ganz hatte verbannen fünnen, abgeneigter. Die oben 
angeführten Worte an Körner bewiefen, wie qut er mußte, 
was ihm Noth that, und wie viel er von den Alten für 
die vom wahren Gehalt unzertrennliche Form feiner Poeſie, 
vom Gindringen in Weſen und Geftalt verfelben er: 
wartete. 

Dennoch wirkten dieſe zu allererft nicht fo auf feinen 
Geiſt, wie er ſolches jetzt ſchon wünfchte und wie «8 fpäter 
geſchah; ſondern fie verbündeten ſich zunächit mit der ffep- 
tifhen Tendenz feiner bisherigen Philoſophie, um das 
Material feiner Veberzeugungen von dem anerzogenen 
Glauben, veffen göttlichen Gehalt leider fein Herz auf 


fihm und Karolinen] bald Thränen gefoftet,“ fehrieb ev an 
Lottchen. Fr. v. W. J, 301. 

* Joh. Jak. Heinrich Naft, geb. 1751, geft. 1822, Profeffor 
an der Hoben:Garlsfchule, fpäter am Gymnaſium zu Stutt: 
nart, zulegt Pfarrer in Plochingen, befannt durch feine 
Römischen Kriegsalterthümer. 
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1788. dem im jeiner Zeit allein gebahnten Wege fich nicht anzu= 
eignen vermochte, vollends und mit etwas gewaltjamem 
Trotze loszureißen. 

Einigen Antheil an dieſer Stimmung ded Dichters 
hatte ohne Zweifel Wielands Umgang, von welchem Schil- 
ler jet eben berfam, und den er den Tempel der Venus 
Amathufia in verführerifchen Reimen ſchon längft hatte 
befränzen jehen. Am 2. Juni hatte ihm diejer Priefter 
der griechifchen Mufen und Grazien nach Volkſtädt ge 
ichrieben: „Sie find aljo in Ihrem felbftgewählten Pat— 
mos glücklich angelangt, mein liebfter Schiller! und ge- 
fallen jih da? Quod felix faustumque sit! und mögen 
Ihnen auch, wie dem heiligen Johannes Theologus, — 
nur nicht ganz in feiner Manier — hohe Dffen- 
barungen daſelbſt zu Theil werben.“ 

Jene Hohe Difenbarung lieg nicht auf jich warten; 
wahricheinlich noch in demſelben Jahre wanderten von 
Volkſtaädts ſchöner Höhe die Künstler zu Wieland, und 
erichienen in feinem Merkur im März 1789. 

Aber in ven Göttern Griehenlandd, melde 
er, noch vor jenen erniteren clafjifchen Studien, unter 
MWielands Augen in Weimar gedichtet, hatten die überwäl— 
tigenvden Eindrücke des reizendften, lebendigſten Polytheis- 
mus über den erjtarrten Theismus feines Zeitalterd, der 
neben jeinem bornirten Gott nur eine von dieſem gejchie- 
dene todte Natur erkannte, einen jauchzenden und dithy— 
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rambifchen Triumph gefeiert. * In ihnen Hatte Wieland 1788. 
fchon im März des Jahrs 1788, nach der Meinung und 
zum Schrecken orthodoxer Zeloten, aber auch zum Schmerze 
redlicher Frommen, eine wahre Apofalypfe des Satanas 
von demfelben Dichter publicirtt. Noch ift dieſes Gevicht 
der Anftoß vieler Chriften, wie es auf der andern Seite 
für gar Manchen, der dem Gotte feines Katechismus ſich 
entwachfen. meint, und doch über das verneinende Ergeb: 
niß nicht weiter hinaus zu philofophiren vermag, das 
außerfte Ziel für ihn erreichbaren Unglaubens oder Glau— 
ben3 bildet, an welchem ex böchlich zufrieden ausruht. 
Und jo fommt ed, taß die roheiten Stellen dieſes Ge— 
dichts, ** Die Schiller ſelbſt jpater ausgemerzt hat, viel: 
leicht ein eben fo großes, nur theilweife anderes Publikum 
finden, als vie evelften Kunftleiftungen des Dichters, und 


* Bergl. Hoffmeifters treffliche Entwicklung I, 81 ff. 


* Wohin tret' ich! dieſe traur'ge Stille 
Kündigt ſie mir meinen Schöpfer an? 
Finſter — wie er ſelbſt, iſt feine Hülle, 
Mein Entſagen, was ihn feiernkann. 


Nach der Geiſter ſchrecklichen Geſetzen 
Richtete fein heiliger Barbar, 
Deſſen Augen Thrinen nie benetzen, 
Zarte Weſen, die ein Weib gebar..... 


Fremde, nie verftandene Gntzüden 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 
Und für Freuden, vie mich jetzt beglüden , 
Tauſch' ich neue, die ich mifien kann! 


Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen u. f. w. 
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4788. gewiß ein größered, als fein ejoterifcher, Heiliger Schön 
heitslehrhymnus auf die Künftler. Als Stimmführer 
des gekraͤnkten Glaubens erhob fich ein Dichter, der ſchon 
vor Schiller einen nicht leife ausgefprochenen, durch das 
Echo eines Dichter b undes noch verftärkten Namen Hatte; 
Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. Aber 
er that es nicht auf vie rechte Sängerweife, daß er Lied 
mit Lied befümpft hätte, ſondern durch einen Journal 
Artikel im Augufthefte des deutichen Muſeums von 1788, 
welcher „Gedanken über Schillers Gedicht: Die Götter 
Griechenlands” überfchrieben war. 

Die bitteriten Stellen dieſes ſelten gewordenen Aften: 
ſtückes, das nahezu neun große Oktavfeiten füllt, lauten 
wie folgt: 

„Poeſie, welde die Wahrheit anfeinnet, mag al& 
Dichtkunſt bewundern, wer da will; ich habe immer zu 
groß von der Poefie gedacht, um fie für Tauſendkünſtelei 
zu halten, um zu glauben, daß jie nad) einer Bewunderung 
jtreben fünne, zu welder fih Verachtung und 
Abſcheu geiellen.... | 

„Die Philoſophen, welche jich rühmten, daß fie das 
Schwarze weiß, und das Weiße ſchwarz machen fünnten, 
nannten fih Sophiften. Ihr Name ift ein Schimpfwort 
geworden. Wie follenwir Dichter nennen, welde, 
wie Schiller, des gdttlihen Feuerstheilbaf: 
tig wurden und es fo anwenden? 
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„Ein jolcher Mißbrauch betrübt mich ebenfofehr, ı 788: 
als mich: ihr wahrer Gebrauch entzückt. Bis zu Wonne— 
thränen hat mich Schillers Rundgeſang [an] vie Freude 
gerührt. Bei zwei andern Inrifchen Gedichten * dieſes 
Mannes empfand idy, was ich bei dieſem Lobe der Götter 
Griechenlands empfinde. Hat der Dichter zwo Seelen , wie 
jener junge Meder beim Xenophon zu haben mwähnte ? 
Blast er aus Ginem Mundefaltund marm, 
wie der Wanderer in ver Höhle des ehrlichen Faunus? 

„Ich möchte Lieber der Gegenftand des allgemeinen 
Hohnes jeyn, als nur Ein folches Lied gemacht Haben, 
wenn auch ein jolches Lieb mir den Ruhm Des großen und 
lieben Homers zu geben vermöchte. Wenn ein unmündiges 
Publicum mich für vas Gift, welches ih ibm im 
Beſcher der Mufengereicht hätte, vergdtterte, fo 
würde ich mir felber ein muthwilliger Knabe ſchei— 
nen, welcher ſeinen Pfeil gegen die Sonne RE) meil 
fie fih von ihm nicht greifen läßt. 

„Hier ift die letzte 2öfte Strophe : „„deſſen Strahlen 
mich darnieder ſchlagen““ u.f.w. Dieſe Strophe erinnert 
an jene Zeile von Blumauer, welche als befonders frei: 
müthig, jo übermäßig gepriefen worden: 

Nimm mir den Glauben oder den Berftand! 
*Ohne Zweifel ift das eine hier gemeinte Gedicht die 

Refignation, das andre die Freigeifterei aus 

Leidenſchaft. 
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788. Es thut mir wehe, einen Mann zu fehen, dem fich nur 
diefe fehreckliche Alternative * zeigt, aber die Aeußerung 
diefes Gedankens kann ich fo wenig freimüthig finden, als 
die Ausfälle, welche einige Wiener'ſchen Dich— 
terizt gegen den Pabſt thun. 

„Wenn ich auch Schillerd Rundgefang auf die Freude 
nie gelefen hatte, fo würde ich Doch gewiß feyn, daß ein Mann 
von feiner glühenden Empfindung Momente müffe gehabt 
baben, jel’ge Momente, in welchen feine Seele dahin ſchmolz 
bei der Empfindung des Allgegenwärtigen, Allliebenven. 

„Die Borftellungen, welche unfere Religion ſich von 
dem Gott macht, der lich Vater nennt...., vom Sohne 
Gottes, welcher unſer Bruder ward . . . . für die Menjchen 
lebt und für Die Menfchen ftirbt, uns eine Sittenlehre 
ſchenkt, gegen welche alle Sittenlehren nichts find..... j 
die Lehre der Unfterblichkeit and Licht bringt, fie durch feine 
Auferftebung, welche und den Zweck feined Lebens und 
Todes entfiegelt, betätigt; dieſe Vorftellungen, fage ich,.... 
müßten ihm, auch wenn er das Unglück hätte, nicht daran 
zu glauben, doch wohl edler und mohlthätiger fcheinen, 
ald die Spiele ver griechifchen Phantafie, deren ötterlebre 
die größte Abgotterei mit dem traurigften Atheismus ver= 
band..,. 

„Jenes Unding, was die Alten Schieffal nannten, 
trat an die Stelle Gottes, den wir Vater nennen. 


* Im Tert, durch offenbaren Drudfehler: „Alternation.“ 
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„Dieſer Kindfchaft entjagen zu wollen, um, wenn das 1788, 
möglicd wäre, wieder zu glauben, daß Bacchus mit frecden 
Mänaden jhwärme, und Venus mit Gnade aufden Dienft 
ihrer unzüchtigen Priefterinnen herabſchaue, ift ver aben: 
teuerlichite Wunſch, dem jich ein Menfch überlafjen kann, 
ein Wunſch, dejjen Aeußerung fih nicht von 
dem Begriffe der Läfterung trennen läßt. Die 
Entſchuldigung des Scherzed findet in Abjicht auf das 
Heilige nicht Statt, am wenigften eines jolchen Scherzes, 
welcher nicht etwa bunte Seifenblaſen in die Luft bläst, 
fondern Maulwurfshaufen mit blinder Wuth 
aufmwirft, gleich jenen göttlichen Kindern der Erde, 
welche ven Oſſa auf den Olymp, auf ven Offa ven Pelion 
thürmten, um — den Himmel zu ftürmen.” * 

„dr. Leop. Graf zu Stolberg." 


*Die ſchoͤnſte Apologie der „Götter Griechenlands“ hat 
Guſtav Pfizer im Schillersalbum in den Worten ge— 
dichtet: 


Du klagteſt um die Götter Griechenlands 

Und war denn Raum für ſie in deinem Buſen? 

Sie ſind dahin — es blieb manch edles Bild 

Zurück von den verſchwundenen Geſtalten; 

Da haſt vu kühn ver Dichtung goldnen Schild 
Den Götterleichen ſchirmend vorgehalten. 
Um jene Weſen klaget dein Gedicht, 

Die in der Schönheit Formen ſichtbar waren; 

Sie riefſt du an — und wußteſt ſelber nicht, 

Wie ganz ein Prieſter du des Unſichtbaren. 


Schwab, Schillers Leben. 23 


1788. 
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„Stolbergs Febvebrief gegen die Götter Griechen: 
lands," berichtet Frau von Wolzogen, „that uns fehr 
web; um jo mehr, da feine Gedichte zu denen gehörten, 


die unfere Jugend verjchönert hatten. Es war Hart von 


den jo edeln Manne, eine poetifche Anficht und momen= 
tane Dichterlaune vor das ftrenge Forum der Orthodoxie 
zu ziehen, wo er gewiß war, Plattheit und Veſchränktheit 
als Mitarbeiter zu finden, und unferm Freund auch in 
der Meinung gutmüthiger Schwachheit zu ſchaden. Gr 
ließ fih wahrfcheinlich von momentaner Empfindung, vie 
die Folgen nicht ermaß, hinreißen. Was fann man einem 
Menſchen Schredlicheres Schuld geben, als ein Gottes: 
läugner zu ſeyn? Es zerjlört feine ganze Menfchheit in 
Vernunft und Empfindungen. Die lette Strophe viefes 
Gedichts dünkte und gerade jehr rührend durch die Sehn— 
fucht nach dem Höchſten und Ewigen, die fie ausfpridht: 
Defien Strahlen mich darnieder fchlagen 
Werk und Schöpfer des Verſtandes! dir 
Nachzuringen,, gib mir Flügel, Wagen 
Did) zu wägen — oder nimm von mir, 
Nimm die ernfte, ftrenge Göttin wieder, 
Die den Spiegel blendend vor mid hält! 
Ihre fanftre Schweiter fende nieder, 
Spare jene für die andre Welt,“ 
Hatte Stolberg, vier Jahre nachher Kryptofatholif, * 
auf eine pfäffifche Weife, wie ihm vorgeworfen wird, ange— 


* Do. Voß und StolbergwonDr, C. A.F. Schott. S. 188. 
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griffen, jo Außerte jich dagegen Wieland, ver offenfundige 1788. 
Satyr, auf eine etwas beftialifche, nachdem der empfindlich 
bewegte Schiller den Gedanken einer Erwiederung gegen 
ihn hatte laut werden laſſen. „Mir ift Lieb,“ jchreibt ihm 
Wieland vom 15. Sept., „vaß Sie dem platten Grafen 
Leopold für feine jelbft eines Dorfpfarrerd im Lande Hadeln 
unwürdige Ouerelen über Ihre griehifchen Götter 
ein wenig heimfähicden wollen. Ich Hatte gehofft, ver 
Mann wide jich feined Herrgottö in einer tüchtigen Ode, 
oder doch in einem archilochifchen Samben annehmen; aber 
er wird, wie es jcheint, immer profaifcher, und es ift wirk— 
lich erbarmlich zu fehen, was er für Schlüffe macht. Aber 
jo rächt ich die Philofophie an den Poeten, die von Ju— 
gend an ohne jie auszufommen jich gewohnt haben.“ 

Das Gedicht fand auch, was die enlere und vernünf- 
tigere Waffengattung war, einige poetifche Erwiede— 
rungen, von welchen „das Lob des einzigen Gottes“ den 
Namen Kleift an der Stirne trägt, und von Franz von 
Kleift, den wenigft berühmten ver drei Dichter dieſes Ge- 
jchlechtsnamens, herrührt. Diefem Gegenftude gönnte 
Wieland felbft, wahriheinlich aus Gründen ver Klugheit, 
einen Plag im Augufthefte des Merfur von 1789. 

Daß Schiller in der fpätern Sammlung der Ge— 
dichte die anftögige Stelle umgeftaltete, zeugt, wie jehr ihm 
daran Sag, die befiere Ueberzeugung und das Heilige in 
feinem Menfchenherzen zu beleidigen. Schon während des 
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1788. Rudolſtädter Lebens vermied er vieß forgfam. Frau von 
Zengefeld die Mutter gehörte der alten, frommen Zeit an, 
„ie band den Glauben ihres Liebenden Herzend an ftrenge 
dogmatifche Formeln und Vorftellungsarten; und fo gab 
es oft Eleine Streitigkeiten ; aber auf dem Boden allgemei- 
ner Güte und Liebe fand man ſich immer wieder zufam: 
men." Einer englifchen Bibel, mit welcher Schiller 
feine fünftige Schwiegermutter damals befchenkte, fihrieb 
der Dichter die Zeilen ein, Die gegen diejenigen zeugen, 
welche ſich, jo oft jie einen Grundftein chriftlicher Ueber: 
zeugung weiter dem Glaubendgebäude der jegigen Menſch— 
beit zu entziehen bemüht find, fich mit triumpbirender 
Miene auf Schiller, als das Orakel des Volkes, berufen. 
Obgleich jie einem feiner Alteften Gedichte (aus der Antho- 
logie) angehören, und dem neuen Zwecke, den fie dienen 
follten, nur angepaßt worden find, fo fprach er eben durch 
ihre Wiederholung doch eine fortpauernde Veberzeugung 
aus: 

Nicht in Welten, wie die Weifen träumen, 
Auch nicht in des Poöbels Paradies, 

Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, 
Aber wir begegnen ung gewiß. 


— — — — — 


So ſchrieb Schiller, die Bibel in der Hand. Wer will 
behaupten, daß ſein Bruch mit dein Schoͤpfer unwiderruf— 
lich geweſen? 
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Auf eine keineswegs feindfelige Weile ſprach der Dich- 
ter feine Durch die Goalition des Alterthums mit der 
fritiihen Philoſophie in feinem Geifte gebildete Anficht, 
von der Erziehung des Menſchengeſchlechts durch Die Kunft, 
in dem tiefjinnigen Rehrgefange vie Künftler aus, wel— 
ches in Rudolſtadt im Herbſte 1788 begonnen und in 
Weimar im Februar 1789 vollendet wurde. Zwei jelten 
zufammen gehende Kritiker, Hoffmeifter und Hinrichs, * 
ftimmen in der gleichen und dießmal auf ziemlich gleiche 
Anficht geftugten Bewunderung dieſes herrlichen Gedichtes, 
das, wie der Raum eines Tempel, immer größer vor 
unfern Augen wird, je länger wir uns darin umfchanen, 
überein. Jener bemerft, daß, wenn die Götter Griechen 
lands noch rückwärts fehauen, eine polemifche Ideenrichtung 
abſchließend, die Künſtler Dagegen das Geficht vorwärts 
gewandt haben, indem fie die Keime beinahe aller Grunde 
anfichten über das Schöne und die Kunft entfalten, welche 
Schiller ſpäter in feinen Afthetifchen Abhandlungen aus— 
einander fette. Dann verfolgt Hoffmeifter den kultur— 
hiftorifchen Gang des Gedichtes, umd die Stadien, die es, 
doch ohne ſtreng verftandesmäßige Anlage, in ihren Ueber: 
gängen leije verwifcht, befolge. Hinrich aber ſucht, ohne 
diefmal die ſchroffe Seite ſeines Syſtems herauszukehren, 
die allgemeinſte Vernunftidee des Gedichtes auf. „Die 


* Sener II, 91 ff; diefer I, 120 ff. 
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1788. Künftler," jagt er, „Ind die Glüdlichen, die dad Seyn 
zum Scheine, zum Schönen erheben und verflären. Gie 
find, inven: fie das Aeußerliche dem Gedanken verfühnen, die 
wahren Befreier von der Sinnlichkeit, die fie nicht ertdten, 
fondern mit dem Geifte befreunden. Der Gedanke ift im 
Schönen mit dem jinnlichen Stoffe vermählt. Das Schöne 
und die Kunft ift daher die Morgenröthe des Geiftes, weil 
der Gedanke das Element deſſelben ift. Die Kunft zeigt frü— 
ber als die Erkenntniß und Wifjenfchaft, was die Wahrheit 
ift. Im Schönen ift die Idee finnlich da; Das Schöne ift nicht 
ein bloßes Bild, ein Bild des Sinnlichen, fondern ein Sinn= 
bild, fein Inhalt ift ver Gedanke. Urania, die Himmliſche, 
läßt fich zum Irdiſchen herab, und verfühnt dem Menfchen, 
was ihm widerwärtig fiheint. Sie erhebt ihn durch die 
fchöne Einheit und Harmonie über den Zwiefpalt des finn: 
lichen Verſtandes. Die Künftler find auch die Erftgebore- 
nen des Geiſtes. Sie ringen den Geift von der Natur log, 
und machen fie ihm gemäß. Daran zündet fich die Er— 
fenntnig, das Wiffen an; die Wifjenjchaft geht von der 
Kunft aus, und fehrt in ihrer Vollendung wieder zu der— 
jelben zurüf. In dieſer Höchften Darftellung wird die 
MWiffenfchaft jelbit zur Kunft: 


Der Schäße, die der Denfer aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erſt fich freu'n, 

Wenn feine Wiffenfchaft der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwerf wird geabelt feyn.“ 
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Soweit kann man mit der Ipefulativen Anficht gang 1788. 
einverftanven feyn: nur merbe nicht vergeſſen, daß Schiller, 
über allen diefen Entwicklungen des Geiſtes in der Zeit, 
einen über Naum und Zeit fihwebenden lebendigen 
Gedanken und einen heiligen Willen geglaubt und 
feftgehalten hat, das heipt einen perfünlidhen Gott, 
von dem er, ſelbſt in der Zeit feiner tiefjten Skepſis, nicht 
ganz laſſen konnte. Wie hätte er fonft dieſem ernften, 
wahrhaften Glaubensbefenntniffe die Worte einverleibt: 

„Als der Erfchaffende von feinem Angejichte 

Den Menfchen in die Sterblichkeit verwies, 

Und eine fpäte Wiederkehr zum Lichte 

Auf fchwerem Einnenpfad ihn finden hieß“ —? 

Bei aller Herrlichkeit dieſes Gedichtes blieb es indeß 
ein bloßer Lehrgeſang, und Schiller jelbft betrachtete 
fpäter diefe und ahnliche Poefieen nur ald Baurifje, nad 
denen er Fünftige freie Dichtungen aufführen wollte. 
Aber dieſe Riffe ſtammten aus feinem Inneriten. Gewiß 
find e8 Fragmente der Künftler und Achnliches, von wel= 
hen Schiller an Lottchen von Lengefeld damals nach) Koch: 
berg, einem Landgut in dev Nähe von Rudolſtadt, fihrieb: 
Es freut mich, wenn Sie diejenigen Stüde von mir, die 
mir ſelbſt lieb jind, lieb gewinnen und ſich gleichſam zu 
eigen machen; dadurch werden unfre Seelen immer mehr 
und mehr an einander gebunden werden. Ich ehe viele 
Stücke ald die Garants unferer Freundfchaft an; es find 
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1788 abgeriifene Stüde meines Wefens, und es ift 
ein entzückender Gedanke für mich, fie in das Ihrige 
übergegangen zu ſehen, fie in Ihnen wieder anzufchauen 
und ald Blumen, vie ich pflanzte, wieder zu erkennen.” 
Und beiden Schweftern jagt er: „Daß ich mich in meiner 
Permuthung nicht betrogen habe, das geftrige Gedicht (die 
Künjtler) würde Sie interefiiren, freut mich ungemein ; es 
beweist mir, daß Ihre Seele Empfindungen und Vorſtel— 
lungsarten zugänglich und offen ift, die aus dem Innerſten 
meined Weſens gegriffen find. Dieß iſt eine ftarfe Ge— 
währleiftung unferer wechfelfeitigen Harmonie, und jede Er: 
fahrung, die ich über diefen Punkt mache, ift mir heilig 
und mwerth.” Und Garolinen verjicherte er, „daß er mit 
diefem Gedichte vollfommen zufrieden fey und jich felbit 
loben müfje.” Gr geitand damals, noch Nichts fo vollen 
det gemacht, aber auch zu Nichts ſich jo viel Zeit genommen 
zu haben. * Diefe Aeußerungen ftammen meift aus dem 
Anfange des Novembers. 

Nicht fo leichtes Spiel, wie bei ven Schmweftern, hatte 
Schiller mit den Künftlern, fpäter (im Febr. 1789) bei 
Wieland, mit welchem er über eine Stelle des Gedichts in 
eine Fleine „Fehde“ geriethb. Das Geſpräch führte fie weit 
in gewiffe Diyfterien ver Kunft. Aber kaum war Wieland 
eine halbe Stunde fort, jo durchlas Schiller feine Künftler: 


— — 





* Sr. v. Wolz. I, 300. 304. Hinrichs I, 123. 
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einige vorher fehr werth gehaltene Strophen efelten ihn 1788. 
jest an, und er vichtete 14 neue dazu, die er nicht in ſich 
gefucht hätte, d. h. deren Inhalt bisher nur in ihm ge- 
jchlafen.” * Opponirte Wieland hier, jo Hatte ihn ver 
junge Dichter um fo entfchiedener durch feine Briefe über Don 
Carlos, die zum Theil durch Wielands Recenſion hervorge— 
rufen waren, gewonnen. „Sch habe dieſes Stück," jchreibt er, 
ſchon unterm 28. Julius 1788, „welches man eine Eritifche 
Geichichte der Genefis Ihres Don Carlos nennen fünnte, 
mit unbefchreiblichem Vergnügen und neuer Bewunderung 
Ihres Geiftes gelefen; fie ift zugleich ein Mufter einer 
Apologie und Kritik, jene ohne irgend einen geheimen Gin: 
fluß ver Parteilichkeit gegen ſich ſelbſt, dieſe fo ſcharfſinnig 
und tiefgedacht, daß wenige Leſer des Don Carlos ſie leſen 
werden, ohne ſich zugleich belehrt und beſchämt zu finden.“ 
* 


Verlauf der Tage zu Nudolſtadt. Schiller 
Göthe'n gegenüber. 


„Man glaubt hier,“ faͤhrt Wieland aus Weimar in 
ſeinem Briefe fort, „Sie amuſirten ſich ſehr gut in Ihrer 
Retraite, und legt einen Theil des Verdienſtes, Ihnen die— 
ſen secessum angenehm gemacht zu haben, auf die ſchönen 
oder doch auf Eine ſchoͤne Rudolſtädterin. Deſto befjer * 








* Schiller bei Fr. v. Wolz. I, 384. 


4788. 
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Inzwifchen war die Stimmung des Dichters in feiner 
Ginfamfeit doch oft auch eine trübe, er fürchtete zuweilen 
einen Girfel von Fröhlichen durch feinen jchwerfälligen 
Humor zu fören, und fchrieb an feine Freundin Caroline 
son B. „Die Wandelbarkeit der Raune ift leider ein 
Fluch, der auf allen Mufenfühnen ruht." Aber ev erwar- 
tete von feinem neuen Verhältniffe auch Erlöfung von 


diefem Fluche: „Rudolſtadt und dieſe Gegend überhaupt 


foll, wie ich hoffe, der Hain der Diana für mich werden ; 
denn jeit geraumer Zeit geht mird, wie dem Oreſt in Gb: 
thens Iphigenia, den die Eumeniden herumtreiben; ven 
Muttermord freilich abgerechnet, und flatt der Eumeniden 
etwas anderes gefegt, das am Ende nicht viel befer ift. 
Sie werden die Stelle der wohlthätigen Göttinnen bei 
mir vertreten, und mich vor den böfen Unterirdiſchen be 
ſchützen.“ 
Einen großen Schmerz erfuhr Schiller in dieſem Som— 
mer durch den Tod ſeiner mütterlichen Freundin Frau von 
Wolzogen zu Bauerbach. Die treffliche Frau hatte im 
Frühjahr eine ſchmerzhafte Operation mit vieler Stand— 
haftigkeit und glücklich überſtanden, ihr Alter aber ſcheint 
die Folgen nicht ausgehalten zu haben. Wilhelm von 
Wolzogen, ihr Sohn, hatte die Rupolftädter noch vor feiner 
nahen Abreife nach Varis befucht ; er hatte die größte Hoff: 
nung, feine damals noch kränkelnde Mutter werde voll: 
kommen genefen. Nach vier Wochen Fam die Nachricht 
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ihres Todes. „Noch ganz betäubt, Liebfter Freund,” jo 1788. 
fchreibt Schiller ven 10. Aug. 1788 an den trauernden 
Sohn, „fee ich mich Ihnen zu fehreiben. Ja gewiß, eine 
theure Freundin, eine vortreffliche Mutter haben Sie und 
ich in ihr verloren. Ich Darf die vielen Augenblide ver 
Vergangenheit, wo ich ihre fhöne, liebevolle Geele habe 
fennen lernen, nicht lebendig in mir werden laſſen, wenn 
ich die ruhige Faſſung nicht verlieren will, in der ich Ihnen 
fchreiben möchte. Aber ihr Andenken wird ewig und un- 
vergeßlich in meiner Seele leben; und alle Liebe, die ich 
ihr ſchuldig war, und alle herzliche Achtung, die ich für fie 
begte, ſoll ihr ewig gewidmet bleiben. Mein und unfer 
aller Troft ift diefer, daß fie durch diefen fanften und ge: 
ſchwinden Tod vielem Leiden entgangen ift, das ihr unaus- 
bleiblich bevorftand. Ihrer Kinder und ihrer Freunde 
Herz würde weit mehr dabei gelitten haben, wenn jie ein 
boffnungslofes und martervolles Leben hätte fortleben 
müffen..... Laſſen Sie und das ein Troft feyn, da wir 
beide fühlen, daß ein fchmerzoolles halbes Dafeyn ein trau- 
rigered Loos ift, als der Tod.... Alle Liebe, die mein 
Herz ihr gewidmet hatte, will ic) ihr in ihrem Sohne auf- 
bewahren und ed als eine Schuld anfeben, die ich ihr noch 
im Grabe abzutragen habe." Dann erwähnt er auch noch 
derjenigen, die er früher jo oft feine gute Lotte genannt 
hatte: „Beruhigen Sie Charlotten; diefer Schlag wird 
fie fehr hart getroffen haben.“ 


1788. 
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Warum foll es verjchiwiegen bleiben, was dem auf: 
merffamen Lefer ſich doch aufpringt, Daß diefer Brief von 
dem ſüßeſten Troft an den Gräbern der Unfrigen, von der 
Fortvauer nach dem Tode und dem MWiederfinden der Ge- 
liebten in einem andern Leben, fihweigt? Vielleicht war 
Schiller nie fo ferne von jenem Gedanken, als in diefen 
Augenbliden, in melchen er mit Geift und Gmpfindung 
ganz in das Diefjeitd der griechifihen Welt vertieft war. 
Aber die ftarfen Geifter unferer Zeit, welche nicht nur 
beffer wirken, fondern am Ende gar beſſer Lieben zu koͤnnen 
glauben, wenn fie den Ausblick in eine jenfeitige Welt ich 
und andern verrammeln, dürfen fein Giegesgefchrei bei'm 
Anblicke diefes8 Bundesgenofjen erheben. Wir werden ihm 
in enticheidenderen Momenten feined Xebens begegnen, wo 
er den Anfer feiner Hoffnung fo gut in die Ewigkeit ver: 
fenft, als jeder andre — Chriſt, in Augenbliden, wo er 
fich dieſer Meberzeugung vergebens zu erwehren ftrebt, * 
und felbft in folchen, wo er fie mit ven Waffen feines Tief: 
ſinns zu vertheidigen bemüht ift. — 

Unſre Erzählung naht jich einem Augenblicke, der ent: 
fcheidend für das Leben des Dichters hätte werden koͤnnen, 
aber doch nicht geworben if. Göthe fan, von feiner 


italieniſchen Reife zurückkehrend, durch Rudolſtadt, und 


* Ein folcher iſt jchon oben hervorgehoben worden, mit ber 
engl. Bibel. 
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Schiller ſah ihn im Lengefelv’ihen Haufe. „Wie alle rein 1788 
fühlenden Herzen, * jagt Frau v. Wolzogen, „hatten uns 
dieſes Dichrerd Schöpfungen mit Enthufiasinus erfüllt, 
Alle unfere erhöhteren, ächt menfchlichen Empfindungen 
fanden durch ihn ihre eigenthümliche Sprache; Goͤthe und 
Roufjeau waren unfre Hausgdtter. Auch floß des erftern 
fo liebenswürdige Perjünlichfeit, die wir bei unfrer Freun= - 
din Frau v. Stein [zu Weimar] fennen gelernt, mit dem 
Dichter in unfrem Gemüth in Eins zufammen, und wir 
liebten ihn, wie einen guten Genius, von dem man nur 
Heil erwartet. Wir hatten Schillern die Rezenſion des 
Egmont faft nicht verzeihen koͤnnen.“ 

Diefe Beurtheilung des Egmont aber, die i.3. 1788 in der 
Allgemeinen Riteraturzeirung erichienen ift, war gerade eine 
glänzende Probe von dem Fritifchen Talente Schillers, und 
lieferte den Beweis, wie tief fein fchöpferifcher Geift zugleich 
mit dem Urtheil in die Geifteswerfe Anderer, und zwar 
der größten Genien, einzubringen vermochte. Ein großer 
Theil des dort audgefprochenen Tadels ift nicht widerlegt 
und wohl unmiverleglich. * 

Die Freundinnen, Die hier alſo ganz auf der Seite 
Goͤthes waren, fahen ver Zuſammenkunft beider Dichter 
mit der höchften Spannung entgegen. Sie wünfchten 
nichts mehr als eine Annäherung, die aber nicht erfolgte. 


* ©, aud) Hoffmeifter II, 292 — 294. 
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1788, Bei feinen entjchievdenen Ruhme und feiner außern Stel- 
lung batten fie von Seiten Göthes ein Entgegenfommen, 
von ihrem Freunde Schiller hatten fie mehr Wärme in 
feinen Aeußerungen erwartet. Sie fihoben Gdthes Kälte 
auf feine jchmerzliche Sehnfucht nach Italien; aber fie hatte 
wohl einen andern Grund, und Göthe hat irgendwo auch 
offen geſtanden, daß ihm Schillerö damalige Tendenz, wie 
fie in feinen Hauptwerken und befonders in jeinen frühern 
Dramen fich dargelegt, nicht behagen fonnte, ja, daß fie 
ihn abfloßen mußte, ihn, der auf feiner lebten Reife vol- 
lends bemüht gewejen war, alle Afthetifchen und forialen 
Paraporien abzulegen und das Große und Schöne nur in 
dem Wahren und Natürlichen zu juchen. * 

So jtanden fich alfo die beiden Genien das erftemal 
falt und unzuganglich einander gegenüber. ‘Den Freun— 
dinnen Schillers mochte das Athmen vabei vergehen. End— 
lih gab Göthe doch einiges Zeichen von Intereſſe. Er 
ergriff das Heft des Merkur, welches die Götter Griechen: 
lands enthält, und das von ungefähr auf dem Tijche lag, 


* Wir müflen hier ans dem Gedächtniſſe citiven. Die Stelle 
findet jich entweder in Kunft und Alterthum, oder in der 
Morphologie. Man vergleiche übrigens, um die gegenfei- 
tige Abſtoßung beider Individualitäten bei ihrem erften Zu: 
fammentreffen recht begreiflich zu finden, Hinrichs vor— 
treffliche und erjchöpfende Parallele zwifchen beiden Dichtern 
a. a. O. I, XV— LI. 
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ſteckte e8, nachdem ev einige Minuten hineingejeben, ein, 1788. 
und bat ed mitnehmen zu dürfen. 

Schillers Aeußerungen gegen feine Rudolſtädter Freunde 
ftinnmten ganz mit dem überein, was er feinem Körnerüber 
dieje Zufammenfunft jchrieb: „Im Ganzen genommen, 
ift meine in ver That große Idee von Göͤthe nad) diefer 
perjünlichen Bekanntjchaft nicht vermindert worden; aber 
ich zweifle, ob wir einander je jehr nahe rücken werden. 
Vieles, was mir jegt noch interefjfanter ift, mas ich noch zu 
wünjchen und zu hoffen habe, hat jeine Epoche bei ihm 
durchlebt. Sein ganzes Weſen ift ſchon von Anfang ber 
anders angelegt, ald das meinige, jeine Welt ift nicht die 
meinige, unjere Vorftellungsarten jcheinen wejentlich ver- 
ſchieden. Indeſſen ſchließt ſich aus einer ſolchen Zuſam— 
menkunft nicht ſicher und gründlich. Die Zeit wird das 
MWeitere lehren.” 

An dieſe illuſtre Bekanntſchaft reiht ſich eine beſchei⸗ 
denere, welche indeſſen Schillers Lebensbeſchreiberin zu mel— 
den nicht verſchmäht. Auch den Volksfreund Rudolph 
Zacharias Berker, den Verfaſſer des Noth= und Hulfsbich- 
leins und Heraudgeberd des allgemeinen Anzeigerd der 
Deutfchen, der als Rudolſtädtiſcher Hofrath zu Gotha lebte 
und dort eine Buchhandlung befaß, lernte Schiller im 
Lengefelv’fchen Haufe fennen. Der merfwürdige und um 
Deutfchland verdiente Mann faßte eine herzliche Zuneigung 
zu Schiller, die ex der Familie durch die thätigfte Theil: 
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1788. nahme noch nach dem Tode des Dichters bewies. Der 
Vollsſchriftſteller und der Dichter begegneten fich in See: 
lenftärfe, höherem Intereffe an der Menfchheit, üchter Frei: 
bheitöliebe und in ihrer wiewohl höchſt verichienenen Wirk: 
famfeit für die deutſche Nation. 


Rückkehr nah Weimar. 


Indefjen fam die Stunde der Trennung beran. An 
feinem Geburtötage, den - Schiller mit aller Welt am 
10. November feierte, dankte er für den freundlichen An— 
theil der Schweitern und fagt von dem Tage: „Mir wird 
er immer vor vielen andern merkwürdig feyn, weil Ihre 
Freundſchaft in dieſem Jahre für mich aufblühte. Ich 
hoffe, er ift auch nicht der legte, ven ich unter Ihnen er- 
lebe;...ich denke mit VBerwunderung nad), was in Einem 
Sabre doch Alles geicheben Fann. Heute vor einem Jahre 
waren Sie für mich jo gut als gar nicht in der Welt — 
und jegt ſollte es mir fehwer werden, mir die Welt ohne 
Sie zu denken.“ 

Und nun erjcheint jchon ein Augenblid, wo die Freund: 
Schaft, die Liebe ihn zur Forderung der Unfterblichfeit nö— 
thigt, und in feierlicher Geburtstagsftimmung ruft er aus: 
„Denken aud) Sie immer wie heute, jo ift unfre Freund— 
[haft ungerftörbar, wie unfer Wefen.“ 
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Der Scheivende nahm eine Blumenvafe, eigentlich einen 1738. 
Botpourri, zum Andenken mit. „Sie haben aus meiner 
Seele geftohlen, was mich freut. Sie haben mir ven Ru— 
dolftänter Sommer in dieſer Vaſe mitgegeben. Adieu! 
Adieu !" 

An Weimar war fein erfter ruhiger Augenblid (14. No— 
vember) wieder für die geliebten Wefen, und er ruft ihnen 
fein Lebewohl nach Erfurt nach, wohin fie am Tage zuvor 
gleichzeitig mit Schiller verreiöt waren: „Ich kann mir 
nicht einbilden, daß ale vie ſchoͤnen, ſeelenvollen Abende, 
die ich bei Ihnen genoß, dahin feyn follen; daß ich nicht 
mehr, wie diefen Sommer , meine Papiere weglege, Feier: 
abend mache und nun hingehe, mit Ihnen mein Leben zu 
genießen. — Alles ift mir hier fremd geworden; ein In- 
terefje an den Dingen zu jehöpfen muß man das Herz dazu 
mitbringen, und mein Herz lebt unter Ihnen. Ich ſcheine 
mir hier ein abgeriſſenes Weſen; in ver Folge, glaube ich 
wohl, werden mir einige meiner biefigen Verbindungen 
wieder lieb werden, aber meine beiten Augenblide werben 
doch diejenigen ſeyn, wo ich mich des fchönen Traumd von 
dieſem Sommer erinnere, und Plane für ven nächftfolgen- 
den mache.“ 

In Rudoljtadt wurde er nicht weniger vermißt. Denn 
Eharlotten v. Lengefeld war durch ihn neue Kebenshoff- 
nung und Freude im Herzen aufgegangen, und auch Caro— 
line v. Beulwig batte fi wieder mehr dem wahren 

Schwab, Schillers Leben. 24 
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1788. Genuffe des Lebens im Glüd einer neubejeelenden Freund 
fchaft zugewendet. * 

Noch am 14. November eilte Schiller zu Wieland, 
und fand da vielerlei Dinge vor, die feine Gegenwart ver: 
langten, die ven Merkur betrafen, und durch welche er in 
Berbindung mit einem und unbefannten Plane ** ven 
Freundinnen nahe zu bleiben und ihnen zu gehören hoffte. 

Von Herder hörte Schiller, daß er in Rom fehr auf: 
gefucht, fehr gefchäßt werde; der Sefretär der Propaganda, 
Borgia, der auch Göthen gut kenne, habe ihn einigen Kar: 
pinälen als „ven Erzbifchof von Weimar“ vorgeftellt. Bon 
diefen Nachrichten war unfrem Dichter die Tiebfte, daß 
Herder bald wieder fommen wolle. Gothe war aus dem 
Minifterium getreten und hatte alle Geſchäfte abgegeben, 
doch Hieß ed, er werde in Weimar bleiben. Dan ſprach 
von ihm, wie Schiller den Freundinnen erzählt, mit unge: 
meiner Achtung. „Er foll weniger Härten haben, als 
ehemals.“ 

Unfer Dichter war jebt ganz mit dem Euripides bes 
ſchaͤftigt. Man Elagte in Weimar viel über ihn, daß er 
feiner Gefunpheit durch vieles Arbeiten und zu Haufe jigen 
fchaden werde. „Aber fo find die Leute! Sie Eünnen ed 


* Sr. v. Wolz. I, 271 f. 
** Mahrjcheinlich ein projeftirtes Journal. Vergl. Fr. v. Wols 
zogen I, 345. 


359 


einen nicht vergeben, daß man jie entbehren fann. Und 1788. 
wie theuer verkaufen fie einem die Eleinen Freuden, vie fie 
zu geben wiffen! Wenn vie völligfte Inpiffereng gegen 
Clubbs und Cirkels und Gaffeegefellfchaften ven Menfchen- 
feind ausmacht, fo bin ich's wirklich in Rudolſtadt gewor⸗ 
den.” (19. Nov.) „Sp viele treffliche Menfchen reißt der 
Strom der Gefellfchaften und Zerftreuungen mit fi} da— 
hin, daß fie erft dann zu fich felbft Eommen, wenn fich die 
Seele au3 dem Schwall von Nichtigkeiten nicht mehr em— 
porarbeiten fann. 8 fieht vielleicht mifanthropifch, aus; 
aber ich kann mir bier nicht Helfen, ich bin Kleiſts Mei— 
nung: Ein wahrer Menſch muß fern von Menfchen feyn.“ 
(20. Nov.) 

Die Kiebe und Freundfchaft Hatte fein Gefelligkeits- 
bevürfniß, das beim Einzug in Leipzig vor drei Jahren 
noch fo groß gewefen war, für den Augenblick abforbirt. 
Die Schweftern lobte er, daß fie ſich durch den Plutarch 
über dieſe platte Generation erheben, und fich fo zu Zeit- 
genofjen einer beſſern, Eraftvolleren Menfchenart machen. 
Die Gefchichte des Königs von Preußen empfahl er ihnen 
und fich zum Lefen und verlangte die Gedanken der Freun— 
dinnen darüber. Im Momente befchaftigten ihn Dinge, 
die „fein Herz nur flach berührten,“ der Geifterfeher und 
vergleichen. Er fah mit Sehnſucht der Epoche entgegen, 
wo er feine Beſchäftigungen fuͤr ſein Gefühl beſſer ſollte 
wählen koͤnnen. 


1788. 
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Der 22. November war der Geburtötag Lottchens 
v. Lengefeld. Schiller beichloß dieſen Tag auf eine gar 
angenehme und mwohlthätige Art. Er genoß in heiterer 
Stille fich felbft. Seit feiner Rückkehr nach Weimar war 
er von Arbeiten, die ihm noch gar nicht recht and Herz 
wollten, gefpannt und zufammengebrüdt. Dieß war ver 
erfte Tag, wo er fein Wefen wieder in einer lebenvigen 
Bewegung fühlte: er überließ fich füßen vichterifchen Träu= 
men; alte erwärmende Ideen wachten wieder bei ihm auf. 
Er war 
— in der fchönern Welt, 
Wo aus nimmer verfiegenden Bächen 
Lebenefluthen der Dürftende trinkt, 
Und gereinigt von fierblichen Schwächen 
Der Geift in des Geiftes Umarmungen finft. 
Diefe Verſe, mit welchen der Dichter Charlotten 
v. Lengefeld, „ald der Heiligen dieſes Tages," dankt, * ftan- 
den, wie fein eignes Zeugniß lautet, damals in den Künft- 
leın. Da fie von dem Versmaße dieſes Gerichts gänzlich 
abweichen, und auch nicht einmal den Gedanken nad, darin 
zu finden find, fo fchließen wir daraus mit Recht, daß jened 
Gedicht eine wefentliche Umarbeitung vor dem Drud er: 
fahren habe, und fie find Reliquien der erften Verſion. 
Gegen ven Schluß dieſes Monats hatte Schiller Nadh- 
richten von feinem Freunde Wilhelm v. Wolzugen aus 


* Sr. v. Wolz. I, 323. 
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Paris. „Wer Sinn und Luft für die große Menfchenwelt 1788. 
bat, muß fich in diefem meiten Clement gefallen ;” fchreibt 
Schiller darüber, „wie klein und armfelig find unfre 
bürgerlichen und politifchen Verhältniffe dagegen! Aber 
freilich muß man Augen haben, die von großen Uebeln, vie 
unvermeidlich mit einfließen, nicht geärgert werben. Der 
Menſch, wenn er vereinigt wirft, iftimmer ein großes 
Weſen, fo Klein auch die Individuen und Detaild ind Auge 
fallen. Aber eben darauf, dünkt mir, fommt ed an, jedes 
Detail und jedes einzelne Phänomen mit diefem Rückblick 
auf dad große Ganze, deſſen Theil es ift, zu denken, oder, 
was eben fo viel ift, mit philoſophiſchem Geifte zu fehen. 
Wie holpericht und höckericht mag unfere Erde von dem 
Gipfel des Gotthards ausfehen! aber vie Einwohner 
des Monds ſehen fie gewiß als eine glatte, 
[höne Kugel.* Wer viejed Auge nun entweder nicht 
bat, oder eö nicht geubt hat, wird fich an Eleinen Gebre— 
chen ftoßen, und das ſchoͤne große Ganze wird für ihn ver— 
loren feyn. Paris dürfte auch dem philofophifchen Beobs 
achter vielleicht einen widrigen Eindruck geben, aber einen 
fleinen gewiß nie; denn auch die Verirrungen eines fo fein 


* Diefer Gedanke ift die Seele eines Liebes, die feitdem ihren 
fhönen Leib in einem Gedichte Rüderts gefunden hat, 
das entflanden ift, lang ehe diefer Dichter Kunde von 
Schillers Aeußerung haben Fonnte. 
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1788. gebildeten Staates find groß. Was für eine prächtige Er: 
fcheinung ift das römische Reich in der Gefchichte, auch bei 
feinem lintergang! — Mir für meine Heine ftille Perfon 
erfcheint die große politifche Gefellfchaft aus der Hafelnuß- 
Schale, woraus ich fie betrachte, ungefähr fo, wie einer Raupe 
der Menfch vorfommen mag, an dem fie hinauffriecht. Ich 
babe einen unendlichen Reſpekt vor dieſem großen draͤngen— 
den Menfchenocean; aber es ift mir auch wohl in meiner 
Hafelnußfchale. Mein Sinn, wenn ich einen dafür hätte, 
ift nicht geübt, nicht entwicelt, und fo lange mir das Bid: 
lein Freude in meinem engen Eirfel nicht verfiegt, fo werde 
ih von diefem großen Ocean ein neivlofer und ruhiger 
Bewunderer bleiben.” * 

Die oben von und ausgezogenen Ideen find fehr ver: 
mandt mit dem, was der Dichter, durch den Umgang mit 
Mori aufgeregt, der um dieſe Zeit nach Weimar gefom= 
men war, ein paar Wochen fpäter, im Dezember, an die— 
felbe Freundin, fhreibt: „Ueber ein Lieblingsthema von 
mir, davon auch im Julius Spuren enthalten find, über 
das Leben in ver®attung, das Aufldfen ſei— 
ner ſelbſt im großen Ganzen, und die daraus 
unmittelbar folgenden Reſultate, über Freude 
und Schmerz, über Tugend und Liebe, über ven Tod, hat 
er (Morig) außerordentlich Elare und erwärmende Be— 


* An Karoline von B. Fr. v. Wolz. I, 327 — 329. 
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griffe.” * Und noch viel fpter hat Schiller jene Gebanten 1788. 
in dem Diftihon zufammengefaßt: n 
Bor dein Tod erfchrickft du! du wuͤnſcheſt unfterblich zu leben? 5 

Leb’ im Ganzen, wenn du lange dahin biſt, es Bleibt. 

In diefen Glauben ſtimmt auch Göthe ein, und das 
Leben in der Gattung ift feitvem ein unermüdlich beſpro— 
chenes Thema und in der neueften Zeit von den Verthei— 
digern des Dieffeitd gleichfam als Unfterblichkeitsfurrogat 
dem Glauben an die individuelle Fortdauer untergefchoben 
worden. Mag e8 die neuefte Theorie damit halten wie 
fie will, fo hat jie mwenigftens fein Recht, Diejenigen, welche 
an der leßtern Ueberzeugung noch fefthalten, fir Egoiften 
zu erklären, die fich von dem Wirken für die Gattung los— 
fagen. Derjenige unfres Gefchlechtes, defjen ganz und gar 
der Gattung gewidmeted Leben und deſſen Martertod für 
die Gattung mwenigftend fih nicht in Mythe verwandeln 
. laßt, hat darum nicht weniger uneigennüßig für fie gewirkt 
und gelitten, daß er ed nur gethan hat, weil er für eine 
Sattung unfjterblicher Einzelwefen zu leben und u 
fterben das Vewußtſeyn hatte. 

Bon Gdthe ift ed noterifch, Daß er mit feiner Begel- 
fterung für das Gattungsleben den unerfchütterlichften 
Slauben an die Monadennatur der Seele verband, und er 
hat mit Lorenzo von Medici gefagt, „daß alle Diejenigen 


* Fr. v. Wolz. I, 344. 
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1788. auch für dieſes Leben tobt find, die fein anderes hof: 
fen."* Gchiller war unftreitig in feinen Meberzeugungen 
fhwanfenvder, und in der Zeit, als er jene zwei Briefe 
fchrieb, mwahrfcheinlich dem Glauben an perfünliche Un— 
fterblichkeit ferner ald vor und nah; aber doch wollte er 
ficherlich feinen Gedanken nicht und nie fo verſtanden ha— 
ben, ald ob das Ganze, der Geift der Gattung, das allein 
wahrhaft Perfünliche wäre, und wie fern er vollends von 
dem Aberglauben war, in der. Menfchengefellichaft als 
Staat feinen Gott zu fuchen und mit dem Staate einen 
Goͤtzendienſt zu treiben, dafür mögen die nachſtehenden 
MWorte feines Novemberbriefed yon 1788 an Garoline 
v. Beulwitz zeugen: 

„Und dann," fchreibter, durch feine Bemerkungen über 
Paris weiter geführt, „dann glaube ich, daß jede einzelne, 
ihre Kraft entwidelnde Menfchenfeele mehr ift, als bie 
größte Menfchengefellfchaft, wenn ich diefe ald ein Ganzes 
betrachte. Der größte Staat ift ein Menſchenwerk; 
der Menſch ift ein Werf der unerreichbaren großen Na— 
tur. Der Staat ift ein Gefchöpf des Zufalld; aber der 
Menfch ift ein nothwendiged Wefen ; und durch mas fonft 
ift ein Staat groß und ehrwürdig, ald durch die Kräfte 
feiner Individuen? Der Staat ift nur eine Wirfung 
der Menfchenfraft, nur ein Gedanfenmwerf; aber ver 








* &dermann I, 121. 
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Menſch ift die Duelle ver Kraft felbft und der Schöpfer 
des Gedankens.“* 

Carl Philipp Morig, der geiftreiche und bizarre 
Mann, den man fehr bezeichnend den Schaufpieler eines 
fremden Lebens genannt, nur zwei Jahre Alter als Schiller, 
befchäftigte die Aufmerkſamkeit des Dichterd mehr als vor: 
übergehend, und ihr Einfluß war ein gegenfeitiger. Morig 
war, im harten Winter dieſes Jahrs, ohne Geld und Klei- 
der, aus Italien in Weimar angefommen, wo ihn Göthe 
bei fich wohnen ließ, und ihm Mittel zur Weiterreife nach 
Berlin verfchaffte. Sein Anton Reijer, eine Art von 


1788 bis 
1789. 


Selbftbiographie in Romansforn, war damals etwa zur 


Hälfte erfehienen. Schiller fah ihn von Zeit zu Zeit. „Ich 
kenne ihn," fagt er, „schon aus einer Zufammenfunft in 
Leipzig, ich fchäße fein Genie; fein Herz fenne ich nicht; 
fonft find wir übrigens feine Freunde.” (4. Dez.) Einige 
Tage drauf fand er fich von Morig ſehr angenehm unter: 
halten, weil fie auf Schillers Lieblingsiveen geriethen: 
„Bon Göthe ift Morig nun ganz durchdrungen und en 
thuſiasmirt. Diejer hat ihm auch feinen Geift mächtig 
aufgevrüdt, wie er überhaupt Allen zu thun 
pflegt, vieibm nahe fommen. Aber ich finde, daß 
er auf Mori gut gewirkt hat. Morig hat viel Tiefe des 
Geiftes und Tiefe der Empfindung; er arbeitet ftarf in 


* Sr. v. Wolz. I, 330, 
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1788 bis fich, wie fchon fein Reifer beweist, der einen Menfchen vor— 
4789. qusfegt, der fich gut zu ergründen. weiß. Seine Ideen 
bringt er zu einer anfchaulichen Klarheit. Was ihn in- 
terefjirt, ift ernftbaft und von Gehalt. Er fiheint jehr an 
fich felbft zu verbeffern. Ich fürchte nur, er wählt fich 
Mufter, nad) denen er ſich bildet, und fo vortrefflich auch 
feine Wahl jeyn wird und ſchon ift, fo ift doch Nachah— 
mung ein nievrer Grab von Vollfommenheit. Bon Göthe 
fpricht er mir zu panegyrifh. Das ſchadet Gdthen nichts, 
aber ihm." Vier Wochen fpäter hatte er die Schrift Die: 
ſes Gelehrten über bildende Nachahmung des Schönen 
flüchtig durchlefen. „Das Buch," fagt Schiller, „ift ſchwer 
zu verftehen, weil es feine feſte Sprache hat, und fich mitten 
auf dem Wege philofophifcher Abftraktion in Bilderfprache 
verirrt, zumeilen auch eigene Begriffe mit anderd verftan- 
denen Wörtern verbindet. Aber e3 ift vollgevrangt von 
Gedanken." Dann tadelt er daraus die übertriebene Bes 
hauptung, „ „daß ein Produft aus dem Reiche des Schoͤ— 
nen ein vollendete rundes Ganze feyn müffe; fehlte nur 
ein einziger Radius zu diefem Girfel, fo ſinke es unter das 
Unnüße herab." * „Nach diefem Ausſpruch,“ fagt Schil- 
ler, „haben wir fein einziges vollfommenes Werk, und fo= 
bald auch Feines zu erwarten.... &3 fiheint, daß er feinen 
Dichter erkennt, als Goͤthen und allenfalld noch einen, $.. 
[Server?] vielleicht ;_ da doch Göthe (von H.. mag ich gar 
nicht reden) bei diefen Forderungen fehr zu kurz fommen 
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würde. Aber Morig rechnet ven Egmont fogar unter 1788 bis 
diefe vollendeten Produkte, welchen Göthefelbft Hof: 1789 
fentlih nit für vollfommen halt.“ Es ift 
merkwürdig, mit welchen ſcharfen Blicken Schiller dieſes 
Halbgenie von allen Seiten betrachtet, und den literari- 
fen Freibeuter bei vielem Guten doch in ihm erfennend, 
fich feine Fehler recht deutlich macht, um ja nie in diefelben 
zu verfallen. | 

Außer jenem damals fchon berühmten Manne ging 
in diefem Winter an Schiller auch fein Landsmann Schu— 
bart der Sohn vorüber (11. Dec. 1788), der von Berlin 
nad) Mainz reiste, wo er bei der preußifchen Gefandtichaft 
angeftellt war. Schiller nennt ihn einen Dichter, aber 
feinen geborenen, fonft einen guten, revlichen Charakter, 
„der bejonders viel von ſchwäbiſchen Provinzialcbarakter 
an fich hat. Er hat ven Tag vor feiner Abreife den 
Karlos in Berlin aufführen fehen, ver auf Befehl des 
Königs mit vielem Pomp fchlecht gegeben worden iſt. Die 
Scene des Marquis mit dem König foll gut gefpielt wor— 
den, und Sr. Maj. fehr and Herz gegangen feyn." „Ich 
erwarte nun," fügt Schiller launig Hinzu, „alle Tage eine 
Vokation nach Berlin, um Herzbergs Stelle zu überneh- 
men und den preußifchen Staat zu regieren." 

Diefer Scherz beweist übrigend, wie ganz er fich mit 
feinem Poſa iventificirt hatte. Daß feine Antagoniften 
Engel und Ramler als Theaterdirektoren nicht einmal fo 
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1788 bis viel Feftigkeit befaßen, um ihren Gefchmad bei der Mahl 

1789 der Stüde zu behaupten, und daß Engel ven Schaufpielern 
die Rollen im verhaßten Don Karlos auslegen und eins 
fernen helfen müfje, daran weidete er fich. 

Vom weitern Umgange mit Geiftern, die Zeit ober 
Raum von ihn trennte, findet ſich in Schiller damaliger 
Gorrefpondenz auch einige Spur. Er freut fih auf die 
Muße, jih Montesquieus Geiſt der Geſetze recht in 
den Kopf zu prägen, und bewundert feine Kunft, mit fteter 
Rückſicht auf gemwiffe allgemeine Principien, als Grunds 
faulen feines Syſtems, die Nefultate vieler Lekture und 
eines philofophifchen Denfens in kurze geiftreiche Reflexio— 
nen voll Gehalt zufammenzudrängn. An Oſſians 
Geift wird die - feine Bejcheidenheit, und das leichte Hin— 
fehweben über die eignen Thaten, die er und nur in den 
Folgen merken läßt, gerühmt. Bon Zeitgenoffen liebt 
Schiller Jakobi's (des Dichters) nienliche und fanfte 
Seele, deſſen edler Charakter in Alles einfließt, was er 
hervorbringt. Gibbons Genie und kräftiger Pinſel 
laßt ihn doch die ſchoͤne Keichtigkeit der Franzoſen ver- 

miſſen, und er findet in ihm die Kürze ver Alten etwas 
affeftirt. 

Faſt fcheint e8, Schiller habe die Annäherung an 
Goͤthe gefcheut, al3 drohete auch feiner geiftigen Cigen- 
thünslichfeit von ihr eine Gefahr. An einem Tage, mo 
er jich viele Befuche vorgenommen hat, will er endlich 
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auch (12. Dec.) zu Goͤthe geben: „Göthe ift fo gar felten 1788 bie 
allein, und ich möchte ihn doch nicht gern bloß beobachten, 178% 
fonvdern mir auch etwas für mich aus ihm nehmen. Der 
Herzog iſt die Abende faft immer da, und den Vormittag 
belagern ihn Gefchafte." Aber am 28. December hatte 
Schiller ven großen Meifter doch erſt einmal befucht. 

Sonft find feine Briefe voll Klagen über die entjeß- 
liche Kälte, von melcher die alten Leute noch auf den 
heutigen Tag zu erzählen wiſſen. „In diefen grimm: 
Falten Winter,“ fchreibt er an Lottchen (11. Dec.), „babe 
ich Sie ſchon dfters bedauert. Ich weiß, wie ungern Ste 
fich in Ihr Zimmer einfperren laffen, und daß freie Luft 
und beiterer Himmel gewiffermaßen zu Ihrem Leben ge- 
hört. Die fehonen Berge werden jest traurig um Rudol— 
ftadt liegen, aber auch in diefer traurigen Ginfürmigfeit 
inmer groß — und daß ich fie nur vor meinem Fenfter 
hätte! Mir macht diefed mwinterliche Wetter mein Zimmer 
und meinen ftillen Fleiß vefto lieber und leichter, und läßt 
mich die Entbehrungen, die ich mir auflegen muß, deſto 
weniger empfinden.” 


—— 


Arbeiten. Euripides. Der Geiflerfeher. 


Diefer ſtille Fleiß übte fich mit Luft und Wärme an 
per Vieberfeßung des Euripides, mit einiger Winterfälte 
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478858 am Geifterfeher, dem er, noch im December, „Fein großes 

1789 Intereffe abgewonnen hatte." „Mein Euripives gibt mir 
noch viel Vergnügen," fpricht er, „und ein großer Theil 
davon lommt auch auf jein Altertum. Den Menfchen 
ſich fo ewig ſelbſt gleich zu finden, viefelben Leidenſchaften, 
diefelben Eollifionen der Leidenſchaften, dieſelbe Sprache 
der Leidenfchaften! Bei diefer unendlichen Mannigfaltig- 
feit immer doch diefe Aehnlichkeit, dieſe Einheit derſelben 
Menihenform! Oft ift die Ausführung fo, daß fein 
anderer Dichter jie beſſer machen fünnte; zuweilen aber 
verbittert er mir Genuß und Mühe durch viele Lange— 
weile. Im Leſen ginge fie noch an; aber jie überfegen zu 
müflen, und zwar gewiffenhaft! Oft macht mir das 
Schlechtere die meifte Mühe. Im nächften Monat werden 
Sie wohl die Früchte meines jegigen Fleißes zu lefen be— 
fommen. Wieland gebe ich eine Meberfegung vom Aga— 
memnon des Aefchylus in den Merfur; das ift aber erft 
gegen den März. Auf den will ich alle Mühe verwenden, 
weil diefed Stück eines der ſchönſten ift, die je aus einem 
Dichterkopfe gegangen find." (4. Dec.) 

Seine Arbeit am Geifterjeher führte ihn auf allge 
meine Gedanfen über ven Roman und dad Drama: „Der 
Vorzug der Wahrheit, den die Gefchichte vor dem Roman 
voraus hat, könnte fie fehon allein über ihn erheben. Es 
fragt fih nur, ob die innere Wahrheit, die ich vie phi- 
lojophifche und Kunftwahrheit nennen will, und welde in 
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ihrer ganzen Fülle im Roman oder in einer andern poe— 17886is 
tifchen Darftellung herrſchen muß, nicht eben fo viel Werth 1789. 
bat, als die hiftorifche. Daß ein Menich in ſolchen 
Lagen fv empfindet, Handelt und ſich ausdrückt, ift ein 
großes wichtiges Faktum für den Menfchen, und dad muß 

der dramatifche oder Nomandichter leiften. Die innere 
Uebereinftimmung, die Wahrheit wird gefühlt -und ein- 
geftanden, ohne daß die Begebenheit wirklich vorgefallen 

feyn muß. Man lernt auf diefem Wege die Menfchen 

und nicht den Menſchen fennen, die Gattung, und 

nicht das fich fo leicht verlierende Individuum. In diefen 
großen Felde ift der Dichter Herr und Meifter; aber ge: 

rade der Geſchichtſchreiber ift oft in ven Fall gefeßt, dieſe 
wichtigere Art von Wahrheit feiner hiftorifchen Nichtig- 

feit nachzufegen, oder ihr mit einer gewiffen Unbehulflich- 

feit anzupaffen, welches noch fchlimmer ift. Ihm fehlt vie 
Freiheit, mit der fich der Künftler mit fehöner Keichtigfeit 

und Grazie bewegt, und am Ende hat er weder die eine 

noch die andere befriedigt.“ 

Wie viele Gedanken mußte Schiller erobern, welche 
die Erben feines Nachvenfens jegt laͤngſt befigen und ge— 
nießen ! 

Gegen Mitte Januars 1789 wich die graufame Kälte, 
und Schiller fchrieb am 26. dieſes Monats: „Endlich 
habe ich mich doch wieder mit der Natur zufammengefühlt, 
und, nach einem lebendigen Begrabniß auf meinem Zimmer 
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1788 bis von faft vierzehn Tagen, wieder im Freien geathmet. Mein 
1789. Gerz war leer und mein Kopf zufammengevrüdt — ich 
hatte diefe Stärfung höchſt nöthig." Die Tiebliche Luft 
und der geöffnete Boden verfegte ihn in den Nudolftädter 
Sommer zurück, und jest erfihien ihm felbft die Befchäf: 
tigung mit dem Geifterfeher, die. früher fein Inneres nur 
oberflächlich berührt Hatte, wenigſtens momentan als eine 
angenehme. Da entfland jenes ganz in Sant getauchte 
pbilofophifhe Geſpräch, welches er damals nöthig zu 
haben glaubte, um die freigeifterifche Periode, Die er feinen 
Prinzen duchwandern ließ, dem Leſer vor Augen zu 
ftellen. „Bei dieſer Gelegenheit habe ich nun felbft einige 
Ideen bei mir entwidelt, die Sie darin wohl errathen wer— 
den (denn Gott*bewahremich, daß ich ganz fo 
denken jollte, wieder Prinz in der Berfinfterung 
feines Gemüths); auch glaube ich, wird Ihren Die 
Darftelung durch die Klarheit gefallen. Jetzt bin ich eben 
bei der fchönen Griechin; und um mir ein Ideal zu holen, 


* Derfelbe Gott, den das Syftem des Prinzen entbehren zu 
können glaubt: „Peine Moralität und Glückſeligkeit bes 
dürfen nicht des Glaubens an ein vernünftig georbnetes 
Ganze, an eine unendliche Gerechtigkeit und Güte, -an eine 
perfönliche Fortdauer — alfo Feiner Religion." Schiller 
hat übrigens diefes Syftem Hauptfächlich dadurch verdammt, 
daß er feinen Bekenner verzweifeln und — katholiſch wer: 
den läßt. 
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werbe ich die nächfte Redoute nicht verfaumen. Ich möchte 1788683 
gern ein recht vomantifches Ideal von einer liebenswürdi- !789 
gen Schönheit fchildern ; aber dieß muß zugleich fo bejchaf: 
fen feyn, daß es — eine eingelernte Rolle ift, denn meine 
liebenswiürdige Griechin ift eine abgefeimte Betrügerin. 
Schicken Sie mir doch in Ihrem nächſten Briefe ein Por: 
trait, wie Sie wünfchen, daß fie ſeyn foll, wie fie Ihnen 
recht wohl gefiele, und auch Sie betrugen fünnte. Auch 
Kottchen bitte ich varum! Sch erfahre dann bei diefer Ge— 
legenheit Ihre Ideale von weiblicher VBortrefflichkeit (nicht 
von der ftillen nämlich, fondern von der erobernden).... 
Sie fehen, daß ich Alles anwende, um mir meinege- 
genwärtige Befhäftigung lieb zu machen.“ 

Drei Dinge lehrt uns dieſer Brief: daß es zu viel 
behauptet iſt, wenn man fagt, die Anfichten des Prinzen 
ſeyen damals auch beinahe die Anſichten Schillers gewe— 
fen; daß das Ideal der ſchoͤnen Betrügerin im Geifterfeher 
nicht von der Fräulein Julie von. in Dresven entlehnt 
war, wie vermuthet wird; und daß diefer Geifterjeher nicht 
Schillers volle Liebe hatte. 

Das letztere erhellt noch deutlicher aus einer andern 
Briefitelle (12. Febr. 1789), in welcher zwifchen „einem Ro— 
man oder einer Erzählung, wo man jedem Sihritte, den der 
Dichter im menschlichen Herzen thut, ruhig und aufmerf: 
fam nachgeht,“ und „dem Intereffe einer Farce, wie der 
Geifterfeher Doch eigentlich nur ift, * unterfchieden wird. 

Schwab, Schillers Leben. 25 
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17886i6 „Der Leſer des Geifterjehers muß gleichfam einen ſtillſchwei⸗ 

1789. genden Vertrag mit dem DVerfaffer machen, wodurch der 
leßtere jich anheifchig macht, feine Imagination wunderbar 
in Bewegung zu fegen, der Leſer aber wechjelfeitig verfpricht, 
es in der Delikatefje und Wahrheit nicht jo genau zu 
nehmen.‘ 

Nach dieſen Aeußerungen wird man jich nicht mehr 
wundern, daß der Roman, der eine Art von pfychologifchen 
Räthſel war, das fich der Dichter aufgegeben, von Schiller 
nicht vollendet worden iſt.“ Diefe Dichtung jchildert 
uns eine religidfe Verirrung auf einem Wege, ven die Ge— 
fchichte des menfchlichen Herzens, wenn je, gewiß nur aus— 
nahmsweiſe betreten hat, mit einem Hokus-pokus, der uns 
jetzt, wo jeder Phyſikant viel glänzendere Kunſtſtuücke ma- 
hen koͤnnte, etwas armfelig erjcheint. Hoffmeifter hat die— 
felbe forgfältig zergliedert, ** und vergegenwärtigt fich, in 
dem Gemälde ver Jugendzeit des Prinzen, Schillers eige- 
nen, in früheren Jahren erduldeten Religionszwang und 
jene Erziehung, in welcher er auch ven fpanifchen Prinzen 
aufwachjen läßt. Geiftesunmünvdigfeit, Befreiung von der 
Autorität, Zweifelfucht, fittlichereligidfer Unglaube und 
endlich Aufgeben feiner felbft bei innerem Unfrieven und 
äußeren Bedrängniſſen jeder Art find die Perioden dieſer 


* Gr erſchien zuerſt Leipz. 1789. 
* II, 18 — 34. 
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tragifchen Gefchichte. Der Kritiker glaubt, daß Schiller in 17385is 
fo fern eine neue Gattung des Romans durch den Geifter- ! 789. 
jeher aufgebracht, als dad Wunderbare, Geheimnißvolle, 
Unbegreifliche, worin ſich die Gefchichte bewegt, ald ein 
Symbol des Ueberfinnlichen behandelt if. Auch hat die— 

fer Roman nicht nur eine, keineswegs unbedeutende Fort- 
feßung (dur C. F. Follenius), fondern in einem Jugend— 

werfe eines unfrer größten lebenden Dichter, vem William 
Lovell (1795), einen gattungsverwandten Nachfolger erlebt. 

Und Ludwig Tieck verfichert und, daß der Geifterfeher ver 
Torfo eined vortrefflihen Romans fey. Mit diefen Zeug: 

niffen möge er hier beruben. 


Die Profeffurin Jena. Verlobung. Heirath. 


Schon in Rudolſtadt im Freundesumgange, war unter 
den verſchiedenen Zufunftsplanen Schillers auch eine Pro⸗ 
feffur der Gejchichte zur Sprache gefommen ; fie paßte zu 
feinen jchriftftellerifchen Arbeiten (feine Gefchichte des Ab- 
falls der Niederlande war im Erfcheinen) wie zu feinen 
Vorſätzen, und die Außern Umftände waren der Ausjicht, 
eine folche zu erhalten, nicht ungunftig. Jetzt führte ver 
Abgang Eichhornd von Jena nad) Göttingen die Möglich- 
feit näher herbei, und Schiller gab (28. Dee.) feinen 
Freundinnen eine Nachricht, welche leider eine feiner 
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1788bis fehönften Hoffnungen, die Rückkehr zu ihnen, für eine Zeit 
1789. fang zu Grunde richten follte, „So fehr es im Ganzen 
mit meinen Wünfchen übereinftimmt, fo wenig bin ich von 
der Gefchwindigfeit erbaut, womit es betrieben wird. Ich 
ſelbſt Habe feinen Schritt in der Sache gethan, habe mich 
aber übertölpeln laſſen; und jeßt, da ed zu fpat ift, möchte 
ich nicht gerne zurüdtreten. Man hatte mich vorher fon- 
dirt, und gleich den Tag darauf wurde es an unfern Her— 
zog nach Gotha gefchrieben,, der ed an dem dortigen Hofe 
gleich einleitete. Jetzt liegt e8 fchon in Koburg, Meiningen 
und Hildburghaufen, und ift vielleicht in drei Wochen ent: 
fchieden." Schon vor einigen Tagen batte ihm der nach: 
malige Geheimerath von Voigt die fchriftliche Erklärung 
der Regierung mitgetheilt, daß Schiller feine Einrichtung 
machen möchte, weil alles jo gut ald im Reinen fey. „Alfo 
die fchönen paar Jahre von Unabhängigkeit, vie ich mir 
traͤumte, find dahin; mein fihöner Fünftiger Sommer ift 
auch fort; und dieß Alles ſoll mir ein heillofer Kathever 
erjeßen!.... Ich rechne darauf, daß Sie mir in dieſem 
Sommer eine himmlifche Erfiheinung in Jena feyn werden, 
weil ich das erſte Jahr zu viel zu thun und zu lejen babe, 
um noc etwas Zeit für Die Wünfche meines Herzens übrig 
zu behalten. Dafür verfpreche ich, Die folgenden Jahre 
Ihnen dieſen Liebesdienſt wett zu machen. Iſt für mich 
nur. erft ein Jahr überftanden, fo liest ſichs alsdann im 
Schlafe, und ich Habe meine Seele wieder frei.” 
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Gbthe war in diefer Sache überaus gütig gewefen, und 1788 bis 

zeigte viel Theilnahme an dem, wovon er glaubte, daß es 178% 
zu Schillers Glüd beitragen würde. Won Knebel, ver 
unfern Dichter nicht fonderlich anzuziehen ſchien, melvet er, 
„daß verfelbe vermuthlich juft, ald er es von Göthe er- 
fuhr, in feiner theilnehmenden Laune gemwefen ;" — „venn 
ich höre, daß es ihn fehr freuen fol. Ob es mich glücklich 
macht, wird fich erft in ein paar Jahren ausmeifen. Doch 
habe ich feine üblen Hoffnungen. Werben Sie mir nun 
auch gut bleiben, wenn ich ein jo pedantifcher Menfch werde, 
und am Joch ded gemeinen Beften ziehe? Ich Iobe mir 
doch die golone Freiheit! Im dieſer neuen Lage werde ich 
mir felbft lächerlich vorfommen. Mancher Student weiß 
vieleicht ſchon mehr Geſchichte, als der Herr Profeffor. 
Indeſſen denke ich hier, wie Sancho Panſa über feine 
Statthalterfchaft: Wen Gott ein Amt giebt, dem giebt 
er auch Verftand ; und habe ich erft meine Infel, fo will ich 
fie regieren wie ein Daus! Wie ich mit meinen Herren 
Collegen, den Profefforen , zurecht komme, ift eine andere 
Frage." Doch — „mit den dortigen Menfchen," ſchreibt 
Schiller am 4. Jan. 1789, „venke ich fchon leidlich aus— 
zufommen. Cigentlich gerathe ich auch mit feinem in Col— 
liſion, weil ich nicht Hingehe um Geld zu verdienen, und 
höchftens zwei Gollegien leſe.“ 

Unter folhen Hoffnungen und Sorgen Fam das Früh- 1789. 
jahr heran, und im April ſchickte der Dichter ven 
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1789. Schweftern ein Exemplar von feinem philofophifchen Doktor- 
diplom, damit fie doch auch etwas zu lachen hätten, wenn 
fie ihn in einem fo lateinischen Rode erblidten. „Uebri- 
gend ift e8 ein theurer Spaß, denn er koſtet mir 50 
Thaler." 

In demfelben Monate erfchien Bürger auf einige 
Tage zu Weimar und Schiller war viel in feiner Geſell— 
Schaft. Sein erſtes Urtheil über viefen Dichter ift nicht 
ohne Vorurtheil und legte, wie es fcheint, den Grund zu 
feinem legten. Gr beißt ihn zwar einen geraden, guten 
Menſchen, findet aber in feinem Aeußern und in feinem 
Umgange nichts Anziehendes. Auch in dem legtern ver- 
Tiere fich, wie in feinen Gedichten, der Charafter der Po- 
pularität zumeilen ins Platte. „Das Feuer der Begeifte- 
rung fiheint in ihm zu einer ruhigen Arbeitölampe 
berabgefommen zu feyn. Der Frühling feines Geiftes ift 
vorüber, und es ift leiver befannt genug, daß Dichter am 
früheften verblühen.“ Doch verfchmähte unfer Dichter 
nicht, einen Eleinen Wettfampf mit Bürger einzugehen, dem 
wir die Ueberfegung der Stücke aus Virgils Aeneide in 
freien Wielandifchen Stanzen verdanken, und Bürgers Ur- 
theil über Stolbergs Schwachfinnigfeit in Betreff der Göt- 
ter Griechenlands acceptirte er mit Beifall. „Noch ein 
Fremder ift hier," fügt Schiller ver Erzählung über Bür- 
ger binzu, „aber ein unerträglicher, der Gapellmeifter 
Reicharbt aus Berlin. Er Eomponirte Goͤthens Claudine 
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von Billabella, und wohnt auch bei ihm. Der Himmel 1789. 
bat mich ihm auch in ven Weg geführt, und ich habe feine 
Bekanntfchaft ausftehen müfjen. Wie ich böre, muß man 
fehr gegen ihn mit Worten auf feiner Hut ſeyn.“ 

Den legten Brief an feine Freundinnen in Rudoljtadt 
jchrieb Schiller unter dem Rollen des Donnerd am 30, 
April; in der andern Woche reiste er ab mit ſchwerem Ab: 
fehiede von den fohonen, freundlichen Mufen, venen er auf 
zwei oder drei Jahre, um fich feines Fachs zu bemächtigen, 
abfterben zu müffen glaubte, und deren weiblich rachfüchtis 
ged Gemüth — wie er fiherzend ſprach — ihm Sorgen 
machte. 

Am 4. Mai hatte er fchon eine Vorlefung in Jena 
gehalten.* Sein Lehramt begann unter günftigen Aujpi- 
zien ; über vierhundert Zuhörer ftrömten herbei und mach— 
ten ihm Muth; feine Stimme hielt ſich gut und füllte ven 
Hörfaal ohne Anftrengung aus. Die erften Briefe athme— 
ten Zufriedenheit mit der neuen Lage und die Freunde in 
Rudolſtadt Hatten alle Urfache, ji der Stellung des theu: 
ren Mannes im Aufern Xeben zu erfreuen. Auch die 
. Anerfennungen von außen mußten ihn ermutbigen: Hufe: 
land brachte ihm von einer großen Reife Empfehlungen 


* Sr. v. Wolz. II, 10. Wenn die Datum richtig iſt, woran 
faum zu zweifeln, fo irrt Hoffmeifter IT, 137, wenn et 
behauptet, daß Schiller feine Borlefungen erſt gegen Snd 
Mai’s eröffnet habe. — * 
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1789. aus Berlin, ja felbft von Kant aus Königsberg ; Gedike 
„ver Univerfitätsbereifer” gevachte fein; Engel fihien ihm 
gewogener zu werben. — Mit dem Griesbach’schen Haufe 
kam er in genaue Verbindung. „Ich weiß nicht,“ fchreibt 
et, „wodurch ich mir den alten Kirchenrath gewogen ge: 
macht habe; aber er ſcheint es mit mir recht fehr gut zu 
meinen, und über wiffenfchaftliche Dinge fpreche ich gerne 
mit ihm." In den Käufern von Schuß und Reinhold 
lebte er, was in Beziehung auf den legtern wie eine Ah— 
nung Elingt, „noch in den Flitterwochen, und ließ fich 
fchöne Dinge fagen.” Nur das Frauenzimmer zu Iena 
fchien ihm wenig zu taugen; das hübſcheſte Geficht auf ei- 
nem Ball war auch das leerſte und feelenlofefte. 

Im Ganzen fühlte Schiller fein Leben hier anfangs 
behaglicher ald zu Weimar, das Gefühl zu Kaufe zu feyn 
machte ihm ein ungewohntes Vergnügen, und, weil zu eis 
nem Ganzen gehörend, hing er auch mit ver umgebenden 
Welt mehr zufammen. Er lad nur zweimal in ver Woche, 
Dienftag und Mittwoch Abends von 6 bi 7 Uhr, in 
Griesbachs Auditorium, und gewann zur Vorbereitung 
und zu fehriftftellerifcher Arbeit fünf unentbehrliche Tage. 

Im Julius fahen den Dichter die geliebten Freundin: 
nen von Rudolſtadt auf der Durchreife nad) Lauchſtädt 
eined Abends zu Jena in Griesbachs Garten. Aber es 
war für ihn nur einTraum und fein ganz fröhlicher, denn 
nie hatte er der Schwefter Garolinens fo viel fagen wollen 
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und weniger gefagt. Er ſchickte ihr deßwegen nach Lauch- 1789. 
ftadt (24. Juli) eine unterdrückte Stelle feines Don Gar- 
los nad: . 
— Schlimm, daß der Gedanfe 

Erft in der Worte todte Elemente 

Zerfplittern muß, die Seele fih im Schalle 

Berkörpern muß, der Seele zu erfcheinen. 

Den treuen Spiegel halte mir vor Augen, 

Der meine Seele ganz empfängt, und ganz 

Sie wiedergiebt: dann, dann haft du genug, 

Das Räthfel meines Lebens aufzuklären! * 

Nach der Entfernung der Geliebten erfchien ihm auch 
auf einmal fein Dafeyn in Jena als ein freudenlofes, zu 
defien Ertragung unglaublich viel Muth gehörte: „Hier 
ift auch gar Fein Menfch, an ven ich mich ald Freund an— 
Schließen fünnte. Ich bin wie Einer, der an eine fremde 
Küfte verfchlagen worden und die Sprache des Landes nicht 
verfteht. Meinem Herzen fehlt e8 ganz und gar an einer 
befeelenden Berührung, und, durch feinen Gegenftand um 





* Fr v. Wolz. I, 18. In einem Brief an Humboldt 
(1. Febr. 1796) eitirt Schiller diefes Apofryphon jo: 


— D ſchlimm, daß der Gedanke 
Erft in der Sprache tobte Elemente 
Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 
Abfterben muß, der Seele zu erſcheinen; 
Den treuen Spiegel gib mir, Freund, ber gang 
Mein Herz empfängt und Ganzes wieder ſcheint. 
ll. und ganz es wieberfcheint.) 
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4789. mich her geübt, der mir theuer wäre, verzehrt fich mein 
Gefühl an weſenloſen Idealen.“ 

Gin halbverabreveter Beſuch Schillers in Lauchftädt, 
wohin die Schweitern eine Freundin zur Badekur begleitet 
hatten, fand unmittelbar nach Ankunft viefes Briefes 
Statt. Der Plan mit jeinem Freunde Körner in Leipzig 
zufammenzutreffen, gab ven Schein der Abjichtdlojigkeit. 
Ohne Zweifel war Garoline v. Beulwig der gute Genius, 
der wirffan war, ven Augenblid herbeizuführen, ver den 
liebenden Herzen das Geſtändniß ablodte. in langes, 
jchmerzhaftes Stillfchweigen brach endlih. Charlotte 
v. Lengefeldbefanntedem Dichterihre Kiebe, 
undverfprahbihmibhre Hand. 

- Der Schritt war ohne Wilfen von Lottchend Mutter 
geichehen; um ihr nicht unndthige Sorge zu machen, follte 
fie es nicht eher erfahren, als bis ein kleiner, firer Gehalt 
Schillers Eriftenz in Jena gejichert hätte; viefen aber er- 
warteten die Kiebenden mit Zuverficht vom Herzoge von 
Meimar. „Meine Schwefter,* — fo rechtfertigt Schillers 
Schwägerin ven Schritt — „fühlte die Unmöglichkeit ohne 
Schiller zu leben. Einem andern Verhältnif, das fich an— 
fündigte, war’ fie durchaus abgeneigt. Schillers ganzes 
Herz, alle feine Hoffnungen für das Leben hingen an dieſer 
Ausficht. Bei unfern einfachen Gewohnheiten, entfernt 
von Anfprüchen an Außern Glanz, ſah ich eine forgenlofe 
Zufunft für meine Schwefter, und freute mich lebhaft der 
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Hoffnung auf ein dftered Zufammenleben mit meinem 4789. 
Freunde, in einem fo nahen Verhältniſſe.“ 

Ein Ausflug nad) Leipzig, um wirklich mit Schillers 
Freunde Körner zufammenzufommen, wurde von den Ver: 
lobten, mit der dritten im Bunde, Garoline v. B., ausge: 
führt. Sie fühlten bei diefem flüchtigen Zufammenfenn, 
wie würdig dieſer Mann war, des Dichters Freund zu 
feyn, und wurden auch ihm jehr werth. 

Zu Leipzig jcheint in Schillers Ohr die erfte Kunde von 
den lauteren und erſchütternden Greigniffen ver franzdftfchen 
Revolution gedrungen zu ſeyn. in Bekannter las den 
Freunden mit Entbufiasmus den Sturm auf die Baftille 
vor. In jenem Augenblide erfchien „dieſe Zertrümme- 
rung eines Monuments finftrer Defpotie ald ein Vorbote 
des Sieges der Freiheit über die Tyrannei;“ die Frauen 
überließen fih dem Ausprud der Freude, und das eben 
geſchloſſene Herzensbündniß des Dichters ſchien ein Strahl 
der Morgenröthe zu erhellen, die, eine Sonne von Licht 
und Heil verfprechend, wie auf die Beſchwoͤrungsformel 
Poſa's, am Horizonte des Volferlebend zu leuchten begann: 
Nur Schiller jelbft blieb ernſt, und feine Anjicht dieſer 
Begebenheiten war freublos und ahnungdvoll. Er bielt 
die Franzoſen für fein Volk, dem Acht republifanifche Ge: 
finnungen eigen werden fünnten, und auch fpäter, wenn 
jich feine Freundinnen des Geifted und der jchönen Reden 
der Nationalverfammlung erfreuten, äußerte er, es fey 
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1789. unmoͤglich, daß von einer Gefellfchaft von ſechshundert 
Menfchen etwas vernünftiges befchlofjen werbe. * 

Die Liebenden fihieden unter Schillers WVerfprechen, 
die Ferien in Rudolſtadt zubringen zu wollen. In den 
glücklichen Briefen des Dichters an Charlotte herrfcht jet das 
zutraulihe Du, und giebt ihnen eine Farbe wohlthuenber 
Sicherheit. „In einer neuen, fihönern Welt ſchwebt meine 
Seele,“ ſchreibt er (25. Aug.), „feitvem ich weiß, daß du 
mein bift, theure, liebe Xotte, feitvem du deine Geele mir 
entgegen trugft. Mit bangen Zweifeln ließeft vu mich rin 
gen, und ich weiß nicht, welche feltfame Kälte ich oft in dir 
zu bemerken glaubte, die meine glühenden Geſtändniſſe in 
mein Herz zurüdzwang. Gin mohlthätiger Engel war 
mir Garoline, die meinem furchtfamen Geheimniß fo fehon 
entgegenfam. Sch Habe dir unrecht gethan, theure Lotte. 
Die ftile Ruhe deiner Empfindung habe ich verfannt und 
einem abgemefjenen Betragen zugefihrieben, das meine 
MWünfche von dir entfernen follte.e O du mußt fie mir 
noch erzählen, die Gefchichte unferer werdenden Liebe. Aber 
aus deinem Munde will ich fie Hören. Es war ein fchnel: 
ler und doch fo fanfter Uebergang!“ 

Lottchen ſah, mit der Genügfamfeit weiblicher Seelen, 
ruhig der Zukunft entgegen; das aber vermochte ver glü— 
— nn nicht. In ungebornen Fernen blühten feine 


— — 


° Sr. v. Wolz. II, 23, 61, 65 
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Freuden, Die Gegenwart um ihn her war leer und traurig, 1789. 
und nur der glüdliche Wahnfinn ver Dichtkunft vermochte 
ihn ihr zu entreißen.* Aber felbit die Liebe Fonnte aus 
der Seele des Dichters die Spekulation nicht verfcheuchen, 
die ihm nicht felten, feit er Kantianer geworben , felbft den 
Naturgenuß ftörte, obgleich „Lottchens Liebe, mie eine 
Glorie um ihn ſchwebend, mie ein fchöner Duft ihm vie 
ganze Natur überfleivet hat." „Ich komme von einem 
Spaziergange zurück,“ fagt er am Abend des 12. Sep: 
teımberd. „Nie hab’ ich ed noch fo fehr empfunden, wie 
frei unfere Seele mit der ganzen Schöpfung ſchaltet — wie 
wenig fie doch für fich felbft zu geben im Stande ift, und 
Alles, Alles von der Seele empfängt. Nur durch dag, 
was wir ihr leihen, veizt und entzückt und die Natur.“ 
Wir wiffen,, wie ftehend diefer Gedanke in Schiller8 Seele 
geworben ift.** Dießmal aber entzückte er ihn, während 
er den Leſer vielleicht niederfchlägt; denn er fagte fich: 
„Wie oft ging mir Die Sonne unter, und wie oft hat meine 
Phantafie ihr Sprache und Seele geliehen! aber nie, nie 
als jest Hab’ ich im ihr meine Liebe gelefen.” Aber 
aud) der Natur giebt er wieder ihre Ehre. „Bewunderns⸗ 
werth iſt mir doch immer die erhabene Einfachheit und dann 
wieder die reiche Fülle der Natur. Ein einziger und 
A. a. O. II, 25. 


»Ein Jahr ſpater äußerte er ganz daſſelbe gegen feinen 
Landsmann Conz. S. Hoffm. II, 277. 
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1789. immer derfelbe Feuerball hängt über und — und er wird 
millionenfach verfchienen gefehen von Millionen Gejhöpfen, 
und von demſelben Gefchöpf wieder taufendfach anders, 
Er darf ruhen, weil der menjchliche Geift fich ftatt feiner 
bewegt — und fo Liegt Alles in todter Ruhe um und 
berum, und nicht8 lebt als unfere Seele. Und 
wie wohlthätig ift und doch wieder diefe Identität, dieſes 
gleichfürmige Beharren in der Natur! Wenn ung Leiden 
fchaft, innrer und Außrer Tumult lange genug hin und - 
ber geworfen, wenn wir uns jelbft verloren haben, fo fin= 
den wir fie immer als die namliche wieder, und und in 
ihr. Auf unfrer Flucht durch das Leben legen wir jede 
genofjene Luft, jede Geftalt unfers wandelbaren Wefens in 
ihre treue Hand nieder, und wohlbehalten giebt fie und die 
anvertrauten Güter zurüd, wenn wir fommen und ſie 
wieder fordern. — Unſre ganze PBerfünlichkeit haben wir 
ihr zu danken; denn würde fie morgen umgefchaffen vor 
ung ftehen, jo würden wir umfonft unfer geftriges Selbft 
wieder juchen. * 

Wie wenig fentimental war die wahre Liebe in der ftar: 
fen Seele des Denferd und Dichters! Sie flörte ihn nicht 
in den grübelnden Forſchungen jeined Idealismus; fie 
führte ihn nur noch tiefer hinein, und die Unterhaltung 
über die Refultate feiner Spekulation bieteter in ven erften 
Liebesbriefen vertrauendvoll der Braut ſtatt Kuß und 
Umarmung ! 
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Seine Vorlefungen aber durcheilte er auf den Fittigen 1789. 
der Liebe, je näher e8 ver Vakanz zuging. „Meine Stu— 
denten freuen ſich orbentlich wie jchnell e8 geht. Ganze 
Jahrhunderte fliegen Hinter und zurück. Morgen bin id) 
fhon mit dem Alcibiades fertig, und es geht mit fchnellen 
Schritten dem Alerander zu, mit dem ich aufhöre.* 

Die Antrittärede über dad Studium der Univerfal: 
geichichte, womit Schiller feine Hiftorifchen Vorleſungen in 
Jena eröffnet hatte, erfchien im Novemberhefte des Deutjchen 
Merkurs. " 

Die Ferien führten ihn envlich der heimlichen Braut 
in die Arme nach) Rubolftadt; er bezog feine Wohnung in 
Volkſtädt wieder, brachte Morgen und Nachmittage im 
Lengefeld'ſchen Haufe zu, arbeitete an feinen Vorlefungen, 
an der Thalia, am Geifterfeher, und durchſchweifte in Erin— 
nerung und Hoffnung die herbftliche Gegend, * nicht felten 
von den Schweitern und ebenfo oft von poetifchen Stim— 
mungen und Planen begleitet. 

Das Ende Oktobers rief ihn nach Jena zurück, und 
„Briefe, ver Troſt getrennter Liebe, flogen wieder hin und 
ber." Sein Kopf war heiter ; er fpürte ven Muth in jich 
um audzudauern, Aber allmählig fühlte er, in Beziehung 
auf die alles Andre verfchlingende Hoffnung, auf feine Verei- 
nigung mit Lotte, doch immer drückender das Ausfichtslofe 

s Hoffmeifter feßt die Befuche auf der Schwarzburg und in 

Baulinzelle in diefe Zeit. Es ift nicht zu enticheiden. 
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4789. feiner Lage. „Welcher böſe Genius gab mir ein, bier in 
Jena mich zu binden ‚“ ruft er der Geliebten am 10. Nov, 
1789 zu; „ich habe nichts, gar nichts dadurch gewonnen, 
aber unendlich viel verloren, mir heillofe Belanntichaften 
aufgebürdet, Verhältniffe, die mir zuwider jind! Meine 
einzige Hoffnung ift auf ven Coadjutor gefegt. Verſichert 
er beftimmt und nachdrücklich, daß er für mich handeln 
will, fo lege ich bei dem nächften Anlaß meine jenatfche 
Profeffur nieder.“ Der Goadjutor, der berühmte Garl 
Theodor v. Dalberg, nachmals Primas und in der Napo— 
leonifchen Zeit Großherzog von Frankfurt, Bruder von 
Wolfgang Heribert, ver edle Mäcen veutjcher Talente, 
ſcheint damals nur erjt unbeftimmt von Schillers Unter: 
ftügung gefprodhen zu haben. Schiller dachte darum auch 

. daran, im Preußifchen etwas anzufpinnen, oder nad) Wien 
zu geben, mit ver Abficht, dort etwas durchzuſetzen. „Wie 
traurig, daß man von Dingen außer fich abhängt! Wenn 
ich mir denke, daß wir an mehr ald Einem Plage mit dem, 
was ich Durch meine Schriftjtellerei erwerbe, vortrefflich 
leben fönnten!" Der Coadjutor, meint er, fonnte ihn 
in Mannheim, bei der dortigen Akademie, oder in Heidel- 
berg, ein Gtablifjement verſchaffen. „In Mannheim, * 
fagt er zu beiden Schweftern gewendet, „würde ich Sie auch 
recht gern ſehen, es ift ein Lieblicher Himmel und eine 
freundlichere Erde — die ich alsdann erft mit Freude be: 
treten würde... Aber bei diefem Mannheim fallt mir ein, 
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daß Sie mir doch manche Thorheit zu verzeihen haben, Die 1789. 
ich zwar vor der Zeit, eh’ wir und Fannten, beging, aber 
doc) beging! Nicht ohne Befhämung würde ich Sie auf 
dem Schauplag herummwandeln jehen, wo ich ala ein armer 
Thor, mit einer miferabeln Leidenschaft im Buſen, 
herumgewandelt bin.” 

Das legte Wort in diefer Stelle macht uns ftußen. 
Die ruhige Neigung zu Margaretha Schwan, vie heiße, 
aber ſchuldloſe Jugendliebe zu Lotte v. Wolzogen kann er 
doch nicht mit jenem ehrenrührigen Namen biandmarfen. 
Welche Thorheiten Hätte ihn auch dieſe oder jene Liebe 
begehen laffen? Offenbar fpielt Schiller hier auf Verir— 
rungen an, die und unbekannt find, die der Welt ver- 
ſchwiegen geblieben find, und nur er felbft, der fittliche 
Menih voll Wahrhaftigkeit, dev Braut nicht verſchweigen 
wollte. 

An feinen Geburtstage, d. bh. dem 10. November ,* 
wo er alles dieſes ſchrieb, hatte er fein erftes Collegiengeld 
eingenommen, von einem Bernburger Studenten, was ihm 
„doch lächerlich vorfam. Zum Glück war der Menſch noch 
neu, und noch verlegner, als der junge Profeffor ; erretirirte 
jich gleich wieder. * 


— — — 





*Schiller irrte mit Jedermann. Wir werden urkundlich in 
den Nachträgen zu dieſer Schrift nachweiſen, daß der 11. 
November fein Geburtstag war, nicht der I0te. 

Schwab, Schillers Leben, 26 


41789. 
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Jenem drohten nun auch gar Händel mit dem akade— 
mifchen Senate. Schiller war, ohne allen Gehalt, 
nicht als Profeffor der Gefchichte, fondern nur der Philo- 
fophie berufen, was er bisher nicht gemußt hatte. Man 
bätte meinen follen, er fey implicite auch jenes geweſen. 
Aber der Titular des erftern Faches Elagte, und der Pedell riß 
den Titel feiner Rede von dem Buchladen weg, wo er an 
gefchlagen war. „Welche Erbärmlichkeiten!“ ruft Schiller 
entrüftet ; aber er war doch entichloffen, fo lächerlich ihm 
dieß Verhältniß war, füch nicht zu viel gefchehen zu Laffen. 
Diefe elende Zünferei (vie inzwifchen beigelegt worden zu 
ſeyn fcheint) verdarb dem Dichter Laune und Freude. Die 
ftilfe, ruhige Seele feiner Braut wirfte übrigens wohlthä- 
tig.auf die ftürmifchen und wechſelnden Vorftellungen von 
feiner Zage; „ein Hauch der Liebe und Freude bejchwichtigte 
überhaupt in feinem Gemüthe alle widrigen Gefühle bald,“ 
und er hoffte daS beſte auch für feineaußre Lage, von Kott- 
hend und der Mutter Reife nach Weimar. 

Der Herzog fagte auch wirklich einen Jahreögehalt von 
200 Reichäthalern für eine außerordentliche Profeffur, fo 
wie ed die Umftände erlaubten, mit vieler Bereitwilligfeit 
und auf eine Weife, Die ven Dichter innig rührte, zu; und 
nun wandte fih Schiller mit einer eveln und offenen Er— 
klaͤrung an Frau v. Lengefeld, aus Jena vom 18. Dezem= 
ber 1789, und legte das ganze Glück feines Lebens in ihre 
Hände. „Ich habe," fagt er, „nichts zu fürchten als die 
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zärtliche Befümmerniß der Mutter um das Glüd ihrer 1789, 
Tochter; und glücklich wird fie durch mic, ſeyn, wenn Liebe 

jie glücklich machen kann. Und daß dieſes ift, habe ich in 
Lottchens Herzen gelejen." 

Bei diefer ganzen Verhandlung war eine edle Wei- 
maranerin, Freundin beiver Verlobten, Frau v. Stein, hülf- 
reich. Durch fie erfuhr vie Mutter, daß der Coadjutor, 
gut machend, was fein Bruder an Schiller geſündigt Hatte, 
dem Dichter, ſobald er Churfürft würde, einen Gehalt von 
4000 fl. zudachte und ihm den ganz freien Gebrauch feiner 
Zeit dabei überlafjen wollte. 

Die alſo beruhigte Mutter fagte zu, und der Vereini— 
gung der Liebenden ftand nichts mehr im Wege. 

Die legten Monate flofen dem Dichter in heiterer, 
hoffnungsvoller Sehnfucht dahin. Während des Weimar: 
ſchen Anfenthaltes feiner Braut machte Schiller auch Die 
erite, fogleich freundliche, doch vorerft nur vorübergehende 
Bekanntichaft Wilhelms v. Humboldt, an deffen zweite Be: 
gegnung im Jahr 1792 fich eins der innigften Lebens: 
verhaltniffe knüpfte.“ Humboldt führte Caroline v. D. 
beim, die Freundin der Lengefeld'ſchen Schweftern, welche 
fie nach Lauchſtädt ind Bad begleitet hatten. Auch biefe 
Berbindung hatte fich in Weimar entſchieden. Durch die neue 


* Hiernadh ift aus Humboldts Briefwechfel mit Schiller S, 3 
die Angabe der Fr. v. Wolz. II, 58 zu befchränfen. 
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1789. Freundin hatte Schiller zuerft die große Zuneigung des 
Coadjutors zu ihm erfahren, auf welche wir ihn ſchon frü— 
ber und jest am meiften bauen ſehen. Schiller nennt jie 
Lottchens zweite Schweiter. 

Bon literarifchen Arbeiten legte unfer Freund damals 
großes Gewicht auf die Abhandlung vor den Memoiren 
über Völkerwanderung u. ſ. w., eine Arbeit, die ihm Anz 
fangs nichts verfprach, unter der Feder aber jich in einer 
glüdlichen Stimmung des Geiftes fo veredelte, daß er noch 
nicht3 von diefem Werthe gemacht, noch nie jo viel Gehalt 
des Gedankens in einer fo gludlichen Form vereinigt und 
nie dem Verftande fo ſchön durch die Einbildungskraft ge— 
bolfen zu haben glaubte. * 

Die Freunde waren in Hoffnung glüdjelig und dachten 
jich fchon bei ihrem eveln Beſchützer Karl v. Dalberg in ber 
ſchönen Gegend von Mainz ein herrliches Leben. Wilhelm 
v. Humboldt wollte fih auch in der Nähe feftjegen und 
Garoline v. B. jich oft mit den Freunden in Befuchen ver- 
einigen. Dalberg (Fam er nah Weimar? war es in 
Erfurt?) Horte dieſen Träumen oft Lächelnd zu, dann 
fprach er mit verfinfterten Zügen: „Kinder, denkt euch 
nichts Gewiffes! Ein Sturm fann das Alles umftürzen !” 
Der Staatdmann ahnte Die Zerftdrung des Friedens und 
feiner Ausjichten. ** 


* Sr. v. Wolz. IT, 39. 
e A. a. O. 1, 60. 
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In diefem Winter wurde Kotzebue's Menſchenhaß und 
Neue als Neuigkeit zuerjt in Weimar gegeben. Schiller 
fannte das große Publiftum und prophezeite dem neuen 
Poeten viel Glück. Zu derfelben Zeit lernten die Freun: 
dinnen in Weimar auch den liebenswürdigen Dichter Salis 
fennen, deſſen Berfünlichfeit ganz mit feiner Poeſie im Ein- 
Hang ftand. So hat der Verfaſſer diefer Biographie den 
hohen Greis auch noch an feinem Lebendabende gefunden 
(im Herbſt 1825), ernft, gefühlvoll und doch Fräftig, Feine 
Spur von jener meibifchen Schwäche und Charafterlofig- 
feit, welche Götben von den Empfindfamen fagen machte, 
daß er nie etwas auf fie gehalten, und daß, fommt die Ges 
legenheit, nur fchlechte Gefellen aus ihnen werden. 

Salis brachte ein Schreiben Wolzogens aus Paris, 
das Schillerd Ahnungen beftätigte. Die Greuelfcenen hat- 
ten begonnen ; die Freude der Schweftern über den Sturm 
der Baftille ward ſchrecklich niedergefchlagen, und jie muß— 
ten für die Exiſtenz ihres Freundes zittern. 

Mas ihnen in der Nähe wehe that, war, daß noch im: 
mer fein Verhältniß zwifchen Schiller und Göthe entftehen 
wollte, jo wohlwollend ver leßtere in allen „realen“ Be- 
ziehungen gegen jenen ſich zeigte. 

Göthe felbft hat jich lange Zeit nach Schillerd Tode 
ohne Rückhalt über jein damaliges Verhältniß zu dem 
Dichter folgendermaßen ausgefprochen: * „Nach meiner 


* Morphologie I. Th., 1. Heft, ©. 90 ff. 
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4789. Rückkehr aus Italien, wo ich mich zu größerer Veſtimmt— 
heit und Reinheit in allen Kunftfächern auszubilden gefucht 
hatte, unbefümmert, was während der Zeit in Deutfchland 
vorgefallen, fand ich neuere und ältere Dichterwerfe in gro— 
Gem Anfehen, von ausgebreiteter Wirkung, Leider folche, 
die mich Außerft anwiderten, ich nenne nur Heinſes Arvin- 
ghello und Schillers Räuber. Jener war mir verbaßt, weil 
er Sinnlichkeit und abftrufe Denfweifen durch bildende 
Kunft zu veredeln und aufzuftugen unternahm, diejer, weil 
ein kraftvolles, aber unreifes Talent gerade die ethifchen 
und theatralifchen Paradoxen, von denen ich mich zu veini- 
gen geftrebt, vecht im vollen hinreißenvden Strome über das 
Vaterland ausgegoffen hatte.* Beiden Männern von Tas 
lent verargte ich nicht, wad fie unternommen und geleiftet, 
denn der Menfch kann jich nicht verfagen, nach feiner Art 
wirken zu wollen....; das Rumoren aber im Vaterlande 
dadurch erregt, der Beifall, der jenen wunderlichen Ausge— 
burten allgemein, fo von wilden Studenten al3 der gebilde— 
ten Hofdame gezollt ward, der erſchreckte mich, denn ich 
glaubte all mein Bemühen eitel verloren zu fehen ; die Ge: 
genftände zu welchen, die Art und Weiſe, wie ich mich ge= 
bildet hatte, fchienen mir befeitigt und gelähmt.... Die 
reinften Anfchauungen fuchte ich zu nähren und mitzuthei= 
len, und nun fand ich mich zwifchen Arbinghello und Kranz 


* Hiernach ift das frühere Citat aus dem Gedäcdhtniffe zu 
berichtigen. 
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Moor eingeflemmt. Morig beftärkte jich mit mir leiven= 1789, 


fchaftlich im diefen Gefinnungen. Ich vermied Schil— 
lern, der, fi in Weimar aufhaltend in meiner Nachbar— 
fchaft wohnte. Die Erfiheinung ded Don Carlos war 
nicht geeignet, mich ihm näher zu führen; alle Verſuche 
von Verſonen, die ihm und mir nahe fanden, lehnte 
ih ab." 

Sie famen doch zufammen. Gut Ding brauchte lange 
Meile. — 

Das neue Jahr, das dem Bräutigam den Hofraths- 
titel aus Meiningen brachte, war erfihienen, und am 20. 
Februar * 1790 wurde Schiller ganz in der Stille mit 
Charlotte v. Lengefeld in der Kirche von Wenigenjena durch 
den Paftor Echmidt getraut. Die Mutter war von Rus 
dolftadt gekommen und freute fich des Glückes ihrer Kinder 
von ganzer Seele. Che Schiller Eopulirt wurde, fragte 
ihn der Prediger, welches Formular er bei der Trauung 
gebrauchen follte. „Das alte, das gewöhnliche" — er= 
wiederte der Dichter — „mit dem Kraut und den Difteln 
auf ven Felde. ** Meine Schwiegermutter wird dabei jeyn, 


* Schiller felbft giebt den 22. Febr. an. (Boas II, 455.) 

>= Zum fünften wollen wir auch hören das Kreuz, das Butt 
auf den ehelichen Stand gelegt hat. Alſo ſprach Gott 
zum MWeibe:.... Du follt mit Schmerzen Kinder gebä- 
ven. .... Und zu Adam ſprach eri...... Verflucht ſey der 
Acker um deinetwillen, mit Kummer ſollt du dich darauf 


1790. 
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1790. und der ift unftreitig Das alte Formular das Liebfte.“ Ge— 
wiß verfteckte ſich hinter dieſe zarte Aufmerkfamfeit das 
eigene Gefühl des Dichters, das in einem der heiligften Au- 
genblicte des Lebens über alle Erwerbniffe ver Philofophie 
den Sieg davon trug, und in Ginfalt ſich zum Glauben 
der Väter flüchtete. — 

In dem Augenblide, wo Schiller mit feiner Braut an 
den Altar tritt, vergegenwärtigen wir uns feine Geftalt, 
geleitet von der vertrauten Breundin, welche die Prom— 
neſtria Diefes Bundes war und dem geliebten Schwager 
auch damals zur Seite ftand. Sie fchildert ihn am 
Schluffe ihrer Biographie in folgenden Worten: * 

„Schillers große, in richtigem Verbältniß gebaute Ge- 
ftalt, mit etwas militärifcher Haltung, was ihm aus ver 
Akademie geblieben war, gab feiner Erfcheinung etwas Ed— 
les, dem jelbft die Schüchternheit wohl anjtand. Der 
‘wohl gerundete Kopf ruhte auf einem ſchlanken, etwas 
ftarken Halſe; die hohe, weite Stirn trug dad Gepräge des 
Genius; zwiſchen breiten Schultern wölbte ſich die Bruft; 
der Leib war fchmal, und Füße und Arme ftanden zu dent 
Ganzen in gutem Verhältniß. Seine Hände waren mehr 
ftarf als ſchöͤn und ihr Spiel mehr energiich ald graziös. 


nähren dein Leben lang. Dorn und Diftel foll er 
dir tragen, und follft das Krautaufdem Felde 
eſſen. Alte lutheriſche Agende. 

* St. v. Wolz. II, 290 fi. 
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Die Farbe feiner Augen war unentjchievden zwifchen blau 4790. 
und lichtbraun. Der Blid unter dem bervorftehenden 
Stirnfnochen und ven blonden, ziemlich) jtarfen Augenbraus 
nen, warf nur felten und im Gefpräche belebt, Lichtfunfen ; 
fonft fchien er, in ruhigem Schauen, mehr ind eigne Innre 
gekehrt, als auf Die Außern Gegenftände gerichtet, doch 
drang er, wenn er auf andre fiel, tief ind Herz. Geine 
Naſe war gebogen und ziemlich groß, ein etwas unfanfter 
Vebergang an ver Spite fichtbar; fein Haar, lang und 
fein, fiel ins Röthliche; die Hautfarbe war weiß, das Roth 
der Wangen zart. Gr errötbete leicht; das Kinn hatte 
eine angenehme Form und trat etwas hervor. Die Unter- 
lippe, jtärfer al3 die obere, zeigte beſonders das Spiel fei- 
ner momentanen Gmpfindung. Sein Lächeln war fehr 
anmuthig, wenn ed ganz aus der Seele Fam, und in feinem 
lauten Lachen, das fich verbergen zu wollen fchien, lag 
etwas rein Kindliches. Schiller? Stimme war nicht hell 
noch vollflingend, doch ergriff fie, wenn er felbft gerührt 
war oder überzeugen wollte. Etwas vom fchmwäbifchen 
Dialekt Hat er immer beibehalten. Sein Gang hatte ge- 
wöhnlich etwas Nachläßiges, aber bei innerer Bewegung 
wurde der Schritt fefter. Seine Kleider waren einfach, 
aber gewählt, beſonders viel hielt er auf feine MWäfche. 
Aller Cynismus in Kleidung und Umgebung war ihm, feit 
er, was frühe geſchah, auf fich zu achten anfing, zuwider.“ 


4 785 bie 
1789. 


398 


Philofophifhe Fortbildung. 


She wir den dreifigjährigen Dichter ind häusliche Le— 
ben begleiten, ſey abermals ein Blick in fein Inneres ge- 
worfen, wo die produftive, Die eigentliche Dichterkraft in 
diefer Periode zu ruhen fchien, * und das fpefulative Den— 
fen in voller Thätigkeit war. Daß er ganz auf dem Wege 
nach der Fritifchen Philofophie fih befand, haben wir aus 
einzelnen feiner Aeußerungen, aus Stellen feiner Werke 
hinlänglich gefehen. Hier und da, mo fich fein Geift ſelbſt 
im Denken ald Erfinder zeigte, überfprang wohl aud ein 
Speenblig die Stadien diefer Bildung, und die Ahnung des 
Schülers eilte felbft dem foftematifchen Gange des Meifters 
voraus. Solche Fulgurationen feines Geiftes hat ſowohl 
Hoffmeifter in feinem Werke, ald auch ver Verfaffer diefer 
Schrift herausgefunden und hervorgehoben. Wenn man 
aber darum den Dichter als Denker, nicht in der Potenz, 
fondern in der Wirklichkeit feiner Leiftungen, zum Meifter 
ftatt zum Lehrling machen, und Kant, dem Philofophen, 


* Wie wenige Gedichte feit dem Don Carlos bis 1789 ent- 
ftanden, ift gefagt worten. Don 1790 bis 1794 wurde 
vollends Fein einziges Driginalgedicht fertig, und nur bie 
Meberfegungen aus Birgil fallen in diefe Zeit. Vergl. 
Körners Nachrichten von Schillers Leben. In Schillers 
Werfen, Ausg. von 1830. ©. 1296, a. 
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als ebenbürtig zugefellen wollte, fo würde man mit der 17855is 
Mahrheit zugleich feinem Genius Unrecht thun. Denn 1789. 
wenn ihn die Natur fo ganz und entichieden zum Denker 
beftimmt gehabt hätte, fo würde fie felbft ed nimmermehr 
zugelafien haben, daß ihr Werk in einen ganzen Dichter 
umgeprägt worben wäre, der Denker hätte in ihm dem 
Poeten nicht dienen dürfen, er Hätte geherrfcht, und dieſer 
wäre zum Halbdichter herabgefunfen. Auch hätte, wie wir 
im erften Buche dieſer Biographie zu zeigen verfucht haben, 
ein ganz andrer Bildungsgang dazu gehört, Schiller zum 
leitenden Denker feiner Zeit zu machen. Wie es nun ftebt, 
bat fein genialer Wille die herrlichfte Poeſie ver bevrohlichen 
Denkfraft glücklich abgetrogt. Ueberhaupt aber ift es offen- 
bar, daß Schiller, feit er mit ven Schriften Kants, derma— 
len nur durch Belehrung von Freunden, befannt wurde, 
in feiner Bernunftbildung ſtreng der zeitlichen und gefchicht- 
lichen Entwicklung viefes Syftems gefolgt ift. Von al- 
len jenem blendenden Ideen Raphaels, von philofophifchen 
Gefpräche des Prinzen im Geifterfeher, von den brieflichen 
Gedankenaͤußerungen über philojophifche Gegenftände, von 
den fpefulativen Epiſoden und Einfleivungen der hiſtori— 
fehen Arbeiten endlich — gehört die fehöne und zweckmaͤßige 
Berarbeitung und der Glanz der Darftellung unfrem Dich- 
ter, der Ideengehalt aber, einige vorwißgige Blicke des Ge- 
nied auögenommen, dem Schöpfer der Fritifchen Philofo- 
phie. Diefe Behauptung wird ever befräftigen, ver 
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4785618 Kantd drei Kritiken durchftudirt bat. Auch war jener 

1789. laͤcherliche Hochmuth, in welchem fich je der ſchwächere Schü— 
ler gebäardet, ald wäre er der Erfinder des Syftems, welches 
nach zu denken ihm endlich gelungen ift, von niemand fer— 
ner, al3 von dem befcheidenen und einfichtigen Schiller, 
ſelbſt als er fich langft unmittelbar an Kants Schriften 
gewendet hatte. 

Man hat uber den Nachtheil, welchen Schillers Dich- 
tergeifte die Kant'ſche Philofophie gebracht, viel gefprochen, 
und Goͤthe bat ein offned und wahres Wort darüber hin- 
terlafjen, auf das auch wir fommen müffen. Ginen Vor— 
theil aber hat, außer den unermeßlichen Dienften, welche 
feinem Dichtergenius viel fpater Die Kritif der Urtheilskraft 
geleiftet, fehon die Kritik der reinen Vernunft, deren Inhalt 
auch ungelefen für ihn lüngft transfpirirt hatte, feinem 
dichterifchen Wirken gebracht: vie entfernte Kunde von 
derfelben hat ihn von dem traurigen, freibeitlähmen 
den Egoismus der Spinoziftifchen Anficht, wie wir 
oben gefehen, befreit, und er hätte ohne dieſes Correktiv 
ficherlih den Don Carlos zu dichten nicht vermocht, 
fein Geift hätte fich nie zur Begeifterung eines Pofa 
entzündet, deſſen Beredtfamfeit an alle Nationen fpricht, 
man mag äfthetifche Sfrupel wider ihn haben, welche 
man will. 

Nicht fo glücklich wirfte die erſte Bekanntſchaft mit 
der Eritifchen Philoſophie auf feine veligidfen Ueber: 
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zeugungen.* Hier trat an die Stelle der Myſtik des Un- 1788 bie 
glaubens, welcher fich Die ivenleren Anhänger Spinozas von 178% 
jeber in die Arme geworfen haben, eine nüchterne Spefus 
lation des Zweifeld, welche die höchſten Bedürfniſſe unfres 
Weſens bald mit Begierde ergriff, bald, und noch dfter mit 
Widerwillen zurückſtieß. Aus einer folchen Richtung er- 
klären jich feine widerfprechenden Aeußerungen über Gott 
und Unjterblichkeit. 

Diefer Widerſpruch ift hauptſächlich an Kants Kritik 
der reinen Vernunft, oder vielmehr an der Ahnung davon, 
großgezogen worven; ihr Wiederhall laßt fich in der Ant- 
wort Raphaels an Julius, im Gefpräche des Prinzen, in 
den Göttern Griechenlands, in einigen Stellen der Künft- 
ler, und in einzelnen vertraulichen Ueußerungen des Pri- 
vatlebend vernehmen. Der Zweifel mildert jich, ja er ver- 
ſchwindet theilmweife, jo wie Schiller, wieder anfangs nur durch 
Andre, mit der Kritik der praktiſchen Vernunft befannt 
wird, in welcher der große Bernunftzauberer, wie ſchon 
oft bemerkt worden, durch eine Hinterthüre den alten 


* Da der Verf. über diefe ſich anderswo verbreiten wird, fo 
folfen fie im dieſer Schrift auch forthin nur berührt wer: 
den, fo weit es für eine Biographie unumgänglich noth: 
wendig ift. Ueberdieß giebt die Schrift „Schiller im Ver— 
hältniß zum Chriſtenthum von Rudolph Binder“ (2 Bde. 
Stuttg. Mepler 1839) eine treffliche Ueberjicht über den 
Gegenſtand. 


⸗ 
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478558 Glauben wieder hereinlockte, den er durch das Hauptthor 
4789. feines Syſtems hinausgewiefen hatte. 

Die Kritik der reinen Vernunft war im Jahre 1781 
erfchienen und zu Schiller8 entfernterer Kenntniß etwa im 
Jahre 1785 gefommen. Mit ihr nahm ver Materialid- 
mus, fo wie das Syitem der abfoluten Immanenz, Abjchied 
von feinem Geifte. Hoffnung, vom Zmeifel gefchlagen, 
beherrfchte ſeitdem feine Seele; aber mit der andern 
Kritif, die 1787 erſchien und 1789 ganz gewiß von 
Schiller dem Inhalte nach gefannt war, gewann bie 
Hoffnung wieder die Oberhand. Und ald, ohne Zmeifel 
in den erften Monaten dieſes Ießtern Jahrs, eine junge 
Frau zu Weimar, die in den Kreis feiner näheren Bes 
fannten gehört haben muß, ihren Gatten im erften Jahre 
einer glücklichen Ehe durch den Tod verloren, ſprach Schiller 
in einem zu ihrem Troſt verfaßten Gedichte, das deſſen äſthe— 
tiſcher Gehalt von der Sammlung ſeiner lyriſchen Gedichte 
ausſchloß, das uns aber für den Gang ſeiner Ueberzeu— 
gung von unſchätzbarem Werthe iſt, in glühenden Worten, 

wie folgt:* 


Boas I, 80—82. Iſt das Gedicht auch Acht? Sit es, 
falls es wirflid von Schiller herrührt, nicht zum Theil 
urfprünglich ein Brouillon aus der Afademie, in der Noth 
von ihm hervorgefucht? Denn wie follte der Sänger der 
„Künſtler“ fo kunſtlos im Jahr 1789 geverfelt haben? 

März 1840, 
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Geifter Fönnen nicht wie Staub vergehn, 4789568 
Nein! du wirft den Gatten wieberfehn. 41789. 


Jammre nicht, daß jener Leib vermodert, 
Staub wird Staub, der Himmelsfunfe lodert 
Ans der Afche, wo er ſich verlor, 

Herrlicher zur Flamme bald empor. 


Dver wären diefe heißen Thränen 

Nach Unfterblichfeit, dieß bange Sehnen, 
Diefes ew'ge Streben der Natur, 
Fortzudauern, Traum und Täufchung nur? 


Kein Atumenftäubchen geht verloren, 

Wird im Kreislauf immer neu geboren, 

Und mein Geift, ein Strahl des ew’gen Lichts, 
Sollt' erlöfchen? würd’ auf ewig — Nichts? 


Und der Frevler dürfte ohn' Erröthen 

Frech den Biedermann mit Füßen treten? 

Beide würden der Verwefung Raub, 

Wären gleich vor Gott, wie Staub und Staub? 


Und der Wunfch, in feligen Gefilden 

Meines Geiftes Kräfte auszubilden, 

Mir’ ein Traum? — Nein! fo giebts feinen Gott, 

So ift Weisheit Wahnfinn, Unfchuld Spott. 
Alsdann flncht der Dichter dem Tag, wo ein ſchadenfrohes 
Weſen ihn auf die Welt, ven Schauplag des Jammers, rief, 
wo dem Weiſen 

Oft im Lenz des Todes Feſſel Flirt, 

Und der Böfewicht zum Greife wird; 
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17856i8 Einer Welt, wo jich auf allen Gängen 
1789, Zodesbilder mir entgegendrängen, 

Einer Welt, wo jede Spanne Rand 

Ein Gefchöpf begräbt, das einft empfand. 


Wie viel Wefen lebten, litten, vangen, 
Starben,, feit die Welt hervorgegangen ? 
Jedes Stäubchen, o wie fürchterlich! 
War einft Nerve, zitterte, wie ich 


Bor Vernichtung — und der Schöpfer hörte 
Des Gejchöpfes Jammer, und zeritörte 

Es auf ewig? — nein, fo ift fein Gott, 
©» ift Glaube Wahnftun, Tugend Spott. 


Ja, befriedigen wird Gott dieß Sehnen, 

Ja, es kommt ein Tag, wo alle Thränen n 
Unfer Bater, der fie zählt, vergilt, 

Wo die Nacht des Schickſals fich enthülft. 


— — — — — — — — 


Wir dürfen glauben, daß, wenn dieſes Lied wirklich von 
Schiller herrührt,“ wofür beſonders die vierte und fünfte 
Strophe jammt der jechsten zu fprechen feheinen, von welchen 
die eine ihren Uriprung aus Raphaels Briefen, und die andre 
ihn aus Kants praftifcher Vernunft zu verrathen fiheint, es 


* Wieberholte Zweifel drängen fich uns gegen das Ende des 
Liedes auf, wo die Auferftehung des Fleiſches gefchilvert 
wird, eine dem Dichter wohl ſchon vor 1781 fremde Vor— 
ftellung. März 1840, 
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auch den Auspdruc feiner Ueberzeugung, wie fie fich damals 17856is 
gebildet hatte, enthält. Es war noch nicht die Zeit, wo 1789 
ein ehrlicher Mann von „verfchiendenen Standpunften aus“ 

heute ſo und morgen anders fprechen Eonnte: dieß hieß da— 

mals noch heucheln; nicht die Zeit, wo man andre trö- 

fien zu dürfen meinte mit Gründen, an die man felbft nicht 
glaubte: vieß hieß taufhken Der Lehr dichter haf- 

tete in jener Zeit noch für die fubjektive Wahrheit deſſen, 

was er jingend predigte. — 

So hätte denn dem Dichter feinen Schöpfer und feine 
Unfterblichfeit, die Ihm Spinoza ganz genommen und die 
Kritifder reinen Vernunft nur gezeigt hatte, damit er wieder 
daran zweifelte, ver moralifche Beweis der praftifchen Ver⸗ 
nunft für diefe Periode feines Denkens ganz zurücfgegeben. 

Die Kritif der Urtheilfraft, die den Denker zwar erft 
ganz zu Kant, aber auch zuerft wieder, wenn gleich fehr 
langfaın, auf die Bahnen des Dichters leitete, war im Jahre 
1789 noch nicht erfchienen. 


Häuslihes Leben und Berufin Jena. 


„Es Lebt jich doch ganz anders," ſchrieb Echiller an 1790. 
feinen Freund Körner in den erjten Monaten nach feiner 
Keirath, „an der Seite einer lieben Frau, als fo verlaffen 
und allein — auch im Sommer. Jetzt erſt genieße ich die 

Schwab, Schillers Leben, 27 
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1790. fehone Natur ganz und lebe in ihr. Es kleidet fich wieder 
um mich herum in vichterifche Geftalten, und oft regt ſichs 
wieder in meiner Bruft. Mein Daſeyn ift in eine har: 
monifche Gleichheit gerückt; nicht leivenfchaftlich geſpannt, 
aber ruhig und hell geben mir dieſe Tage dahin.... a, 
ich hoffe, ich werde wieder zu meiner Jugend zurüdfehren ; 
ein inneres Dichterleben gibt mir fie zurück.“ 

Auch mit dem äußern Leben fühnte er fich aus. „Ich 
Lebe die glücklichſten Tage,“ fagt er feinem Vater (10.März 
1790), „und noch nie war mir fo wohl wie jest in meis 
nem bauslichen Kreife. Unſere deonomijche Cinrichtung 
ift über alle meine Wünfche gut ausgefallen, und die Ord— 
nung, der Anftand, ven ich um mich herumı erblide, dient 
fehr dazu, meinen Geift aufzubeitern.... Meine Frau 
ift ganz eingerichtet zu mir gefommen, und Alles, was 
zur Haushaltung gehört, hat meine Schwiegermutter ges 
geben." * In Jena gewährte vem jungen Paare das Gries— 
bach'ſche und Paulus'ſche Haus, das leßtere auch durch den 
Gejang der Frau, eine anmuthige Unterhaltung, und ver 
muſikaliſche Schiller wurde durch das Lied von Gluck: 
„einen Bach, der fließt,” in die angenehmjten Phantafieen 
verfeßt. Auch mit Schug und Hufeland ftand er in freund= 
lichem, mit Reinhold damals noch in genauem Verhältniß; 
der leßtere brachte ibm Kant immer näher. Wanderungen 
in die liebliche Gegend und Reifen nach Rudol ſtadt brachten 


*Boas II, 455 f. 
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Wechſel und Heiterkeit in das Leben dieſes glücklichen Jah- 1790. 
red. Lottchen bereitete ihm den Thee, und hörte ihn 
dazı im anftoßenvden Auditorium lefen, als er eben jeine 
Vorlefung über die Tragödie (den Oedipus zu Kolonos) 
begann. „Sch finde gar viel Vergnügen an dieſer Arbeit,“ 
erzählt er der Schwägerin am 15. Mai 1790, „ich ent- 
decke viele Erfahrungen, die die Ausübung der tragifchen 
Kunft mir verichafft Hat, und von denen ich felbft nicht 
wußte, daß ich fie Hatte. Zu diefen fuche ich den philo— 
fophifchen Grund, und fo ordnen fie ſich unvermerft in 
ein Tichtvolles zufammenhängendes Ganze, das mir viel 
Freude verfpricht." Die zu dem Ende gelefene Boetif 
des Ariftoteles, jtatt ihn niederzufchlagen und einzuengen, 
ſtärkte und erleichterte ihn: „Er dringt mit Feftigfeit und 
Beſtimmtheit auf das Wefen, und über die Außern Dinge 
ift er fo lar ald man feyn kann. Was er vom Dichter 
fordert, muß diefer von fich felbft fordern, wenn er irgend 
weiß, was er will.... Man merkt ihm an, daß er aus 
einer fehr reichen Erfahrung und Anſchauung herausfpricht, 
und eine ungeheure Menge tragifcher Vorſtellungen vor 
fich hatte. Auch ift im feinem Buche abjolut nichts Spe— 
£ulatives, feine Spur von irgend einer Theorie, ed ift 
Alles empirifch ; aber die große Anzahl der Fülle, und die 
glückliche Wahl der Mufter, die er vor Augen bat, giebt 
feinen Ausfprüchen einen allgemeinen Gehalt und die völlige 
Dualität von Geſetzen.“ 
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1790. Beim Leſen der Quellen zu feinem „dreißigjaͤhrigen 
Kriege" ftritten fich zwei Ideen, vie zu einem Drama über 
Wallenſteins Abfall und Tod, und die zu einem Epos 
Guſtav Adolph in des Dichters Seele. Den fpäten 
aber herrlichen Sieg des erftern führt die Welt noch fort 
zu feiern. Wäre Schiller gefund geblieben, fo würde die 
Ausführung wohl früher zu Stande gefommen feyn. 

4790 bis Die Liebe ließ Schillern vergeffen, daß mit der Hoheit 

1793. feines Innern fo. manche literarifhe und amtliche Um: 
gebungen in Iena, glänzende Ausnahmen, zu welchen auch 
er ſelbſt gehörte, abgerechnet, jo wie feine eigene bkono— 
mifche Lage in fehneidendem Gontrafte ftanden. Beides 
bat uns ein Landsmann, der damals einen jungen Adeligen 
zu Jena überwachte, ein jcharfer Beobachter und geiftwolfer 
Darfteller, von dem nur nicht zu vergeffen ift, daß er den 
Schatten vor dem Lichte ſah und fihilverte, in fehr be— 
ftimmten Umriſſen gezeichnet. * 

„ine größere Verſchiedenheit,“ bemerkt dieſer, „in 
Manier, Kleidung, wiffenfchaftlicher und fittlicher Gultur 
wird jchwerlich in London und Paris angetroffen werden, 
ald [vamal3] in Jena. Vom Wilden in Sitte und Un 
reinlichfeit bi8 zur widerlichen Ueberfeinerung in Eitten 


* Morgenbl. 1837. Nr. 84 ff. Der Verf. ift unzweifelhaft 
Ludw. Fried. Görig, geb. zu Stuttgart den 29. März 1764, 
geft. um 1825 als Decan und Stadtpfarrer zu Aulen. 
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und Kleidung, von der befhränkteften Anficht ver Wiffen- 1790 bis 
fchaften bis zur evelften Ueberjicht und zur heiterften Ans 1793. 
‚ficht traf man alle Mittelftufen, gleichfam als ewige For— 

men, ald Repräfentanten in Jena an.‘ 

Dann malt er und einige Porträts von Collegen, welche 
um Schiller auf diefer Univerfität berumliefen: der aus— 
gehungerte Doctor Legend der Mathematif a Gerstenbergh, 
in unreinlichen Lumpen auf feinem Adel ald Steckenpferde 
reitend, dann von den Studenten aus Barmherzigkeit in 
ein Gallakleid gefteckt, das ihm wieder von Leibe faulte, 
bis die weißfeidenen Strümpfe mit ſchwarzen mollenen zer: 
löcherten vertaufcht waren, und er im Federhut und betreß— 
ten Scharlachrod, einen fchwarzen Strumpf um den Hals, 
und ein zerriffened ſchmutziges Hemd auf dem Leib, einher: 
ging; — der Adjunkt der philofophifchen Fakultät, Haller, 
der orientalifche Sprachen docirte und an eine Aufwärterin 
verheirathet war, der gedrückteſte Knirps unter der Sonne, 
von unerfchöpflicher Hiobsgeduld, im abgefchabenen, weißen 
altgefchnittenen Rod, mo dad Hemd im Naden hervorjah ; 
die ſchwarzrothe Weite den bevenklichen Zuftand der 
ihwarzzeugenen Beinkleiver und die furzen Schenkel zur 
Hälfte bedeckend; das ſchwarze Borftenhaar in eine Ver— 
gette gefohnitten und zur Höhe gekehrt, Hinten in den Haar— 
beutel gefaßt; ein Quaftenftod, der, in dev Mitte mit der 
Hand gefaßt, ihm bis uber die Nafe ging; in Schuhen, die, 
um einen Zoll zu lang, mit ven Zehen gehalten, jpazieren 
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47905i8 rutfchend, und, wenn er grüßte, den Hut an ſich hinunter: 
1793 ziehend, daß er auf den Bauch zu Liegen fan, — ein an= 
derer Profejjor, ein Titular-Geheimrath und gelehrter Arzt, | 
von der Frau aus Eiferfucht auf Haus und Garten con 
finivt, jelbft von der Kirche abgehalten und in vie Biblio- 
thef, die zugleich Speifefammer und ſchmutzige Kinderftube 
war, eingeiperrt; — wieder ein Docent, ver fich erbot, 
Vorleſungen über Kants Kritik zu halten, wenn ihm je— 
mand das Buch leihen wolle; — ein anderer, der ankün— 
digen mwollte gratis leget und fihrieb: frustra leget. — 

Aus allen Theilen Deutfchlands, fahrt er fort, waren 
Profefioren mit ihren Frauen in Jena verfammelt, und 
auf dieſe Weife allerlei Provinzialjitten mit dem feinen 
Ton verfchmolzgen. Der Landsmann Schillerd hatte des 
Morgend erwachjene Töchter mit großen Stüden Brod in 
der Hand angetroffen, da wo er Abends von einem Bedien- 
ten mit kreuzweis gelegten Wachslichtern die Treppe 
hinunter begleitet wurde. 

Mir Eünnen ed nur bedauern, daß der Schilverer, bei 
feiner genauen und feinen Beobachtungsgabe, uns nicht 
auch die edlen Perfünlichkeiten eines Griesbach, Hufeland, 
Paulus, Gros und anderer, unfrem Schiller befreundeten 
oder verwandten Naturen vorgeführt hat. 

Indeſſen macht er und von Schillerd amtlicher Haltung 
die würdigfte Befchreibung. Die wenige Zeit, in welcher 
diefer oͤffentliche Vorleſungen über die Gefchichte hielt, 
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wurde er von den Studenten, die, felbit die roheren, ein 1790818 
tiefeves Gefühl für das Beffere hatten, ala man gewöhn- 179% 
ih glaubt — „weil viele Menfchen erſt in der bürger- 
lichen Gejellichaft fchleht und gemein werden“ — vor— 
theilhaft ausgezeichnet. Während fonft die böotifche Sitte 
herrſchte, den Profeffor beim Anfang eined Gurfus mit 
allgemeinem Stampfen zu empfangen und zu entlajjen, 
unterblieb Diejes pobelhafte Zeichen des Beifalls bei feinem 
Gin= und Austritte ganz. Und Diefe Achtung hatte fich 
Schiller nicht durch jervile Nachgiebigfeit gegen die Stu— 
diofen erworben. Als uber einen Kuß, den jich ein ange— 
trunfener Student vor einem Gafthofe von einer jungen 
fiebensmwürdigen Gräfin, die auf ihren Gatten im Wagen 
wartete, ziemlich graziös erbat, ohne ihn zu erhalten, diefer 
relegirt wurde, und darüber bei der nächſten Gelegenheit 
ein wilder Burfihenaufruhr losbrach, ftürmte eine trunfene 
und eraltirte Schaar dad Haus des Proreftord Ulrich, 
Es erjchienen Fußjäger und Hufaren zu Jena, und die 
Burſchen zogen in eorpore aus. Als jie darauf um 
Amneftie und Erlaubniß zur Nüdfehr baten, wurde im 
afademifchen Senate darüber veliberirt, ob man den Stu— 
denten entgegengehen und jie empfangen folle. Dagegen 
war Schiller durchaus, wollte das Anfehen und die Würde 
des afademifchen Senats ftreng behauptet und nichts den 
Studenten nachgegeben wiffen. Aber der Eigennutz der 
Profefforen, deren Gollegia ftarf befucht wurden, fiegte: 
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4790 bie der ehrwürdige Dr. Düderlein, an der Spite mehrerer Pro- 
1793. feſſoren, ging den Burfchen entgegen, und ſaͤmmtliche Bür— 
gerfchaft holte fie zu Roß und zu Fuß ein. * 

—Im Jahre 1791 hielt Schiller auch Vorträge über die 
Gefchichte der europäifchen Staaten und der Kreuzzüge, 
und hatte hier den berühmten Greuger zum Schüler. _ 
Seine Vorlefungen zeichneten fich durch Kraft, Feuer und | 
lichtwolle Ideen aus, aber das rhetorifche Pathos vermochte 
nicht ganz, die Lücken der Kenntniffe zu verhüllen. 

Don des Dichters Privatleben entwirft und der Be 
richterftatter aus Schwaben ein fehr beſcheidenes Bilo. 
Die Unbefangenheit und Frugalität in Hinficht auf Effen 
und Trinken ging in feinen Augen oft fehr weit. inft 
hatte der Dichter Befuch von dem nachmaligen General und 
Adjutanten des Königs von Sachfen, dem damaligen 
Gardehauptmann v. Fund (dem Gefchichtfchreiber Kaifers 
Friedrich IL). Schiller [ud im Garten des Erzählers, wo eben 
Kegelichieben war, ven Fremden zum Abenveffen ein. Der 
Hofmeifter und fein Eleve Hatten die Koft bei Schiller, 
mußten aber von der Einladung nichte. Da wurden ein 
paar ungleiche alte Tifche zufammengeftellt, ein Tifchtuch 


* Relata refero. Vielleicht veranlaßt die Aufnahme diefer 
Erzählung in unfer Buch) eine erwünfchte Reklamation. 
Daß Schiller als auferordentlicher Profeſſor (ererhielt das 
Orbdinariat erft im März 1798) im Senate gefeffen haben 

ſoll, ift etwas verdächtig. 
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darüber geworfen, und es erſchien ein Stud Fleifch mit ein 1790bis 
wenig Salat als die ganze Gaftmahlzeit, und dabet war 1793. 
Jedermann ganz unbefangen, unerachtet ed fogar an hin— 
länglichem Gefchirr und an Servietten fehlte. 

Wem follte ver größte Dramendichter, wem der Lehrer 
Deutfchlands bei dieſem Mahle nicht jo ehrwürdig erfchei- 
nen , ald.der Diktator Curius Dentatus bei feinen Rüben? 
Er bildet freilich einen Gontraft gegen unſre neuefte Zeit, 
wo nicht jelten ein junger Mann einen Rang unter den 
literarifchen Notabilitäten einzunehmen glaubt, ſobald 
er jih auch nur dem Rode nach ald Faſhionable heraus 
gepußt bat. 

Das jcharfe Auge dieſes Beobachters haftete auf unf- 
rem Schiller mit einem fehr nüchternen Blicke, und verfelbe 
erzählt ohne Schonung von den in Wahrheit unbeveuten- 
den Schwächen des jungen Chepaared. „Eine jinnliche 
und nach finnlichen Freuden haſchende, Zerftreuung Tie- 
bende Gattin,“ jagt der Haus- und Tifchgenoffe aus jener 
Zeit, „hätte nicht für Schiller getaugt. Er ſchien mir oft ein 
zu ſtrenger und unbilliger Richter ihrer Handlungen zu 
ſeyn.“ Aber felbft die von ihm jo fanft und demüthig ge: 
fchilderte Hausfrau entgeht der bittern Rauge feiner Bemer— 
fungen nicht ganz. Da wir im Leben unfred Dichters, der 
Natur der Sache nach, faft immer, wo er nicht ſelbſt unfer 
Gewährsmann ift, aus begeifterten Lobrednern oder doch 
aus den Quellen befveundeter Zeugen, deren Liebe alles zu 
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47906i8 glauben, zu dulden und zu vertragen geneigt jeyn muß, zu 

4793. Schöpfen haben, fo dürfte uns ver Blick des Luchſes als 
Zufchauer und der fühle Verftand als Referent auch ein- 
mal willfommen feyn. Dennoch fünnen wir und nicht 
entfchliegen, von feinen Mittheilungen in ver vorlie- 
genden Beziehung Gebrauch zu machen, obwohl andre Bio- 
graphen ed gethan haben. Theils betreffen jene Anekdo— 
ten gar zu nichtige Dinge, theild Laffen fich Die einzelnen 
Angaben gerade da, wo die Zeitbeftimmung von Wichtig- 
feit wäre, nirgends mit Sicherheit einreiben, da Göritz 
ſechs Jahre lang in Jena war; theild endlich wird ihre Ge: 
nauigfeit von gewichtigen Augenzeugen, deren Briefe an 
den Erzähler dieſes Lebens gerichtet, vor ihm Liegen, ſehr 
entſchieden angefochten. 

Wie glücklich im Wefentlichen Schillerd innere Lage 
war, haben wir oben gefehen ;* auch Die äußere geftaltete 
fich durch erwünfchte Greigniffe noch befier, ald die Sei— 
nigen zu hoffen gewagt hatten. Die Herausgabe der „Me: 
moiren” und die Kortfegung der Thalia ficherten ihm eine 
für feine Bedürfniſſe hinlängliche Einnahme. Dabei blieb 
ihm Zeit zu Recenfionen für die Allg. Lit. Zeitung, zu der 
er feit 1787 Beiträge lieferte. Dann hatte ihn der Buch— 
händler Göfchen, ein edler und uneigennügiger Mann, aufs 


* Veber das Glück feiner Gattin Höre man diefe felbit bei 
Bons II, 459. 
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gefordert, eine Gefchichte des vreifigjahrigen Krieges für 17906i8 
einen hiftorifchen Almanach zu fchreiben ; einen deutfchen 1793 
Plutarch, der jedoch nie verwirklicht wurde, behielt er den 
folgenden Jahren auf. 

In einem gar traulichen Briefe an feinen Vater gibt 
Schiller dieſem Rechenfchaft von feiner fchriftftellerifchen 
Thätigkeit (29. Dee. 1790): „Ich habe, fchreibt er, 
freilich viel Arbeit, aber ed fehlt mir dazu nicht an 
freudigem Muth, und der Himmel ſegnet jie. Die Nieder: 
laͤndiſche Gefchichte kann fo ſchnell nicht fortgefegt werden, 
weil andere Arbeiten dazwifchen famen, aber fo viel fpäter 
fie erfcheint, fo viel veifer und vollendeter foll jie werden.” 

„Es iſt mir überaus lieb, daß mein hiftorifcher Kalender 
in Schwaben fehr verbreitet wird. ine Reputation im 
biftorifchen Fach ift mir des Herzogs wegen nicht gleich- 
gültig. Auch vor feine Ohren muß e3 endlich kommen, 
daß ich ihm im Auslande feine Schande mache, und wenn 
er dadurch zu einer beſſern Gefinnung von mir wird vor⸗ 
bereitet ſeyn, dann ift es Zeit, daß ich mich ſelbſt an ihn 
wende.” 

Seine, Einnabmen waren in diefer Zeit anfehnlich, 
denn feit 1789 erhielt er, wie ein früherer Brief vom 
4. Febr. 1790 dem Vater gelegentlich meldet, für wichtige 
Arbeiten nicht unter drei Louisd'or vom Bogen. 

Im September des Jahrs 1790 richtete ſich Schiller 
in reinen Geiftesangelegenheiten an den Goadjutor und 
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1790 bis erhielt (Mainz vom 11. Sept.) Die Antwort: „Ich wage es 

1793. nicht zubeftimmen, was Schilfer& allumfaffender, allbeleben- 
der Genius unternehmen fol. Nur fey mir erlaubt der ftille 
Wunſch, daß Geifter, mit Riefenkräften ausgeruftet, fich 
felbft fragen möchten: wie kann ich der Menfchheit am 
nüglichften feyn? Died Forfchen, dünkt mich, führt am 
ficherften auf ven Weg zur Unfterblichkeit und lohnt mit 
himmliſchem Bewußtſeyn.“ 

Schiller war über die Außerlich teleologiſche Wirkſam— 
feit, wie wir gefehen haben, damals fchon vermöge feines 
philofophifchen Syftemes ald Dichter und Schriftfteller jo 
hinaus, die Kunft war ihm fchon jo ſehr Selbſtzweck ge: 
worden, daß ihm eine jo vage Antwort, voll ver eveliten 
Abficht, unmöglich genügen Fonnte. Er wiederholte alſo 
feine Frage, wie es feheint, beftimmter, und erhielt von 
dem Gönner (Erfurt 2. Nov.) Andeutungen über ven Be- 
ruf des Gefchichtfchreibers, jo weit er mit dem dramatifchen 
Dichter zufammenfällt oder von ihm divergirt. Dem erftern 
wird darin der aufmerfende, prüfende, fammelnde For: 
fchungsgeift, dem letztern der Genius der höchſten leben 
digen Darftellung vindieirt. „Nur darin treffen beide mit 
allen Geiftesmwerfmeiftern überein, daß jeder feinen eigenen 
Brennpunkt haben muß, durch ven er feinem Werke Ein— 
heit gibt und die Theile in ein Ganzes fchmelzt." Schiller 
vereinigt nach Dalbergs Ueberzeugung beides, Bildungs 
fraft und die Ausdauer des Fleißes. Doch wünfchte er, 
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daß derſelbe „in ganzer Fülle dasjenige Leifte 1790Bis 
und wirfe, was nur Er leiften fann, und 179% 
das ift das Drama.“* 


— — — — — — 


Schillers hiſtoriſche Schriften. 


Die Beurtheilung der Leiſtungen des großen National- 17876is 
ſchriftſtellers in dieſem Fache verbietet ſelbſt in der kürzeſten 1786. 
Skizzirung der Umfang dieſer Blätter, und außerdem hält 
ſich der Verfaſſer, der wohl in afthetifcher und in allge— 
meiner Beziehung fich ein beicheidenes Wort erlauben darf, 
nicht für berechtigt, ohne tiefere Studien in der Gefchichte 
und Ginficht in das Wefen der Gefchichtsforfchung, auch 
nur ein flüchtiges Urtheil zu fällen. Er verweist daher 
feine Lefer, was einen Ueberblick über Schillers hiftorifche 
Produktionen betrifft, von der präludirenden, nach Ludwig 
Tiecks vollgultigem Urtheile vortrefflichen gefchichtlichen No— 
velle: „Der Verbrecher aus verlorner Ehre," wozu Schiller 
Schon in Mannheim den vaterländifchen Stoff aus feines 
Lehrers Abel ** Munde aufnahm und verarbeitete, bis zu den 


* Fr. von Wolz. II, 54 — 57. 

*s Joh. Friede. v. Abel, zu Vaihingen im MWürttemb. am 
9. Mai 1751 geboren, wurde Profeflor an ver Karlsaka— 
demie 1772, zu Tübingen 1790, Prälat, Generalfuperinz 
tendent und Vorficher des theol. Seminars zu Schönthal 
1812; ftard zu Stuttgart 1829. 
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1787518 Denkwürdigkeiten des Marſchalls Bieillewille, auf Hoff— 
1796. meiſters gründliche Analyje und auf deſſen Enburtheil, wel- 
ches er weder zu befümpfen noch zu befräftigen wagt. * 


* Hoffmeifter II, 155 — 224. Diefe Werke find (außer der 
von Hoffmeifter beurtheilten hiſtor. Novelle): die Abhand— 
lung: „Was heißt und zu weldyem Ende ftudirt man Uni— 
verfalgefchichte ** November 1789. „Etwas über die erite 
Menjchengefellfchaft nach dem Leitfaden der mofaifchen Urs 
funde,“ veranlaßt durch Kants „muthmaßlichen Anfang 
der Menjchengefchichte." Im 11ten Hefte der Thalia, 1790. 
„Die Sendung Mofes“ im A0ten Hefte der Thalia nad) 
einer Schrift von Dr. Decius ausgearbeitet. „Die Gefeb- 
gebung des Lyfurgus“ im Alten Heft. Univerfalbiftorifche 
Zeitgemälde zu der von Schiller mit verfchiedenen Mitarz 
beitern veranftalteten allgemeinen Memoirenfammlung nach 
Art der in London damals erjcheinenden Sammlung der 
ich auf die franzöftiche Gefchichte beziehenden Memoiren 
(Sena 1790 — 1806, 33 Bünde; anfangs war Schiller 
dabei allein, vom vierten Bande der eriten, und vom 
dritten der zweiten Abtheilung an verband er fich mit Wolt— 
mann, Paulus und andern; feit 1796 hatte er gar feinen 
Antheil mehr daran). Die in Abhandlungen beigegebenen 
Zeitgemälde find folgende; 1) Ueber Bölferwanderung, Kreuz: 
züge und Mittelalter. 2) Ueberficht des Zuſtandes von En— 
ropa zur Zeit des erften Kreuzzuges, Fragment geblieben, 
„wegen der damaligen Krankheit ihres Berfaffers.“ War 
Schiller im 3. 1789 wirklich franf? Hoffm.] 3) Univer: 
ſalhiſtoriſche Weberficht der merfwürdigften Staatsbegeben— 
heiten zu den Zeiten Kaifer Friedrichs I. Diefe drei Stüde 
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Was wohl am unangefochtenften in dieſem Urtheile 1787 bies 
bleiben wird, ift die Bemerkung, daß Schillers Hiftorifcher 1796 
Standpunkt, wie fein poetifcher, der allgemein menjchliche, 


führten die erite Abtheilung der Menwiren (Mittelalter) 
ein ; Die acht eriten Bände der zweiten Abtheilung (Memoiren 
der neuern Zeit) wurden eingeführt durch 4) die Gejchichte 
der Unruhen, welche der Regierung Heinrichs IV, voran 
gingen, bis zum Tode Carls IX. 

„Borrede zu der Gefchichte des Maltheferorvens nach 
Pertot, von N, M. bearbeitet.” (1792.) Bon den beiden 
großen Productionen fällt die unvollendete „Sefchichte des 
Abfalls der Niederlande” [warum unvollendet ? Hoffm. II, 
157 fe] in die Jahre 1787 und 1788 [der erfte und einzige 
Band erfchien zu Leipzig 1788; umgearbeitet ebend. 1801]; 
die „Gefchichte des breißigjährigen Krieges“ in das J. 1790 
[zuexft als biftorifcher Kalender für Damen herausgegeben 
auf das Jahr 1791, dann Leipzig 1790 — 92 drei Theile; 
verbefiert 1802.] 

Schon im Jahr 1787 hatte er, in Verbindung mit 
mehrern Schriftitellern von der „Öejchichte der merkwür— 
digften Nebellionen und Verſchwörungen“ den erften Theil 
herausgegeben , der nur wenig von Schiller enthält. 

Schillers lebte bitorifche Arbeit find die „Denkwür— 
digfeiten aus dem Leben des Marichalls von Bieilleville,“ 
die er im Jahr 1797 ausarbeitete, um die Horen in ber 
Noth flott zu machen. Auf fte beſonders bezieht fich mithin 
eine der obigen Bemerfungen Humboldts. 

Diefe Notizen find fümmtlih aus Hoffmeiiter 
ausgezugen, und aus Döring ergänzt. 
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478768 dag Menfchenfreiheit, Menfchenwürvde, Menfchenrecht vie 

1796. herrſchenden Ideen feiner Geſchichtsdarſtellung feyen, denen 
als fein zweites Princip die Humanität zur Seite geftellt 
ward, welche ihm als die Blüthe der Freiheit galt. Die 
ganze Weltgefchichte ift ein ewig wiederholter Kampf der 
Herrſchſucht und der Freiheit um ihr ftreitiges Gebiet, 
fagt er im Abfall der Nieverlande.* Und hier findet 
Hoffmeifter die Stelle, wo das fittlich-tragifche Intereffe 
mit dem Gejchichtlichen, wo der Hiftorifer und der Dra— 
matifer eins find. 

Anfechtbarer ift vie Parallele Schiller mit Tacitus. 
Mir verweilen jedoch nicht länger bei dieſem Urtbeife, ſon— 
dern, um dem Lefer Doch etwas Ganzes zu geben, fügen 
wir die Anficht Wilhelms von Humboldt, des Freundes, 
der anı tiefiten und liebevolliten in des Dichters Seele ge— 
blickt hat, über Schiller den Gefchichtfchreiber Hinzu. ** 
„Schillers Hiftorifche Arbeiten werden vielleicht von Ginigen 
nur ald Zufalligfeiten in feinem Leben, und ald durch 
Außere Umftände hervorgerufen angefeben..... [Aber] 
wer, wie Schiller durch feine innerfte Natur aufgefordert 
war, die Beherrfchung und freiwillige Hebereinftimmung 
des Einnenftoffes durch und mit der Idee aufzufuchen, 
fonnte nicht da zurüdtreten, wo fich gerade Die veichfle 


* Schiller, Ausgabe in einem Bande. ©. 796, b. 
** Briefwechfel zwifchen Schiller und Wilhelm von Humboldt. 
Cotta 1830, ©. 55 ff. 
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Mannichfaltigkeit eines ungeheuren Gebietes erdffnet; weſſen 1787 bi⸗ 
beſtaͤndiges Gefchäft e8 war, Dichtend den von der Phan- 1796 
taſie gebilveten Stoff in eine Nothwendigkeit athmende 
Form zu gießen, der mußte begierig feyn zu verfuchen, 
welche Form, da das Darftellbare es doch nur durch irgend 
eine Form ift, ein durch die Wirklichkeit gegebener Stoff 
erlaubt und verlangt. Das Talent des Gefchichtichreibers 
ift dem poetischen und philofophifchen nahe verwandt, und 
bei dem, welcher feinen Funken beider in fich trüge, möchte 
es ſehr bedenklich um den Beruf zum Hiftorifer ausſehen. 
Dies gilt aber nicht bloß von der Gefchichtichreibung, ſon— 
dern auch von der Gejchichtforfchung. Schiller pflegte zu 
behaupten, daß der Gefchichtfchreiber, wenn er alles Fak— 
tifche durch genaues und gründliche Studium der Quellen 
An jich aufgenommen habe, nun dennoch den jo geſam— 
melten Stoff erft wieder aus fih heraus zur Gefchichte 
+onftruiren müffe, und hatte darin gewiß vollfommen recht, 
obgleich allerdings dieſer Ausſpruch auch gewaltig miß— 
verſtanden werden kann. Eine Thatſache läßt ſich eben ſo 
wenig zu einer Geſchichte, wie die Geſichtszüge eines Men— 
ſchen zu einem Bildniß bloß abſchreiben. Wie in dem or— 
ganiſchen Bau und dem Seelenausdruck der Geſtalt, gibt 
es in dem Zuſammenhange ſelbſt einer einfachen Begebenheit 
eine lebendige Einheit, und nur von dieſem Mittelpunkt 
aus läßt ſie ſich auffaſſen und darſtellen. Auch tritt, man 
möge es wollen oder nicht, unvermeidlich zwiſchen die 
Schwab, Schillers Leben. 28 
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4787518 Ereigniffe der Darftelung die Auffaffung des Gefchicht- 
4796. fchreiberd, und der wahre Zufammenhang ver Begeben- 
beiten wird am jicheriten von demjenigen erfannt werben, 
der feinen Blick an philofophijcher und poetifcher Notb- 
wenvigfeit geubt bat... Im Sammeln der Thatſachen, 
im Studium dev Quellen, joweit es ihm vergonnt war, 
in fie hinabzufteigen, war Schiller ſehr genau und ſorg— 
faltig. Auch bei feinen poetifchen Arbeiten verfaumte er 
nie, ſich die biftorifche oder Sachkunde, welche jie erfor= 
derten, zu verjchaffen. Wenn ihm etwas in biefer Art 
mißlang, fo lag es gewiß nicht an der Emſigkeit feines 
Strebens, fondern am Mangel von Hülfsmitteln, an feiner 
Kränklichkeit und andern zufälligen Umftänden. Nur muß 
man einzelne faftifche Unrichtigfeiten nicht immer ald In— 
ftanzen gegen die Allgemeinheit dieſer Behauptung anfehen. 
Er eignete ſich bei diefen Studien zu poetifchen Arbeiten 
natürlich vorzugsweife das Ganze des Cindruds an. Mit 
welcher Liebe er ſich dem Gefchichtöfache widmete, gebt aus 
einem jeiner Briefe an Körner hervor. * Nur wo er hiſto— 


* „Das Interefie, welches die Geſchichte des peloponnejischen 
Krieges für die Griechen hatte, muß man jeder neuern 
Sefchichte, die man für die Neuern fchreibt, zu geben 
fuchen. Das eben ift die Aufgabe, daß man feine Ma- 
terialien fo wählt und ftellt, daß fie des Schmucks nicht 
brauchen, um zu interefiiren. Wir Neueren haben ein In⸗ 
terefie in unferer Gewalt, das Fein Grieche und fein Römer 
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rifche Arbeiten blos für äußere Zwecke, wie für die Horen, 1787 bis 
übernehmen mußte, wurden fie ihm läftig. Sonſt war, 1796. 
auch gerade in dieſer fpätern Zeit, die Luft zur Gefchichte 
nicht in ihm erlofchen. Er jprady mir noch, als ich ihm 
das letztemal im Herbſt 1802 ſah, mit leivenfchaftlicher 
Wärme von dem Plane einer Gefchichte Roms, den er ſich 
für höhere Jahre auffparte, wenn ihn vielleicht das Feuer 
der Dichtung verlaſſen hätte.‘ 

Dieſem Urtheile Humboldts jey die Anficht eines Freun- 
des gegenübergeftellt, der, ganz in gefchichtlichen Forfchungen 
lebend, und vom Berfafjer dieſer Biographie Uber feine 





gefannt hat, und dem das vaterländifche Intereſſe 
bei weitem nicht bei kommt [gleich Fommt]. Das Iebte ift 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Ju— 
gend der Welt, Ein ganz anderes Intereffe ift es, jede 
merfwürdige Begebenheit, die mit Menfchen vorging, dem 
Menjchen wichtig darzuftellen. Es ift ein armfeliges, Fleins 
liches Ideal, für eine Nation zu jchreiben; einem philo— 
fophifchen Geifte iſt diefe Grenze durchaus unerträglich. 
Diefer kann bei einer jo wandelbaren, zufälligen und wills 
Türlichen Form der Menfchheit, bei einem Fragmente (und 
was ift die wichtigfte Nation anders?) nicht ftille ftehen. 
Er fann fi nicht weiter dafür erwärmen, als juweit ihm 
diefe Nation ober Nativnalbegebenheit als Bedingung für 
den Fortfehritt der Gattung wichtig iſt.“ 
Körners Nachrichten, in Schillers Einb. Ausg. 
&. 1294, a. 
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478758 Anficht befragt, ihm ungefähr Folgendes eriwiederte: „Mit 
1796. Scheint Die Fritifche Philojophie nicht günftig auf Schillers 
biftorifches Talent eingewirft zu haben. Jene idealiftifche 
Weltanficht, welche jih zum Voraus in Gegenjab gegen 
die. reale Wirklichkeit bringt, die, ihrer Herkunft nach 
unvernünftig, erft durch den Menfchen vernünftig gemacht 
werden muß, kann für vie Auffaffung ver Gefchichte nicht 
günſtig feyn. So fehlt denn auch bei Schiller das Bewußt⸗ 
fenn jenes höheren Zuſammenhangs der Begebenheiten im 
Geifte Gottes; er weiß nichts von der Wirklichkeit der Idee 
in Perfonen und Zeitrichtungen ; nur in einzefnen Begeben- 
beiten, nicht im Ganzen, fieht er eine That „„der großen Na— 
tur." Die Gefchichte ift ihm größtentheils eine von Menfchen 
gemachte, und feine Kunft beſteht hHauptfächlich darin, vie 
piochologifchen Motive darzuftellen, welche den Berech— 
nungen und Unternehmungen zu Grunde lagen, wobei 
ihn der Dramatifer bald das Nechte treffen laßt, bald ihn 
in ganz irrige Gombinationen verwidelt. Sein „„Abfall 
der Niederlande" Hat große Vorzüge vor dem „„dreißig— 
jährigen Kriege;““ er ift viel grümdficher und quellen- 
mäßiger, während ed bei dem leßtern auffallend ift, Daß 
Wallenſtein im Drama viel mehr der hiftorifchen Wahr: 
beit gemäß evicheint, als in der gefchichtlichen Dar— 
ftellung. Zwar beruht die neuere vichtigere Auffaſſung 
jenes Krieges auf damald unzugänglichen Quellen, aber 
die Hauptquelle, Khevenhiller mit feinen zwölf Bänden, 
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hatte Schiller, ſcheint jie jedoch nicht gründlich- genug be— 1787ie: 

nüßt zu haben." * 1796 
„Nichts deſtoweniger,“ fchloß der Freund, „hat Schil⸗ 

ler eine große verhältnigmäßige Bedeutſamkeit ald Vater 

einer ganzen Gattung von Hiftoriographie, der reflektiren- 

den und rhetorifchen. Diefe Richtung Hat fich weit ver- 

breitet, und er bat, was bie Darftellung und Auffaffung 

betrifft, gewiffermaßen eine Schule gebilvet, aus der 

Woltmann, Rotteck und viele andere hervorgegangen find. 

Lange glaubte man, wer geſchmackvoll Gefchichte fchreiben 

wolle, müſſe fih nach Schiller bilden. Zu feinen beften 

Keiftungen gehören übrigens feine Aufſätze über die Kreuz: 

zuge und dad Mittelalter und über den Zuſtand Europa’s 

zur Zeit des erſten Kreuzzugs; fie können für jene Zeit 

als Eafjijch gelten, namentlich ift die Entwicklung des 


*Conz verfichert uns (leg. Zeit. 1823, ©. 35): Schiller 
jey gewohnt geweſen, was er ben Tag zuvor, oder auch 
wenige Stunden vor der Compoſition aus feinen Bolianten 
fich zurecht gelefen, fogleich zu verarbeiten. Bei dem 
fehnellen Weberblidte, den er befaß, bei der Macht der 
Darftellung, die ihm eigen war, habe dies feiner, Arbeit 
weniger nachtheilig werben Fünnen, als es bei minder von 
der Natur begabten Schriftftellern der Fall hätte jeyn 
müflen: doch haben geiftwolle Schriftiteller bemerkt, daß 

der breißigjährige Krieg“ die Spuren einer folchen zu 
flüchtigen und rhapſodiſchen Dearietung 4 an vielen Orten 
nur allzufihtbar an. fich trage. 
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4787518 Lehensweſens das Klarjte, was man bis jet in der popu⸗ 
4796. laͤren Gefchichtäliteratur über diefen Gegenftand hat." 
MWäre der Aeußerung eined der erſten jet Ieben- 
den Gefchichtfchreiber, welche der Verfaſſer diefer Bio: 
graphie aus mündlicher Tradition kennt, Aechtheit zuguer- 
fennen, fo hätte Schiller es nach deſſen Ausfpruche bei 
feiner Gefchichtfchreibung auch darin verfehlt, daß er jenen 
dramatifchen Brennpunkt, wie Dalberg fpricht, mit dem 
biftorifchen vermwechfelte, und daß eine Gefchichte für ihn 
als Darfteller ihr Intereffe verlor, ſobald der dramatifche 
Effekt zu Ende war. Auch hierüber maßt fich der Erzähler 
diefer Biographie feinen Spruch an, laugnet aber nicht, 
daß ihm dieſes Wort einleuchtete, als er zu einem Spezial- 
zwecke nad Schillers vreißigjährigem Kriege gegriffen, 
überzeugt, dort die wichtigen Greigniffe am Bodenſee unter 
Horn, Wiederhold und indbefondere die für den Schluß 
des Krieges entſcheidenden Aktionen bei Bregenz unter 
Wrangel von feiner berevten Feder befchrieben zu fehen. 
Zu feiner nicht geringen Verwunderung fand er von dem 
Allem kein Wort, fondern Wrangeln bier zulegt an der 
Donau, und den Krieg in Böhmen beendigt, und war 
gendthigt, feine Aufichlüffe fich in der allgemeinen Zeitung 
des 17ten Jahrhunderts, bei Merian, zu fuchen. 
Enplich bekräftigt dieſe Anficht Schillers eigened Ge= 
ftändniß, der fchon am 10. Dec. 1788 an feine Freundin 
Garoline von B., ald Körner feinen Beruf zum Hiſtoriker 
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bezweifelt Hatte, ganz unbefangen jchrieb: „Ich werde 787 bie 
immer eine ſchlechte Duelle für einen Eünftigen Ge: 1796. 
ſchichtsforſcher ſeyn, der das Unglüd Hat, ſich an mich zu 
wenden. Aber ich werde vielleicht auf Unkoſten der hifto- 
rifhen Wahrheit Lefer und Hörer finden, und hie und 
da mit jener erften philofophifchen [Wahrheit] zufammen- 
treffen. Die Gefhichte ift überhaupt nur ein 
Magazin für meine Phantafie, und die Ge 
genftände müffen ſich gefallen laſſen, was 
fie unter meinen Händen werden. * | 
Dieß hindert nicht, daß nicht die beredte und poetifche 
Schilderung jenes breißigjährigen Kampfes durch Schiller, 
laut Wieland Berficherung, einft fo viele Kefer gehabt, als 
e3 in den ganzen Umfang unferer Sprache Perfonen gab, 
die auf einigen Gran von Eultur des Geiftes Anfpruch zu 
machen hatten, ** fo wenig es umgekehrt von Mangel an 
Eultur zeigt, wenn diefe Arbeit, gegen die Verbreitung 
anderer Werke Schillerd gerechnet, Heutzutage nur noch 
eine mäßige Anzahl von Leſern findet. | 
Und wie für und feldft die eigentliche Frucht von Schillers 
Studien im Guripided nicht jener, jebt nach fo viel kunſt— 
mäßigeren Behandlungen verfelben Stüde in der metrifch 





* Sr. v. Wolz. I, 341. 
* Am 29. Dez. 1790 fchreibt Schiller , daß über 7000 Exems 
plare davon verfauft feyen. Boas II, 458. 
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478756 herrlich vorangefhrittenen Mutterfprache, nothwendig man= 
1796. gelhaft und veraltet erfcheinende Ueberfegungsverfuch, ſon— 
dern die Durch die Verſenkung in die Leidenſchaft ver 
feinpfeligen Brüder erzeugte Braut von Meffina it, 
fo fünnen wir als die reife Frucht von Schillerd Studien 
über den dreißigiährigen Krieg nicht die nach dem Wunfche 
Goͤſchens unternommene Schilderung dieſes Krieges in 
einem Damenkalender, ſondern nur den durch das Poscimur 
des Genius hervorgerufenen Wallenftein begrüßen. 
Noch allerlei ungeborne Liederſeelen und größere Ge- 
dichtsentwuͤrfe mußten indeſſen diefen Studien weichen, welche 
Schillers Geift für das Höchfte bilveten und vorbereiteten eine 
Hymne an das Licht, eine Thendicee, eine Oper aus Wie 
lands Oberon, ein epifches Gedicht aus dem Leben Friedrichs 
des Großen, in Dftavreimen , die man fingen fünnte, wie 
die griechifchen Bauern die Jliade, wie die Gonvolieri in 
Venedig Taſſo's Stangen. * Aber zu dem Allen war nicht 
die Zeit jetzt, wo er philofophifch mit fich noch nicht im. 
Reinen, wo dad Feld feines Geiftes noch nicht mit dem 
Pfluge des Syſtems völlig umgearbeitet und für die Saat 
der höchften Kunftpoefie zubereitet war. 


* Bergl. Dörings älteres Leben ©. 145 ff. 
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Krankheit. 


Auch im häuslichen Leben ſollte es dem Dichter nur jo 1790 bis 
lange gut gehen, als unumgänglich nothwendig zu ſeinem — 
geiſtigen Tagewerk auf Erden war. Zuerſt betrübten ihn, 
noch vor der Hochzeit, traurige Nachrichten von Hauſe. 
Seine Mutter war ſchon im Jahre 1789 ſehr krank gewefen. 
Im Januar des Jahres. 1790 glaubte er dieſe Leiden mit: 
der Duelle geheben.. „Seine Seele war von Rührung und, 
Dank gegen die gütige Worficht bewegt ;" denn e8. hatte 
fein Herz zerrifien, daß die theuerfte Mutter: das Glück 
ihres Sohnes , die bevorjtehende Verbindung mit Kottchen 
von Lengefeld nicht mehr erleben follte. Im Februar wurde 
er aufd neue beunruhigt und verjährieb, der gute Doktor. 
Med., von Jena aus, der Mutter Chinarinde, falls ein 
fchleichendes Fieber hinzugetreten wäre. Die Kranke fcheint 
fich ſehr langſam erholt zu Haben, denn noch ſpätere Aeuße— 
rungen Schillers fprechen mit Beſorgniß von ihr. In— 
zwifchen wurde feine eigene Geſundheit in ihren Grunpfeften 
erſchüttert. „Ein harter Schlag traf ihn und die Seinen," 
erzählt Frau von Wolzogen, „in dieſer jich ſo glücklich 
geftaltenden Zeit. Während eines Beſuchs, den er dem, 
Goadjutor in Erfurt machte, ward er bei'm Abendeſſen, 
bei einem Concert im Stapthaufe, wozu und jener einges, 
laden, von einem heftigen Fieber angefallen." Doch jchien 
nur. eine Erkältung der Grund zu feyn; kaum aber nad 
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7906is Jena zurückgekehrt, wurde er aufs neue barniederge- 
1791. worfen und eine Bruftfranfheit ergriff ihn, die nach der 
Berficherung der Schwägerin feinen koͤrperlichen Zuftand 
für feine ganze Lebenszeit zerrüttete. Die augenblickfiche 
Gefahr fand die herbeigeeilte Freundin zwar durch feinen 
Hausarzt Starke abgewenvet, aber Rüdfälle waren zu 
fürchten. Jetzt zeigte fich die allgemeine Hochachtung und 
Liebe, die Jena für den Dichter im Stillen gehegt. Die 
edelften Zuhörer erboten ſich voll Jugenveifer zu Pflege 
und Nachtwachen. Guftav von Adlerskron, ein in Jena 
Familienverhältniffe halber unter angenommenen Namen 
ftudirender Jüngling, wurde durch die umfichtige Wartung 
Schillers Haudfreund; Hardenberg, der ſpaͤter gefeierte, 
herrliche Novalis, damals fehon durch Talent für vie 
Dichtkunſt ausgezeichnet, Fam durch Die innigfte Theil- 
nahme dem Meister vertraulich nahe. Schiller, dem er vom 
Bater gebracht worven, follte den Süngling (welch ein 
Auftrag für einen Dichter!) von der Poefie ab und den 
Brodftudien zumeifen, und feine nothgedrungenen Gr: 
mahnungen hatten anfangs Erfolg. Aber andere Um— 
gebungen und der Tod feiner Braut Fehrte ven Jüngling 
frühzeitig von allem irvifchen Glück ab und verfenften 
ihn in Fichte'8 Idealismus, deſſen religiöspoetifche Apo- 
theofe durch den wunderbaren Sänger gefeiert wurde. 
Schiller genas; aber beängftigende Bruftfrämpfe waren 
von diefer Krankheit zurückgeblieben, und wer ihn damals 
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ſah, erfchradt an ihm: fein Körper war abgemagert, fein 1790 bis 
Geficht bleich und verfallen; nur in das noch immer helfe 1791. 
Auge fehien fich das Leben zurückgezogen zu haben. Die 
dffentlichen VBorlefungen mußten unterbrochen werben ; er 
verfammelte in feinem Zimmer fo viele Zuhörer, als es 

faffen Eonnte, zu Privatvorträgen über Aefthetif, * 


Kritik der Urtheilskraft. Entfchiedener 
Bantianismus. 


Genauere Zeitangaben fehlen uns über dieſe Krankheit, 1794 bie 
Schon vor feiner Erkrankung hatte fih Schiller von der 179% 
Gefchichte ald einem Ziele feiner Thaͤtigkeit verabfchiebet, 
und philofophifch = afthetifchen Betrachtungen zugewen— 
det, wie denn aus feinen Borlefungen über ven Oedipus 
auf Kolonos die beiden (1792) gedruckten Auffüge „über 
den Grund ded Vergnügend an tragifchen Gegenftänden,“ 
und „über die tragifche Kunſt“ hervorgegangen find, das 
erfte, was er über philofophifche Aeſthetik bekannt machte. 
Auffallend war e8, daß er den Freund, der ihn zuerft zu 
Jena durch feine Gefpräche näher an das Heiligthum des 
Königäberger Weiſen Hingeführt, feitvem durch ſchmerzende 
Kälte zurückſtieß, worüber Reinhold in vertraulichen 


»Fr. v. Wolz. II, 78, 
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4794 bis Briefen ſich bitter beklagte, * ja endlich fich felber 
1794. (28. März 1792) fagen mußte: „Sch weiß nun, daß mich 
Schiller zwar nicht haßt, aber auch nicht Lieben Fann; 
zwar nicht verachtet, aber auch nicht fchäßt. Seine Ein- 
filbigfeit und Kälte hat mir zu wehe gethan, als daß ich 
mich derfelben langer hätte ausfegen Eünnen, und ich Eomme 
nun feit einigen Monaten nicht mehr zu ihm." Und fo 
blieb das Verhältniß, bis Reinhold 1794 nach Kiel ab- 
ging. Wir grübeln umfonft über die Urfache dieſer Ab— 
ftoßung, die nicht allein in Reinholds Mangel an äſtheti— 
ſcher Bildung liegen Fann. Konnte Schiller ſchon gegen 
einen alten und, wie wir bald jehen werben, fo verdienten 
Freund fo feyn, fo war er gegen Unbekannte und Freunde, 
befonders in fpäterer Zeit, wenn fie ihn nicht interefjirten, 
ganz verfchloffen, und Perſonen, die er geringfchäßte, be- 
handelte er fogar mit einer ſchneidenden Kalte. Niemand 
darf ihm folches verargen, wer einem berühmten Manne, 
der noch dazu kränkelt, nicht zumuthen will, ſich von ber 
Liebe und Verehrung Anderer umbringen zu lafjen. 
Jene Krankheit fchreibt Wieland der anhaltenden Win- 
terarbeit an der Fortjegung des dreißigjährigen Krieges 
zu. ** Genefen befchäftigte Schiller ſich Hauptfächlich mit 


* An Baggefen, die uns leider nicht zur Hand find, Wir 
halten uns, was biefe Duelle betrifft, ganz an Hoffe 
meifter II, 253 — 256. 

** Hoffm. IT, 239. 
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der Ueberfegung aus Virgild Aeneide, und als er fich er= 1791 bis 
ſtarkt fühlte, warf er fich mit unermüplichem Eifer auf das 179% 
Studium Kants, und zwar auf die erft vor Jahresfrift 
(1790) erfchienene Kritifder Urtheilsfraft. „Du 
erräthft wohl nicht, was ich jegt leſe und ſtudire?“ Schreibt 
er am 3. März 1791 an feinen Körner. „Nichts fchlech- 
tere8 — ald Kant. Ceine Kritif der Urtheilsfraft, die ich 
mir ſelbſt angefchafft habe, reift mich hin durch ihren 
neuen, lichtvollen, geiftreichen Inhalt, und hat mir das 
größte Verlangen beigebracht, mich nach und nach in feine 
Philofophie Hineinzuarbeiten. Bei nieiner wenigen 
Bekanntſchaft mit philofophifchen Syftemen würde mir die 
Kritik der Vernunft und felbft einige Reinhold'ſche Schrif- 
ten für jeßt noch zu fchwer feyn und zu viel Zeit wegneh— 
nen. Weil ich aber über Aeſthetik ſchon felbit viel gedacht 
babe, und empirifch noch mehr darin bewandert bin, fo 
fonıme ich in der- Kritik dev Urtheilskraft weit leichter fort 
und lerne gelegenbeitlich viele Kant'ſche Vorftellungsarten 
fennen, weil er fich in dieſem Werke darauf bezieht und 
viele Ideen aus der Kritik der Vernunft in der Kritik der 
Urtheiläfraft anwendet. Kurz ich ahne, daß Kant für 
mich fein fo unüberfteiglicher Berg ift, und ich werde mic) 
gewiß noch genauer mit ihm einlajjen.” * 


* Diefer Brief beweist freilih, daß Schiller bis dahin noch 
nichts von Kant gelefen hatte. Daß er aber genug von 


1791 bis 


1794. 


1791. 
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Und am 1. Januar 1792 war jein Entſchluß unwi⸗ 
derruflich gefaßt, die Kant’iche Philofophie nicht eher zu 
verlafjen, bis er ſieergründet habe, wennihn 
dieß auch drei Jahre foften fünnte. „Nebrigens 
habe ich mir ſchon ſehr vieles daraus genommen und in 
mein Eigenthum verwandelt. Nur möchte ich zu gleicher 
Zeit gerne Locke, Hume und Leibnitz ſtudiren.“ Noch am 
15. Oft. 1792 „ſteckte er bis über die Ohren“ in Kants 
Kritik der Urtheilskraft. „Ich werde nicht ruhen, bis ic) 
dieſe Materie durchdrungen habe, und fie unter mei- 
nen Händen etwas geworden ift." 

Märe Schiller fein geborner Dichter geweſen, fo hätte 
diefer Eifer die Poeſie auf immer bei ihm verdrängen müſ— 
fen; nun aber fürverte er fie zulegt nur, wenn ihr gleidh 
die Philoſophie eine ſtarke Legirung, jedoch eben dadurch 
den rechten Kurs bei der Nation gab. 


— — * —— 


BRüchfalıl. 


Die Kantianer, welche Reinholds Vorlefungen nad 
Jena gezogen, jammelten jich jet auch. um Schiller und 


ihm gehört, zuerft von Körner, der offenbar ſelbſt Kan— 
tianer war, dann von Reinhold, darf als erwieſen betrachs 
tet werden. Wollte er doch feine Theodicee „nah Kants 
ſchen Principien“ dichten ! 
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fanden fich bei ihm zu philofophifchen Gefprächen ein, 17914. 
darunter der uns ſeitdem trefflich geichilverte Erhard, 
und ein Baron SHerbart, den noch im Mannedalter 
Liebe zur Philofopbie aus Steiermarf nach Jena ges 
zogen. Aber Anfälle von ſchweren Bruftframpfen ftörten 
dieſes heitre geiftige Leben, und auf einem Befuche in Ru: 
dolſtadt führte ven Dichter ein harter Anfall dem Tode 
nabe. Er verlangte die Freunde der Familie zu jeben, 
damit fie lernten, wie man ruhig fterben fünne Mit 
männlicher Faſſung hieß er die Seinigen jich beruhigen und 
das Unvermeidliche ertragen. 

An feinem Bette jaß die Schwägerin, und las ihm 
Stellen aus Kants Kritif der Urtheiläfraft, die auf Un— 
fterblichkeit deuten, vor. „Den Kichtftrahl aus der Seele 
des ruhigen Weifen, und den tröftenden Glauben meines 
Herzens,” fchreibt jie, „daß folch ein Weſen in der Blüthe 
feiner Kraft nicht enden, und uns nicht für immer entzogen 
werden koͤnne, — nahm er rubig auf." „Demallwal- 
tenden Geifte ver Natur müſſen wir under: 
geben,” fagteer, „und wirken, fo lange wird vermögen.“ 
Als ihm die Sprache ſchwer zu werben anfing, griff er 
nach dem Schreibzeuge und fehrieb — „Sorget für eure 
Geſundheit, man kann ohne das nicht gut ſeyn.“ Noch 
verwahrt die Freundin diefe rührenden Worte ver Liebe, 

Es ift unläugbar, daß das Studium von Kants Kritik‘ 
der Urtheildfraft ven Glauben an den perfönlichen Gott 
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4791. und an Unfterblichkeit, dem wir ihn zwei Jahre früher ge- 
nähert ſahen, bei Schiller eher wieder in den Hintergrund 
treten ließ, und das Syftem der bIo Ben Immanenz Got- 
te8 in der Welt feiner Seele wieder vorführte, fonft hätte 
er die Todesmahnung in andrer Haltung aufgenommen. 
Die Worte, welche er jeiner Geiftesfreundin erwiederte, — 
es koͤnnte fie nicht nur ein Spinozift, e8 Fünnte fie auch ein 
Encyklopadiſt gefprochen haben, * 


— - 


Erholung. Karlsbad. Erfurt. Heimkehr. 


Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 
Und Einen Herbſt zu reifem Geſange mir, 
Daß williger mein Herz, vom füßen 
Spiele gefättiget, dann mir fterbe! 


Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, jie ruht auch drunten im Orcus nicht; 
Doc ift mir einft das Heil’ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen: 








* Im April1827 ging der Berfaffer diefer Biographie im Kran: 
kenſaale des Barifer Invalidenhaufes, von einem Arzte beglei- 
tet, an den Bette eines zwei und neunzigjährigen Kapitäng vor 
über, der von Steinfchmerzen gemartert, feinem Ende entgegen- 
fah. „Je meurs de douleurs, messieurs,* rief er und 
mit feiter Stimme zu; „mais que faire? La nature 
le veut: il faut obeir.* 
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Willkommen dann, o Stilfe der Schattenwelt! 
Zufrieden bin ih, wenn auch mein Saitenfpiel 
Mich nicht Hinabbegleitet; Einmal | 
Lebt’ ich, wie Götter, und mehr bevarf’s nicht. 


Dieß Lied, das den Parzen ein Dichter zufingt, der ald 
Schillers Schüler begann und ald Meifter längſt abge— 
fchloffen hat,* ift ohne Zweifel auch für die Stimmung 
unfres Dichterö auf feinem Kranfenlager der rechte Aus— 
drud. Und wenn ihm auch fein Herbft gegannt war, fo 
follte doch die Welt um feinen Sommer nicht fommen, und 
das Heilige, das ihm am Herzen und im Geifte lag, follte 
ihm gelingen, wie es wenigen gelungen ift. 

Der Arzt hatte die Hoffnung nie verloren ; die Krämpfe 
liegen auf feine Mittel nach, und Schiller fagte, mit fehr 
heitrem Blicke, zu feiner Frau und ihrer Schwefter: „Es 
wäre doch jchön, wenn wir noch länger zuſammen blieben.“ 
Er glaubte wieder an ein längeres Leben, machte Plane zu 
Arbeiten, las viel in den fchlaflofen Nächten, unter andern 
den Taſſo in Heinfes Ueberſetzung, und, wie einft in der 
Kindheit, jo wanderte er in feinen Geſprächen mit den 
Schweftern über die ganze befannte Erde, durch alle 
Zonen. 

Damals fing bei ihm zuerft die Unordnung in Schlaf 
und Wachen an; er behauptete eher einfchlafen zu Eönnen, 
* Friedrich Hölderlin. Gedichte, ©. 82, 

Schwab, Schillers Leben, 29 


1794, 
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1794. wenn er unter leichten Gefchäafte fich vom Schlummer über: 
mannen lief. Damit die Pflegenvden, Gattin und andre 
Hausbewohner, die Nacht uber ausruhen konnten, opferten 
die Hausjungfern gern ein paar Stunden Schlaf, und uns 
terhielten den wachen Kranken mit Kartenfpiel. 

Ende Julius ging der langfam Genefende, um feine 
gefhwärhten Verdauungswerkzeuge zu ftärken, ins Carls— 
bad, wo er feinen Verleger Göſchen traf, und an -bfterreichte 
chen Kriegetn ald Motiven für feinen Wallenftein ftubirte, 
und von wo aus er in Eger das Rathhaus, mit einem 
Bilde Wallenfteind, und das Haus in Augenfchein nahm, 
wo dbiefer fein Ende fand. Den September verlebte er 
in Erfurt und befprach mit Dalberg eifrig jenes Drama. 

179168 Nach Jena zurückgekehrt febte er, troß Wielands zärt- 

di licher Abmahnung, feine Arbeiten am dreißigjährigen Kriege, 
feine Ueberfegungen aus der Aeneide und feine Afthetifchen 
Studien fort. Ein geiftreicher Kreis von Hausfreunden 
trug viel zur Grheiterung bei. Profeſſor Fifchenich (als 
Geh. Oberjuſtizrath 1831 zu Berlin geftorben), Nietham⸗ 
mer, Hr: v. Stein, der Sohn ver Weimaraner Freundin, 
v. Fifchart und fein Hofmeifter Gbritz, waren die tägliche 
Tiſchgeſellſchaft. 

Ein Brief Schillers an feinen Vater vom 26. — 28. 
Oktober 1791 (bei Boas I, 468) beweist, mit welch zärt- 
lichen Gedanken er an den Seinen hing. „Eben, liebfter 
Bater, komme ich mit meiner lieben Lotte von Rudolſtadt 
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zurück, wo ich einen Theil der Serien zubrachte, und finde 1794 bie 
Ihren Brief. Herzlichen Dank für die fröhlichen Nach- 179> 
richten, die. Sie mir darin von dev zunehmenden Gejunds 

beit unfrer l. Mutter geben, und von Ihrem allſeitigen 
Mohlbefinden. Die Ueberzeugung, daß ed Ihnen wohl 

geht, und daß von den liebften Meinigen feines leidet, er= 

höht mir die Glückſeligkeit, die ich an der Seite meiner, 
theuren Lotte genieße.“ 

Von feiner eignen jchweren Krankheit — der 
gute Sohn. Er erzählt nur das Erfreuliche, und, indem 
er Mutter und Schweſter ven Damenkalender mit dem Anz 
fange des dreißigjährigen Krieges zufchiekt, berichtet er, daß 
ihm diefer in vier Monaten neben feinen Vorlefungen aus- 
gearbeitete Auffag mit 80 Louisd'ors bezahlt worben ift, 
daß der Verleger (Goͤſchen) aber auch auf einen Abſatz von 
7000 Gremplaren rechne. 

„Den 28., heute, ift Ihr Geburtstag, liebfter Vater,“ 
fagt das Ende des Brief, „den wir beide mit innigfter 
Freude feiern, daß ung der Himmel Sie gefund und glüd- 
lich bis Hieher erhalten hat. Möge er, ferner über Ihr 
theures Reben und Ihre Gefunpheit wachen, und Ihre Tage 
bis in das fpätefte Alter verlängern, daß Ihr dankbarer 
Sohn es ausführen koͤnne, Freude und Zufriedenheit über 
den Abend Ihres Lebens zu verbreiten, und die Schulden 
der kindlichen Pflicht an Sie abzutragen., 

Die wiederkehrende, Geſundheit Schillers. wurde. von 
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4791 6i8 den Freunden auf mancherlei Weiſe gefeiert. Ja, bei einem 

793. Abendeſſen, das Görik und fein Eleve der Geſellſchaft gab, 
wurde diefe fo heiter, daß alle Brüderſchaft mit einander 
tranfen, und Frau v. Wolzogen, Schillers Frau, Herr 
v. Stein, * Fifchenich, Schiller, Görik und fein Zögling ſich 
den ganzen Abend unter einander dutzten, jo daß man am 
andern Tage Mühe Hatte, die Vertraulichkeit wieder in 
Vergeſſenheit zu bringen. ** 

Schiller jelbft gerieth, in der Muße der Genefung, auf 
allerlei fpaßhafte Einfälle, und felbft eine Neminifcenz des 
afapemifchen Lebens zu Stuttgart fehlen in ihm auf eine 
feltfame Weife zu erwachen. Er verfiel darauf — daß ſich 
die füämmtlichen männlichen Freunde eine Uniform machen 
laſſen follten, deren Farbe wenigftend aus der Akademie 
ſtammte. Es mußte ein blauer Frad mit himmelblauem 
Futter und filbernen Knöpfen feyn. Gefagt, gethan: 
Schiller, Fifchenich und Gorig trugen das abgefchmadte 
Habit, und der letztere brachte ed noch mit ind Würtem- 


” & 


Im Morgenblatt, a. a. D., Heißt es zwar „Madame 
Stein,“ muß aber nothwendig heißen: „Madame Schiller 
und Hr. v. Stein,“ die Zwifchenworte feheint der Seber 
ausgelaffen zu haben, der auch aus Profeffor Fiſchenich 
hartnädig einen Fiſchreich madıte. 

»* „Die Studentenbrüderſchaft von Görig ift ganz unwahr.“ 

Drieflihe Mittheilung der Frau v. MWolzugen an den 

Verfaſſer vom 25. Jannar 1840, 
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berger Land. Nur Stein Hatte ſich mit der Hofuniform, 
die er zu tragen Hatte, entſchuldigt. 


Schillers Sodesfeier zu Hellebed. 


Während fo Schiller und feine Freunde fich in ihres 
Herzens Freude gebärbeten, wie Kinder (fpielten doch auch 
Scipio, Kalius und Lucilius der Dichter vor Tifche Plump- 
fa mit den Servietten! *) — gelangte ins ferne Ausland, 
durch feine wiederholten Krankheitsanfälle veranlaßt, Die 
Nachricht von Schillers Tode, und diefer Irrthum führte 
einen höchft tröftlichen Wendepunft in des Dichters dEfono- 
mifcher Lage herbei. 

Eine Hauptrolle bei diefem Zmifchenfpiel übernahm 
ein begeifterter Verehrer Schillerd und fpäter felbit nam: 
bafter Dichter. 

Wie e8 vor zwoͤlf Jahren noch Gdthoforare over Goͤ— 
thedeljtern gab, jo konnte man vor fünfzig Jahren und 


* Scwlien beim Cruquius zu Horazens erſter Satire des 
zweiten Buchse. Es gefchah auf dem Lande, und Cicero 
fagt von- ihnen (vom Redner 2, 6.), daß fie dort „unglaub- 
liche Kindereien zu treiben gewohnt gewejen jeyen.“ So 
feßten fie fich 3. B. zufammen ans Meeresufer, laſen Mu— 
fheln und Schneden und fpielten damit, — die größten 
Staatsmänner und der größte Dichter des damaligen Rums, 
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1794. fpäter in Deutfchland und ſelbſt über ver Gränze Schilfere- 
papageyen genug zählen: Bon diefen wohl zu unterfchei- 
den find aber jene enleren Enthuftaften für beide Männer, 
denen es an wahrem Gefühl und an Einficht in ihre Größe 
keineswegs fehlte, und deren Mrtheil nur die zur Leiden- 
fchaft gewordene Liebe fir den Genius bis zu einem Ueber: 
maße von Bewunderung fteigerte, das, an Anbetung gren- 
zend, zumeilen ins Xächerliche ftel. Unter Die leßteren ge- 
Hört, was Schillern betrifft, ver Däne Jens Baggefen.* 
Sein phantaftifcher Enthuſiasmus für den Dichter wird 
nicht mehr belächelt werden, ſobald man fich vergegenwär— 
tigt, welche edle That durch ihn herbeigeführt worden ift. 

| Baggeſen hatte im Jahre 1790, mit feiner jungen Frau 
aus der Echmeiz, einem Lande, das er fpater in feiner Par- 
thenais fo Kegeiftert fehilverte, zurückkehrend, einige Tage 
in Weimar und Jena verweilt, mit Reinhold einen Bund 
fürs eben gefchloffen, und auch Schillers Perfönlichkeit 
Hatte einen unvertilgbaren Eindruck auf fein Herz jurüd- 
gelaffen. In Kopenhagen angekommen, theilte er feine 
Begeifterung für Schillers Werke dem Minifter, Grafen 


* Der Berfaffer dieſes Buchs begegnete dem Sänger das zweitemal 
ander Quelle feines Dichterrufes, zu Lauterbrunnen im Berner: 
oberland, im Herbſt 1824. Er war im Alter ein liebens⸗ 
würbdiger Gnthufiaft geblieben, und ſtieß, von Luſt und 
Natur trunken, begeiftert auf die Gefundheit „feiner Lieben 
Schwahen“ an. 
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Ernft v. Schimmelmann, den Herzog Chriſtian Friederich 1791. 
von Holjtein-Auguftenburg und deren Gemahlinnen, feinen 
MWohlthätern und Freunden, mit. „Wenn Diefer Prinz 
und nicht gewiß iſt,“ fchrieb er. über den Herzog an Rein- 
hold, „fo Fönnen. alle jegige und fünftige Poſa's 1.) mit 
ihren Plauen nach dem Tollhauſe begeben.“ — 

Im Juni 1791 war zwiſchen dieſen Verehrern Säit 
lers eine kleine Reiſe nach Hellebeck verabredet, wo „am 
donnernden Weltmeer” des Dichters Lied an die Freude 
an dem entzückenden? Orte geſungen werden ſollte, und wo⸗ 
hin Baggeſen die Schiller'ſchen Werke ſchon vorausgeſchickt 
hatte. Alles war bereit; der junge Düne mit feiner Gat- 
tin wollte bie Schimmelmann'ſche Familie in Seeluft ab- 
holen, als ein Billet der Gräfin ankam, das die Reife ab- 
ftellte —: Schiller ſey geftorben. Baggefen ftürzte 
wie vom Blig getroffen in die Arme feiner Sophie. „Ihm 
war, als hätte die Menjchheit einen ihrer erften Erzieher 
verloren."  „Iröften Sie mic über den Verluſt von Mi- 
rabeau und über den noch empfinplicheren von Schiller,” 
ſchrieb er auf der Stelle an Reinholh, «... re warum mußte 
diefer Raphael vor feiner Trandfiguration fterben!" 

Dann ſetzte er fich mit jeiner Frau in den Wagen und 
fuhr im Sturm und Regen nah Seeluft zum. Grafen 
Schimmelmann. „Wir haben nach Hellebeck gehen wol- 
len,“ ſprach der Graf, „um in aller Munterfeit Schillers 
Ode an die Freude zu fingen — jeßt wollen wir troß dem 
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1791. ſchlechten Wetter hingehen und ſie in aller Wehmuth von 
Ihnen vorleſen hoͤren.“ Es wurde angeſpannt und man 
fuhr fort. Der Miniſter Schubert im Haag mit ſeiner 
Gemahlin, die dieſem Kreiſe angehörten, waren mit von 
der Gefellfchaft. 

In Hellebeck, fechstehalb Meilen nördlich von Kopen— 
bagen, am „naturgrößeften Ort," am Meeredufer, dem 
Kullen, dem höchften Felfen Schwedens gegenüber,’ faßen 
bei aufgeflärtem Himmel jechs fich liebende, fürd Gute be- 
geifterte Menfchen, und Baggefen fing an in tiefer Trauer 
zu lefen: „Freude, fchöner Gdtterfunfen!" Klarinetten, 
Hörner und Flöten, von ibm und dem Grafen heimlich be- 
ftellt, fielen ein, und Hingeriffen fang die ganze Gefellichaft 
im Chore mit. Al3 alles fertig jchien, fuhr Baggefen fort: 


Unfer todter Freund full leben, 

Alle Freunde ftimmet ein 

Und fein Geift foll uns umfchweben, 
Hier in Hellas Hinmelhain. 


Chor. 
Sede Hand emporgehoben ! 
Schwört bei diefem freien” Wein: 
Seinem Geiſte treu zu feyn 
Dis zum Wiederfehn dort oben. 


Vergeſſen wir nicht, daß man 1791 ſchrieb, und der Mein 
ohne Zweifel Franzwein war. 
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Aller Augen fhwammen in Thränen; vier Knaben und 1791. 
eben fo viel Mädchen erfchienen, weiß als Hirten und Hir- 
tinnen gekleidet, mit Blumenfrängen, und führten einen 
Neigentanz auf. 

So blieben die, recht im Künftlerfinne Schillers, Leid— 
tragenden drei Tage beifammen. Kieblingöfcenen feines 
Don Garlos, die Gdtter Griechenlands, Stüde aus dem 
Abfall der Niederlande, die Künftler, wurden gelefen,, und 
der herbe Schmerz LöSte fich in janfte Rührung auf. — 

Als nun der Todtgeglaubte von Karlsbad und Erfurt 
nach Jena zurüdgefehrt war, machte Reinhold es jich zum 
eriten Gefchäfte, dem Dichter Baggefend Brief mitzuthei- 
len; „und ich zweifle,“ fehreibt er feinem Freunde, „ob ir=. 
gend eine Arznei heilfamer auf ihn gewirkt habe." Die 
Nachricht von der Hellebecker Todesfeier war nach Jena 
gekommen, ald eben in Schillers Haufe Klubb war. Schil— 
lers Frau zog Reinhold bei Seite. „Wenn Sie Baggefen 
fchreiben,“ jagte jie, „jo jagen Sie ihm, — fagen Sie ihm 
— ſchreiben Sie ihm — * ein Thränenfluß erfticdte ihre 
Stimme. „Ich kann ihm nichts Nührenveres fchreiben," 
erwiederte Reinhold, „als was ich jet fehe und höre.“ 

Baggeien, „von des unfterblichen und ungeftorbenen 
Schillers Auferftehung" durch den Jenaer Freund benach— 
richtigt, war doch nicht ruhig, ſo lange er ihn nicht voll— 
fommen hergeftellt wußte. „Wenn das Gebet das wäre," 
fhreibt er, „wofür es unfer wahnjinniger Engel Lavater 
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4791. ausgiebt, alle Kranken in Karläbad und in der Umgegend 
würden dann gefund geworden feyn, fo viel Segen hätte 
ich vom Himmel auf diefen Ort heruntergebetet.“ 

Dem Prinzen von Auguftenburg las er einen Brief 
Reinholds vor, morin ftand, daß ſich Schiller vielleicht 
ganz erholen fünnte, wenn er nicht, wie auch diefer felbft, 
im Fall einer Krankheit unfchlüffig wäre, ob er feinen firen 
Gebalt von 200 Thalern in die Apothefe oder in bie 
Küche ſchicken follte. 

Und auf der Stelle wurde das nachfolgende Schreiben 
an Reinhold nach Jena eingeichloffen. 


Drief des Herzogs von Auguftenburg und 
des Grafen Schimmelmann an Schiller. 


Den 27. Nov. 1791. 
„Zwei Freunde, durch Weltbürgerfinn mit einander 
verbunden, erlaffen dieſes Schreiben an Sie, edler Mann ! 
Beide find Ihnen unbefannt, aber beide verebren und lie: 
ben Sie. Beide bewundern den hohen Flug Ihres Ge- 
nius, der verfchiedene Ihrer neuern Werke zu ven erhaben- 
ften unter allen menfihlichen * ftempeln konnte. Sie fin- 


— — — 


* Hier iſt das ſinnloſe Wort Zwecken getilgt worden, das 
beim Abdrucke gewiß nur ans dem von den Verfaſſern An- 
fangs wiederholten und dann ausgeftrichenen Worte Wer: 
fen entftanden ik. 
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den im diefen Werken die Denkart, den Sinn, ven Entbu- 1781. 
ſiasmus, ver das Band Ihrer Freundfchaft Enupfte, umd 
gewöhnten fich bei ihrer Lefung an tie Idee, den Verfaſſer 
derſelben als Mitgliev ihres freundfchaftlichen Bundes an- 
zuſehen. Groß war alfo auch ihre Trauer bei der Nach— 

richt von feinem Tode, und ihre Thränen floßen nicht am 
fparfamften unter der großen Zahl von guten Menfchen, 

die ihn kennen und lieben. 

Diefes Iebhafte Intereffe, welches Sie und einflößen, 
edler und verehrter Mann, vertheidige uns bei Ihnen ge— 
gen den Anfchein von unbefcheidener Zupringlichkeit! Es 
entferne jede Verfennung der Abficht dieſes Schreibens ; 
wir faßten e8 ab mit einer ehrerbietigen Schüchternheit, 
welche und die Delicatefjie Ihrer Empfindungen einflößt. 
Wir würden diefe fogar fürchten, wenn wir nicht wüßten, 
daß aud in der Tugend edlen und gebildeten Seelen ein 
gewiſſes Maß vorgefchrieben ift, welches fie ohne Mißbilli- 
gung der Vernunft nicht überfchreiten darf. 

Ihre durch allzuhäufige Anftrengung und Arbeit zer- 
rüttete Gefunpheit bevarf, fo fagt man ung, für einige Zeit 
eine große Ruhe, wenn fie wieder hergeftellt und vie Ihrem 
Keben drohende Gefahr abgewendet werden jol. Allein 
Ihre Verhältniffe, Ihre Glücksumſtände verhindern Sie, 
fich diefer Ruhe zu überlafien. Wollen Sie und wohl bie 
Freunde gönnen, Ihnen den Genuß derſelben zu erleichtern? 
Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein jährliches 
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17941. Geſchenk von taufend Thalern- an. Nehmen Sie die 
ſes Anerbieten an, edler Mann! Der Anblid unfrer Ti- 
tel bewege Sie nicht, es abzulehnen ; wir willen dieſe zu 
ſchätzen. Wir fennen feinen Stolz ald nur den, Menfchen 
zu feyn, Bürger in der großen Republif, deren Grängen 
mehr als das Leben einzelner Generationen, mehr ald die 
Gränzen eined Erdballs umfaflen. Sie haben bier nur 
Menichen, Ihre Brüder, vor ſich, nicht eitle Große, die 
durch folchen Gebrauch ihrer Reichthümer nur einer etwas 
edlern Art von Stolz fröhnen. Es wird von Ihnen ab— 
hängen, wo Sie diefe Ruhe Ihres Geiftes geniegen wollen. 
Hier bei und würde es Ihnen nicht an Befriedigung für 
die Bedürfniſſe Ihres Geiftes fehlen, in einer Hauptitadt, 
die der Siß einer Regierung, zugleich eine große Handels— 
ſtadt ift, und jehr ſchätzbare Bücherfammlungen enthält. 
Hochachtung und Freundfchaft würden von mehreren Sei— 
ten wetteifern, Ihnen den Aufenthalt in Dänemark ange- 
nehm zu machen; denn wir find Hier nicht Die einzigen, 
welche Sie fennen und lieben. Und wenn Sie nad) wies 
derhergeftellter Gefunpheit wünfchen follten, im Dienfte des 
Staats angeftellt zu jeyn, jo würde es uns nicht ſchwer fal- 
len, diefen Wunſch zu befriedigen. 

Doch wir jind nicht fo Elein eigennüßig, dieſe Verän- 
derung Ihres Aufenthalts zu einer Hauptbedingung zu 
machen. Wir überlaffen dieſes Ihrer eignen freien Wahl. 
Der Menfchheit wünfchen wir einen ihrer Lehrer zu 
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erhalten, und dieſem Wunfche muß jede andere Betrach- 1791. 
tung nachitehen." 


— — —— —— — — 


Eindruch und Antwort. 


Diefer Brief, der für die Gmpfindung des Lefenden 
nicht altert, der, wieder und immer wieder gelefen, jedesmal 
wie eine frifche, überraſchende That der lauterften Liebe an 
unferem Herzen anklopft — mit welchem Gefühle muß er 
von Schiller genoffen worden ſeyn!“ „In der erften 
Wärme ded Dankgefühls, " meldet und die vortreffliche 
Frau, der wir vor zehen Jahren die erfte Mittheilung dies 
ſes Eoftbaren Aktenſtückes aus dem Archive ver Menfchheit 
verdankten, — in der erjten Aufmwallung „glaubte fich 
Schiller ftarf genug, eine Reife nach Dänemark unterneb- 
men zu koͤnnen und verfprechen zu dürfen.” Der Herzog 
antwortete: ».... Ihr Betragen in dieſer Angelegenheit 
ift ganz Ihrer würdig und vermehrt die Hochachtung, welche 
ich fchon bisher für Sie hegte. Nichts fommt jeßt meiner 
Sehnſucht bei, Ihre perfünliche Befanntichaft zu machen, 
und ich fehe dem Augenblick mit verboppelter Ungeduld 


* Gr fam am 9. Nov. 1791 bei Reinhuld in Sena an. Ein 
hronol. Irrthum der Fr. v. Wolz. iſt von Hoffmeifter be: 
richtige worden II, 276, Note. 
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1791. entgegen, in welchen ich Sie als Mitbürger meines Vater: 
landes werde begrüßen fünnen. “ 

Der Gefundheitszuftand Schillers, für den Augenblid 
jelbft durch die Rührung verfehlimmert, erlaubte dieſe Ber: 
jegung, oder auch nur eine Reife in das nördliche Clima 
nicht. Der Prinz von Holjtein wurde der Welt im 
fräftigften Mannesalter entrifjen; aber „vom Grabe edler 
Verſtorbenen gebt ein lebendiger Hauch aus für die Nach— 
welt."* Schiller Hatte ihm in den Horen feine „Briefe 
über die afthetifche Erziehung des Menſchen“ widmen dürfen. 
Ernft Heinrich Graf v Schimmelmann, ber 
Sohn eined vom pommer’jchen Krämer zum Großhändler, 
dann in Dänemark zum Diplomaten emporgejiiegenen 
und nach Struenjees Tode in den Grafenſtand erhobe— 
nen Vaters, geboren zu Dresden 1747 und als Mi: 
nifter des Auswärtigen ein Jahr nach der Veröffentlichung 
dieſes Briefes (1831) im SAften Lebensjahre gejtorben, 
bat vierzig Jahre lang das Bewußtſeyn auch diefer guten 
That auf Erden genojjen. ** Gin fortgefegter Briefwechjel 


* Worte der Sr. v. Wolz. II, 96. 

** Unter anderm Bortrefflichen it die Emancipation der Scla— 
ven in den dänifchen Golonien und die Abfchaffung des 
Negerhandels das Werk diefes Staatsmannes, „der feinen 
andern Stolz Fannte, als den ein Menſch zu ſeyn.“ 

. über ihn Converſ.Lexikon der neueflen Zeit Bo. IV, 

161 f. 


MR 
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mit der Gräfin Schimmelmann, in dem jich die herrliche 1791. 
Seele diefer ausgezeichneten Frau, jo wie die ihres Gemahls 
darftelft, erhielt zwifchen Schiller und feinen Wohlthätern 

eine geiftige Verbindung. * 

Die Antwort Schillers auf jenes großmüthige Aner- 
bieten, an Baggefen aus Jena vom 16. Dez. 791 datirt, 
welche wir dem Briefwechjel Baggejend mit Reinhold ver— 
danken, muß dort oder bei Hoffmeiſter gejucht werben, ** 
denn ſie füllt bei dem leteren fünf große und enge Oftav- 
feiten. Der Dichter ſchreibt „uberrafcht und betäubt,“ nicht mit 
dem Eranfen Kopf, fondern ganz mit dem Herzen. „Ia, 
mein Freund, * ſagt er, „ih nehme das Anerbieten mit 
danfbarem Herzen an, nicht weil die ſchoͤne Art, womit es 
gethban wird, alle Nebenrücjichten bei mir überwindet, 
fondern darum, weil eine Verbinplichkeit, die über jede 
mögliche Rückſicht erhaben ift, ed mir gebietet. Das: 
jenige zu leiften, was ic) nach dem mir gefallenen Maß von 
Kräften leiften und jeyn fann, ift mir die höchſte und uner— 
laͤßlichſte aller Pflichten.... Der gropmüthige Beiftand 
Ihrer erhabenen Freunde fegt mich auf einmal in die Lage, 
jo viel aus mir zu entwideln, als in mir liegt.“ 

„Bon der Wiege meines Geiftes an," führt er fpäter 








*Fr. v. Wolz. IM, 95. Iſt nichts davon der Deffentlichfeit 
übergeben? Hoffentlich gefchieht es in dem von den Schil— 
ler’fchen Erben angefündigten Nachlafie des Dichters. 

** Baggei. Th. I, ©. 423 ff. Hoffm. II, 279 — 281. 
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4791. fort, „bis jet, da ich dieſes fehreibe, habe ich mit dem 
Schickſal gefampft, und ſeitdem ich Freiheit des Geiftes zu 
fhäßen weiß, war ich dazu verurtheilt, fie zu entbehren. 
Ein rafcher Schritt vor zehn Jahren fehnitt mir auf immer 
die Mittel ab, durch etwas anderes ala fehriftftelleriiche 
Mirkfamkeit zu exiſtiren. Ich Hatte mir diefen Beruf ge— 
geben, ehe ich feine Forderungen geprüft, feine Schwierig- 
feiten überfehen hatte. Die Nothwenvigfeit, ihn zu treiben, 
überfiel mich, che ich ihm durch Kenntniffe und Neife des 
Geifted gewachfen war. Daß ich diefes fühlte, daß ich 
meinen Idealen von fchriftftellerifchen Pflichten nicht die— 
jenigen engen Grenzen fegte, in welche ich felbft einge— 
fchloffen war, erkenne ich für eine Gunft des Himmels, 
der mir dadurch Die Möglichkeit des Höhern Fortjchritts 
offen hielt; aber in meinen Umſtänden vermehrte fie nur 
mein Unglüf. Unreif und tief unter den Ideale, das in 
mir lebendig war, jah ich jetzt alles, was ich zur Welt 
brachte; bei aller geahneten möglichen Vollkommenheit 
mußte ich mit der unzeitigen Frucht vor Die Augen ded 
Publikums eilen, der Lehre ſelbſt fo bevürftig, mich wider 
meinen Willen zum Lehrer der Menſchen aufwerfen. 
Jedes unter fo ungüunftigen Umftaänden nur leidlich ge: 
lungene Produkt ließ mich nur deſto empfindlicher fühlen, 
wie viele Keime das Schickſal in mir unterdrückte. Traurig 
machten mich die Meifterftüde anderer Schriftfteller,, weil 
ich die Hoffnung aufgab, ihrer glüdlichen Muße theilhaftig 
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zu werden, an der allein die Werke des Genius reifen. 1791, 
Mas hätte ich nicht um zwei oder drei ftille Jahre gegeben, 
die ich frei von jehriftftellerifcher Arbeit blos allein dem 
Studiren, blos der Ausbildung meiner Begriffe, der Zei- 
tigung meiner Ideale hätte widmen fünnen! Zugleich die 
firengen Forderungen der Kunft zu befriedigen und feinem 
fchriftftellerifchen Fleiß auch nur die nothwendige Unter: 
ſtützung zu verfchaffen, ift in unferer deutſchen Titerarifchen 
Melt, wie ich endlich weiß, unvereinbar. Zehn Jahre 
babe ich mich angeftrengt, beides zu vereinigen; aber 
ed nur einigermaßen möglich zu machen, Eoftete mir meine 
Gefundheit. Das Interefje an meiner Wirkfamfeit, einige 
fchöne Blüthen des Lebens, die das Schickſal mir in den 
Meg ftreute, verbargen mir diefen Verluft, bis ich zu An- 
fang diejed Jahres — Sie willen wie? — aus meinem 
Traume gewert wurde. Zu einer Zeit, wo das Leben 
anfing, mir feinen ganzen Werth zu zeigen, wo ich nabe 
dabei war, zwifchen Vernunft und Phantaſie in mir ein 
zartes und ewiges Band zu fnüpfen, wo ich mich zu einem 
neuen Unternehmen im Gebiete der Kunft gürtete, nahte 
fich mir der Tod. Diefe Gefahr ging zwar vorüber, aber 
ich erwachte nur zum andern Leben, um mit gefchwächten 
Kräften und verminderten Hoffnungen den Kampf mit dem 
Schickſal zu erneuern. So fanden mich die Briefe, Die ih 
aus Dänemark erhielt.“ 

Durch den evelmüthigen Antrag der beiden Männer 

Schwab, Schillers Leben, 30 
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1794. erhielt er endlich „die fo lange und jo heiß gewünſchte 
Freiheit des Geifted und die vollfommtene freie Wahl feiner 
Mirkfamkeit." Wenn er auch die verlorene Gejundheit 
nicht wieder gewänne, „jo wird Fünftig Trübfinn des 
Geiſtes feiner Krankheit nicht mehr neue Nahrung geben." 
„Sch ſehe,“ fehreibt er, „heiter in die Zukunft — und, 
gefeßt e3 zeigte ih auch, daß meine Erwartungen von 
mir felbft nur liebliche Taufchungen waren, wodurch fi 
mein gedrüdter Stolz an dem Schickſal rächte, jo ſoll es 
wenigftens an meiner Behbarrlichfeit nicht fehlen, die 
Hoffnungen zu rechtfertigen, die zwei vortrefflihe Bürger 
unfers Jahrhunderts auf mich gegründet haben.” 

Dann folgt der Reifeplan, und die Schilderung des 
Eindrucks, den der Vorgang von Hellebe, welchen der 
Dichter erfahren, als er kaum anfing, fich wieder zu er: 
holen, auf ihn hervorgebracht. „ES waren neftariiche 
Blumen, die ein himmliſcher Genius dem kaum Erſtan— 
denen vorhielt.“ Nie, fo lang erift, will er Baggelen 
den freundlichen, wichtigen Dienft, ven ihm dieſer, „wie— 
wohl ohne Abficht,” bei feinem MWievereintritt ind 
Leben geleitet habe, vergeffen. Daß jener reelle Dienft 
unmittelbar von Baggefen herrührte, fcheint Schiller, bei 
der achtungswerthen Selbftverläugnung des erftern, nie 
erfahren zu haben. * 

* Huffmeiiter II, 284. Note, 
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Aeſthetiſche Studien und Schriften. 


Bon der Ueberrafchung geheilt, wurde Schiller jichtlich a 
beiterer und gefunder; nur Erkältung bei einer Schlitten⸗ 
fahrt verurſachte ihm abermals Unterleibskrämpfe. Das 
Geheimniß der Penſion feinen Eltern, feinem Körner und 
den Herzoge von Weimar zu verbergen, war ihm unmdg- 
ih. So verbreitete es fich, felbft durch vie Zeitungen, 
was ihm, der Beicheivenheit feiner grofmüthigen Freunde 
wegen, leid that. 

Mit diefer Zeit beginnt Schillers neue geniale Thätig- 
feit, vorerft in felbftftändiger Bearbeitung Kantifcher Ideen 
und deren Anwendung auf Kunfttheorie, ja fogar auf 
politifches® und gejelliges Leben, fichtbar. Durch die 
Schriften dieſes Faches ift er, obwohl mehr mittelbar, als 
unmittelbar, hauptfächlich ein Lehrer feiner Nation und 
der Menjchheit geworden. 

Dennoch glaubte er felbft, da fein Geift ihn ſchon 
jeßt zur Ausführung des Wallenftein drängte, ſich mehr 
zur Schöpfung als zur Forſchung berufen. „Gigentlich 
ift e8 doch nur die Kunft felbft, wo ich meine Kräfte 
fühle:* fchreibt er an Körner im Laufe des Jahres 1792, 
pin der Theorie muß ich mich immer mit Prineipien 
plagen; da bin ich blos Dilettant. Uber um der Aus- 
übung felbft willen philofophire ich gern über Theorie. 
Die Kritik muß mir jegt jelbft den Schaden erfegen, den 
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417926i3 fie mir zugefügt bat. Und gefchavet hat fie mir in ver 

1796. That; denn die Kühnheit, die lebendige Gluth, vie ich 
hatte, ehe mir noch eine Segel befannt war, vermifje ich 
ſchon feit mehreren Jahren. Ich fehe mich jet erfchaffen 
und bilden, ih beobachte das Spiel der Begeifterung, 
und meine Einbildungsfraft verträgt ſich mit minderer 
Freiheit, jeitvem le fich nicht mehr ohne Zeugen weiß. 
Bin ich aber erft fo weit, daß mir Kunftmaßigfeit 
zur Natur wird, wie einem wohlgejitteten Menjchen bie 
Erziehung, fo erhält auch die Phantafie ihre vorige Freiheit 
wieder zurück, und fegt fich Feine andere, als freimillige 
Schranken.“ 

Schon im März 1792 hatte er, wie ein Brief an 
Körner bezeugt, mit diefem den Plan zu den Briefen über 
die Afthetifche Erziehung des Menfchen verabredet, in der 
Art, daß jie wirklich einen Briefwechſel zwifchen beiden 
bilden, daß beide auf denfelben Zweck hinarbeiten und eine 
gleichfürmige Sprache führen follten. Im Frühjahr 1792, 
ald er feinen Freund, von Profeffor Fijchenich begleitet, 
in Dresden befuchte, eine Freude, die auch wieder durch 
Krankheitsanfälle getrubt wurde, beſprach er mit bie 
fen ohne Zweifel die Materie des breitern, und im 
Dftober hoffte er bald den Anfang machen und ihn mit 
feinen Unterfuchungen und Entdeckungen unterhalten zu 
fünnen, und wollte die verabredete Correſpondenz ein= 
leiten. Wir dürfen alfo wohl annehnen, daß die Ideen 


457 


zu biefen Briefen eben jegt in Schillers Geifte verarbeitet 17926i8 
wurden. 1796. 

Diefen fünfjährigen philofophifchen Studien Schillers 
verdanken wir alle jene tiefjinnigen Auffüge, welche tbeils 
in der neuen Thalia, theild fpäter in den Horen zuerft 
befannt gemacht wurden und der Sammlung feiner Schrif- 
ten großentheild einverleibt jind. * 

Schiller jelbft urtheilte in fpäterer Zeit ſehr ftreng 
über diefe Produkte ver „metaphufifch kritiſchen Zeitperiode, 
welche befonder8 in Jena herrfchte und auch ihn damals 
ergriffen Habe ;" er dürfe und wolle diefen Verfuchen Feinen 
höhern Werth geben, als daß fie eine Stufe feines Nach- 
denkens und Forſchens bezeichnen und eine vielleicht noth— 
mwendige Entladung der metaphufifchen Materie, die wie 
das Blatterngift in ung allen tet und heraus muß. ** 

Er war bei diefem Urtheile vielleicht von Göthe influen- 
zirt. Diefer verfichert wenigftend im feiner Morphologie, 
daß fie fich über dieſe Materie immer entgegengeftanden: 
„Schiller predigte das Evangelium der Freiheit, ich wollte 
die Rechte ver Natur nicht verfürzt wiffen, Aus freund: 
fchaftlicher Neigung gegen mich, vielleicht mehr ald auß ei- 
gener Ueberzeugung, behandelte er in den afthetifchen 


* Düring, älteres Leben ©, 140 f. Hoffmeifter II, 
292 fi. III, 21 ff. 55 ff. 98 ff. Wir werden fie im dritten 
Buche aufzählen. Ä 

** Schiller an Rochliz. 
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1792518 Briefen die gute Mutter nicht mit jenen harten Aug- 
1796. drücken, die mir den Auffas über Anmuth und Würde 
fo verhaßt gemacht Hatten. Weil ich aber, von meiner 
Seite hartnädig und eigenjinnig, die Vorzüge der griechi- 
ſchen Diehtungsart, der darauf gegründeten und von dort 
berfümmlichen Poeſie nicht allein hervorhob, ſondern fogar 
ausſchließlich dieſe Weife für die einzig rechte und wün— 
ſchenswerthe gelten ließ, fo ward er zu ſchärferm Nachven- 
fen gendthigt, und eben diefem Gonflift verdanfen wir bie 
Auffage über naive und fentimentale Poeſie. Beide 
Dihtungsweifen jollten fich bequemen, einander gegenuber 
ftehend, jich wechfelsweife gleichen Raum zu vergönnen. — 
Schiller legte biedurch den erjten Grund zur ganzen 
neuen Xefthetif. Denn helleniſch und roman 
tifch, und was fonft noch für Synonymen möchten auf- 
gefunden werden, laffen fich alle dorthin zurucführen, 
wo vom Uebergewicht reeller over ideeller Behandlung vie 

Rede war." * 

Der Tadel Göthes endet in ein Lob, das Die Höhe die— 
fer Unterfuchungen Schillers, mögen fie noch fo viele Pha— 
fen durchlaufen haben, hinlänglich bezeichnet. 

Auch find diefe Schriften für die Welt eine Fundgrube ver 
tieflinnigften Theoreme im Gebiete der Aefthetif, und der 
reichſten Gedanken in dem des übrigen wiffenfchaftlichen und 


*" Bei Düring a. a. O. ©. 142 f. 
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ſelbſt des forialen Lebens geworben. Cine Andeutung das 17925ie 
von, im Auszuge feines Auszuges, hat der Verfafjer am 1796 
8. Mai unter Schillers Statue verfucht, und da der Raum 
jede weitere Analyſe verbietet und diefelbe durch Hoffmeifterd 
erfchöpfende Auszüge und geiftreiche Beurtheilungen über: 
flüffig wird, fo mögen jene Worte Hier deren Stelle vertreten, 
„Dieſes tiefe und doch heitere Auge," Sprach ver Redner 
im Angefichte ver enthüllten Statue, „fab nur, und ver: 
langte darum auch unerbittlicy vie Schönheit, die lebende 
Geftalt ; die Form, aber die Form, bei der auch der Inhalt 
zahlt; es fah in ver Schönheit jene Freiheit, die eine Har— 
monie von Befegen ift; deßwegen lehrte auch fein Wink vie 
Stürmifchen, daß man nur durch die Schönheit zur Frei— 
beit wandre, daß das Gemeine durch Sittlicyfeit ausge— 
loͤſcht, und durch Schönheit veredelt werden muß ; denn er 
erblickte dad Schöne nur im Zufammenhange mit dem mo= 
ralifchen Adel unfered Wefend. Die Natur erfchien dies 
fem aufgefchloffenen Blicke als „eine beftändige Götter: 
ericheinung, die und erquidend umgibt," der Menſch in 
feiner mannigfaltigen Verehrung als eine gewefene Natur, 
die auf dem Wege der Vernunft und Freiheit durch Achte 
Gefittung zur Natur zurüdgeführt werben joll. — 
Und o ihr beredten Lippen, welche Fülle von Wahr: 
beiten, in ewiger Frifche jeder Gegenwart Nahrung und 
Heilkraft bietend, jenfte jich auf euch von dieſer Denfer- 
flirne, aus dieſem Dichterauge! Welche Scheu zügelte 


460 


47925i8 euch, auch wenn ihr die Lehre mit der Dichtung vertaufch: 
1796. tet, durch den Mißbrauch fehulgerechter Formen euch am 
guten Gefchmade zu verfündigen! Im wie flaren Worten 
techtetet ihr mit dem Jahrhundert, ohne feinem Bedürfniß 
und feinen Neigungen die Stimme ftreitig zu machen, ja 
mitten im Kampfe befennend, daß, der durch euch fpreche, 
nicht gerne in einem andern Jahrhundert eben, und für 
ein anderes gearbeitet haben möchte. Diefer Mund ermu— 
thigte eine Jugend, vie ſeitdem zum Theil in vffentlichen 
Gefhäften ergraut ift, ihr Zeitbürgertfum über dem 
Staatsbürgerthum nicht zu vergeffen, und wiederum ver— 
langte er von dem Menfchen in der Zeit, fich zum Menfchen 
in der Idee zu veredeln, vom Individuum, fich zur Gat— 
tung zu fleigern, vom Staate aber, den zeitlichen Menfchen 
zu feinen Idealen emporzubilden. Er warnte eine tobende 
Mitwelt, die phyſiſche Möglichkeit der Freiheit zu verfehmäs 
ben, wo die moralifche fehlte. — Ein Seufzer, der noch 
nicht verhallen darf, ward ihm durch die Zeit abgepreßt, 
in der die Kunft, die Tochter der Freiheit, von der Noth: 
durft der Materie ihr Gefeß empfangen foll, von dem herr— 
fchenven Bedürfniß, das die gefunfene Menfchheit unter fein 
tyrannifches Joch beugt, von dem Nuten, dem Idol der Zeit, 
den alle Kräfte frohnen und alle Talente hulvigen follen. 
Aber wenn auch der Gefang dieſes Mundes und in’3 
Reich des Ideales flüchten hieß, fo mollte doch fein Wort 
nicht dulden, daß der venfende Geift, indem er im Ideen⸗ 
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reich nad) unverlierbaren Befigungen ftrebe, ein Fremdling 1792618 
in der Sinnenwelt werde, und über der Form die Materie 1796. 
verliere. Das unvertilgbare Gefühl follte neben dem un- 
beftechlichen Bewußtſeyn gelten; nom alle trennenden 
Verſtand rief er zuriick zur alles vereinenden Natur. Zu 

dem jungen Freunde ver Wahrheit und Schönheit, der, 

das edle Streben in feiner Bruft, gegen ven Widerſtand 

der Zeit ringen will, fpricht er: „„Xebe mit deinem Jahr: 
hundert, aber fey nicht fein Gefchöpf; leiſte deinen Zeitge- 
nofjen, was jie bevürfen, nicht was fie loben; gib ver 
Melt, auf die du wirfft, die Richtung zum Guten: fo wird 

der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwidlung bringen. 

Diefe Richtung haft vu ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre 
Gedanken zum Nothwendigen und Ewigen erhebft, wenn 

du, handelnd oder bildend, das Nothwendige und Ewige 

in einen Öegenftand deiner Triebe verwandelft."" * 


* Ein edler Gaft bei dem Felle vom 8. Mai, der fich felbit 
fcherzweife einen Wallonen aus Wallenfteins Lager beißt, 
der gelehrte Belgier Baron v. Neiffenberg, nennt in 
feinen freimüthigen Souvenirs d’un pelerinage en l’hon- 
neur de Schiller (Brüffel und Leipzig bei Muquardt 1839) 
diefe Rede einen discours tres-eloquent, malgr&e un 
peu d’emphase (©. 147). Da nun der Kern berfelben 
nicht nur aus Schillers Gedanken, fondern, und zwar recht 
abfihtlih, aus feinen eigeniten Worten befteht, fo muß der 
Redner das Lob feines Vortrags dem großen Helden jenes 
fhönen Tages, mit fammt dem Tadel, zu Füßen legen. 


1792. 
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Defudhe aus Shwaben; Abfdied eines 
Sreundes. 


Biele Männer unſeres Schmabenlandes von mittlerem 
Alter erinnern fi von ihren Tübinger Studentenjahren 
ber recht wohl eines mit Fett gepolfterten Kopfes, dem die 
Wangen zu Mund und Augen faum Platz ließen. Der 
ganze dicke Leib rührte fich nur fehmwerfällig, und die Lip- 
pen brachten, in Gejellfchaft over auf dem Kathever, Töne 
hervor, die mit Mühe fich zum Artifulirten fteigerten. Aber 
wenn der Mann ind Feuer Fam und die blauen Augen 
freundlich zu leuchten begannen, fo lösten jich die Worte 
allmaͤhlig verftändlicher von der jich überfchlagenven Zunge: 
feine Bemerfungen, gewürzte Scherze, ſprühende Funfen 
Geiftes, felbft tiefere Gedanken und gelehrte Unterfuchungen 
ließen fich unterfcheiden, und man fonnte dem ftammelnden 
Lehrer der Beredtfamfeit das Zeugniß des alten Poeten 
nicht verfagen : 

„In und waltet ein Gott, fein regend Bewegen 
erwärmt und.“ 


Es war der Profeffor der Poefte und Eloquenz zu Tü— 
bingen, der fehmäbifche Dichter Carl Philipp Conz.* 


* Am 27. Sept. 1825, als eben Conz am Geburtstage unf- 
res Koͤniges feine lebte Feftrede auf dem Katheder heraus: 
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Diefer, mit Schiller fchon in feinen Jugenpjahren und 1792. 
felbft von Lorch her befannt, flattete im Jahr 1792 dem 
berühmten Landsmann, ald ein damals mohl beſſer pro- 
portionirter Mann von dreißig Jahren, einen Beſuch in 
Jena ab, und hat nad andern dreißig Jahren fchäßbare 
Mittbeilungen darüber gemacht. * 

Nachdem er einige Züge aus Schillers Stuttgarter: 
leben in feinem Gedaͤchtniß aufgefrifcht, zeigt er und den 
Dichter zu Jena in feinem Haufe, an feinem Tijche, auf 
Spaziergängen. „Er war,“ erzählt und Conz, deſſen Be- 
richt wir ind Kurze ziehen wollen, „pie Humanität felbft, 
fo wie feine treffliche Gattin ein Mufter edler Gefälligkeit 
und Bejcheidenheit. Sie führten damals feine eigene Haus: 
haltung, fondern liefen fi) mit dem (längft berühmten) 


würgte, trat auf der Durchreife ein nahmhafter Künftler 
mit dem Berfafler in den Hörfaal der Tübinger Aula, 
hörte verwundert zu, und fragte endlih, wer der Mann 
mit den ftolpernden Rippen fey. Auf den Namen Conz 
rief der Maler erfchroden: „Was? doch nicht etwa 
ein Bruder von dem berühmten Dichter Conz?“ 

* Zeitung für die elegante Welt. Jahrg. 1823. Nr, 3, 4, 
5, 6, 7, Conz war am 28. Okt. 1762 zu Lorch geboren, 
ftudirte zu Tübingen, wurde dort 1789 Nepetent und nad) 
Verſehung zweier Diafonate im Jahr 1804 vrbentlicher 
Profeffor der Haffifchen Literatur, ber Eloquenz 1812. 
Er ftarb 1828, 
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4792. Niethammer, vamald Dr. Legend, Göriz und feinem 
Zöglinge von einen Altern Frauenzimmer des Haufes, das 
fie bewohnten, die Koft reichen. Die Tafel war einfach 
frugal, und durch Schillers fofratifchen Ernft und Scherz 
gewann fie die beite Würze. Er ſprach nicht viel, aber, 
was er fprach, gediegen, mit Würde, mit Anmuth; er liebte 
den gemäßigten Scherz. in Feind des Keeren, gleichför- 
mig und heiter, wenn ihn Anfälle feiner Kränklichkeit nicht 
verftimmten,, wie er war — hörte man nur felten einen 
Ausdruck von ihm, der an den glühenden, braufenden 
Schiller, wie er fich in feinen früheren Schriften oft dar— 
ftellte, jet erinnert hätte. Einmal nur konnte er, über 
die nieverträchtige That eines damals in Jena angefehenen 
Mannes, die während des Eſſens erzählt ward, lebhaft ent— 
rüftet, aber doch noch mit edler Haltung, und felbft lächelnd 
fagen: „Es iſt zu verwundern, daß folche Menfchen nicht 
im Gefühl ihrer Nichtswürdigkeit augenblicklich verwe— 
fen!“ — „Seine Bruft iſt verfchloffen wie ein Ar- 
hin," fagte er von des Kirchenrathb3 Griesbach Ber: 
fhtwiegenheit in Gefchäftsfahen. Gin milder Ernſt 
und die Sehnfucht nach dem Ideellen begleitete ihn felbft 
zum Antheil an harmlofen Ergöglichkeiten, zum Billard, 
zum Tarofe, felbft zum Kegelfhub. So hob er einmal, 
vom Kegelipiele ſich wegwendend, die Augen zum fchönen 
Abenvhimmel empor und entgegnete wehmüthig auf Die 
Bemerkung: „ein trefflicher Abend!" die ein Mitjpielender 
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machte: „Ah man muß doch das Schoͤne in die Natur 1792, 
erft hineintragen!" * 

Schiller lebte und webte damals, erzählt Conz, ganz 
in Kants Schriften. In den abendlichen, gefelligen Un— 
terhaltungen, zu welchen fich mehrere jüngere Lehrer der 
Hochſchule einfanden, war jene Philofophie der Gegen: 
ftand, über den immer am lebhafteften gefprochen und ge— 
ftritten wurde, und Schiller wußte mit feinem feurigen 
Geift und eindringenden Scharfjinne dem Geſpräch oft das 
größefte Intereffe zu geben. 

Bon dichterifchen Arbeiten fand der Landsmann feinen 
Freund nur mit Ueberfegungen befchäftigt, und bei feinem 
erften Befuche las er ihm, noch frifch von der Freude über 
das Gelungene, von den faft naffen Druckbogen eines Tha= 
liaheftes die erften Proben feiner Verveutfchung aus Vir- 
gil vor. Er betrachtete damals, an feine Boruffiade 
denfend , diefen Verſuch zugleich ald Studium, um ber 
Kunftgriffe im Technifchen voraus ſchon mehr Meifter zu 
feyn. Indeſſen lag ihm der Entſchluß, die dramatifche 
Laufbahn wieder zu betreten, Doch noch näher, und er 
ſprach mit Begeifterung davon. „Ed brenne ihn recht 


* Glüdlich, wer wie Knebel, im harmlofen Reiche „der Bor: 
ftellung“ lebend, bei dem Anblide in Gold und Purpur 
getauchter Bergfpigen, von feiner fpefulativen Philoſophie 
geängftet, ausrufen fann: „Das kommt aus der Ewig— 
feit!“ Vergl. KRnebels Leben von Th. Mundt ©. LVII. 
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1792, in der Seele — waren feine Worte — bald wieder mit 
einem neuen Drama aufzutreten, und er jey ſelbſt begierig 
darauf; es müfle ſich, ahne er, nad) Form und Geftalt 
ganz unterfcheiden von feinen vorigen. Seit er die Gries 
hen ftudirt, jchwebe ihm ein ganz neues Ideal von Trauer: 
fpiel vor." 

So rüftete er fih in feinem Innern zu einer neuen 
fehriftftellerifchen Epoche, die nad feiner Rüdfehr aus dem 
Baterlande (1794) und feit feiner engen Verbindung mit 
Göthe ihren Anfang nahm. — 

Bis hieher ver Württemberger Conz. eine Erzäh- 
fung verwifcht bei unfrem Leſer vielleicht die trüben und 
zum Theil jchiefen Eindrücke, weldye die Beobachtungen ei— 
ned andern Landsmanns in feiner Seele zurüdgelaffen 
haben fünnten. 

In demſelben Jahre, in welchem Schiller diefen Veſuch 
aus dem DVaterlande erhielt, erwartete er einen für ihn 
felbft noch wichtigern und willkommenern. „Heute,“ ſchrieb 
er — wir fennen das nähere Datum nicht — * an feine 
Schwägerin, „heute habe ich einen Brief von Haufe erhal: 
ten, worin die angenehme Nachricht fteht, daß meine Mut 
ter fich anfüngt zu erholen. Herzlich hat jie mich erfreut. 
Sch hoffe noch einmal fie wieder zu ſehen und ihr einige 
frohe Tage zu fchenfen. Auch dich und Lottchen muß fie 


* Aber muthmaßlich ift der Brief fchon vom Oktober 1791. 
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noch fehen, und mein Vater euch feine Artigkeiten ind Gefiht 1792. 
fagen.” 

Diefe Hoffnung wurde jest, im Sommer 1792, theil— 
weile erfüllt. Die Mutter, von der fchweren Krankheit 
genefen, erfreute den geliebten Sohn aufs innigfte durch 
ihren und feiner fünfzehnjahrigen Schwefter Nanette * 
Befuch. Die lebtere hatte vie ſchönſten Geiftesanlagen. 
Stellen aus des Bruders Gedichten zu deflamiren war ihre 
größte Freude, und ihren norddeutfchen neuen Anverwandten 
machte fie mit der ſchwäbiſchen Naivetät große Freude. 

Wurde Schiller auf diefe Weife durch Beſuche aus der 1792bis 
Heimath erfreut, jo mußte er dafür einen feiner wertheren 1793. 
Jenaer Freunde, feinen philofophifchen Glaubendgenoffen 
Fifchenich, verlieren, der in dieſem Jahre ald Profeffor der 
Rechte nad) Bonn abging.** Am 11. Februar berichtete 
ihm unfer Dichter, oder dießmal eigentlich, wie oft, unfer 
Denker, ausführlich aus Jena, und erfreute ſich der guten 
Aufnahme, welche die Kant’sche Philofophie durch ihn bei 
Lehrern und Lernenden finde. „Bei der ftudirenden Ju— 
gend wundert es mich übrigens nichtjehr; denn die ſe Phi— 








* Diefe hatte er ſchon im Januar 1790 fich von den Eltern 
erbeten. Boas II, 451. 

** Er ward fpiter nach Berlin verfeßt, und ftarb im Jahr 

1831 als K. preuß. Geheimeroberjuftizrath. Hoffme i— 

fter II, 263 f. — Der Brief fteht ganz bei demfelben II, 

264 — 266. 
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1702bis Iofophie hat Feine andere Gegner zu fürchten, ald Borur: 

1793. theile, die in jungen Köpfen doch nicht zu beforgen find..... 
Die völlige Neuheit Ihres Evangeliums in Bonn muß 
fehr begeifternd für Sie feyn. Hier hört man auf allen 
Straßen Form und Stoff erfchallen, man kann faft 
nichts Neues mehr auf dem Katheder fagen, ald wenn man 
jih vornimmt, nicht Kantifch zu feyn. So ſchwer die— 
fe8 unfer einem ift, jo Habe ich es doch wirklich verfucht. 
Meine Vorlefungen über Aefthetit* Haben mich ziemlich 
tief in dieſe verwicelte Materie hineingeführt, und mich 
gendthigt, mit Kants Theorie fo genau befannt zu werden, 
als man jeyn muß, umniht mehr bloß Nachbeter 
zufeyn Wirklich bin id) auf dem Weg, ihn durch die 
That zu widerlegen, und feine Behauptung, daß fein ob— 
jeftives Princip des Geſchmackes moͤglich jey, dadurch anzu= 
greifen, daß ich ein folches aufftelle. Ich bin, ſeitdem Sie 
weg find, der Philofophie fehr treu geblieben, ja, weil alle 
andere Zerftreuungen durch fehriftitellerifche Arbeiten auf: 
gehört Haben, fo habe ich mich der Theorie des Gefchmades 
ausjchlieglich gewidmet. Ich habe Kant ſtudirt und die 
wichtigften andern Aefthetifer noch dazu gelefen. Dieſes 
anhaltende Studium hat mich auf einige wichtige Refultate 
geführt, von denen ich hoffe, daß fie die Probe der Kritik 
aushalten werben." 


* Gin privatissimum. Hoffm. II, 286. 
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Auch von Schillerd gefelligem Keben erfahren wir Ei-1792bis 
niges aus diefem Briefe. „Kür meinen Umgang,“ fagt er, 1793- 
„babe ich an meinem neuen Landsmann M. Gro3,* der 
bei dem Prinzen von Wirtemberg Hofmeiſter geweſen ift, 
eine jehr gute Eroberung gemacht. Es iftein fehr heller Kopf, 
der bejonders in der Kant'ſchen Philofophie vortrefflich zu 
Haufe if. Don den bhiefigen Schwaben, Paulus felbft 
mit eingefchloffen, kommt ihm an Sagacität feiner gleich. 

Von Reinhold hälter nicht viel, beſucht aud 
ſeine Collegien nicht. Er ſtudirt Jurisprudenz und 
wird nächſten Sommer nach Göttingen gehen.“ 

Mit feiner Geiundheit war es nach diefem Briefe noch 
immer das Alte, weder beifer noch fehlimmer; doch fchien 
die Fieberperiode glücflich vorüber. Thätigkeit fühnte ihn 
mit der traurigen Eriftenz aus, wozu * kranker Koͤrper 
ihn verurtheilte. 

Mitten unter ſeinen philoſophiſchen Studien flammte 
das politiſche Intereſſe noch einmal bei Schiller auf, als 
der Proceß des unglücklichen Ludwigs XVI. verhandelt 


* Der nachmalige berühmte Lehrer des Naturrechts, Chriſt. 
Heint. v. Gros, Erzieher Sr. Maj. des Könige Wil- 
heim von Württemberg, geb. zu Sindelfingen im Würt: 
tembergifchen den 10. Nov. 1765, ordentl. Profeſſor der 
Rechte zu Erlangen 1796, zu Hohen Richterftellen nach 
feinem Baterlande berufen 1817, feit 1820 K. W. Geheis 
merrath. Er lebt in diefer Eigenfchaft zu Stuttgart, 


Schwab, Schillers Leben, 31 
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179268 wurde. Der Verfaſſer ver Räuber und Fiesko's wollte 
1793. noch einmal, und zwar unmittelbar, ver Sache der bürger- 
lichen Freiheit dienen, indem er den König vertheidigte. 
„Weißt du, * fchreibt er an Körner im December 1792, 
„Niemand, der gut ind Franzdfifche überfegte, wenn ich 
etwa in den Fall Fame, ihn zu brauchen? Kaum kann ich 
der Verſuchung widerftehen,, mich in die Streitfache wegen 
des Königd einzumifchen, und ein Memoire darüber zu 
fihreiben. Mir fcheint diefe Unternehmung wichtig genug, 
um die Feder eined DVernünftigen zu befchäftigen, und ein 
deutſcher Schriftfteller, der fich mit Freiheit und Beredſam— 
feit über dieſe Streitfrage erklärt, dürfte wahrfcheinlich auf 
diefe richtungslofen Köpfe einen Einprud machen. Wenn 
ein Ginziger aus einer ganzen Nation ein dffentliches Ur— 
theil fagt, fo ift man wenigftend auf den erften Eindruck 
geneigt, ihn als MWortführer feiner Claſſe, wo nicht feiner 
Nation, anzufeben, und ich glaube, daß die Franzofen ge— 
rade in diefer Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz un= 
empfindlich find. Außerdem ift gerade dDiefer Stoff fehr 
gefchickt dazu, eine folche Vertheivigung der guten Sache 
zuzulaffen,, die feinem Mißbrauch ausgefegt if. Der 
Schriftiteller, der für die Sache des Königs öffentlich ftrei- 
tet, darf bei diefer Gelegenheit fchon ‚einige wichtige Wahr- 
beiten mehr fagen, ald ein Anderer, und bat auch fihon et— 
was mehr Kredit. Wielleicht rathft du mir an, zu ſchwei— 
gen; aber ich glaube, daß man bei folchen Anläffen nicht 
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inpolent und unthätig bleiben darf... Es giebt Zeiten, 17925i8 


wo man Öffentlich fprechen muß, weil Gmpfänglichkeit da— 
für da ift, und eine folche Zeit ſcheint mir vie jeßige 
zu ſeyn.“ 

Die Ereigniffe eilten diefem edeln Gedanfen des Dich: 
terd, der vielleicht im Zuſammenhange mit diefen Planen 
noch im December 1792 an eine Reife nach Paris dachte, 
zuvor. Der Kopf des Königes fiel, und Schiller behielt Feine 
perfünliche Erinnerung aus diefer Schredenszeit, ald das 
franzöjifche Bürgerviplom, das, wie er aus den Zeitungen 
erfuhr, unterzeichnet von NRoland* und zwei andern 
Mitgliedern ded Nationalconvents, ihm zugefendet, erft nach 
fünf Sahren durch Campe ** in feine Hände kam. 


Reife naeh Schwaben, 


In der Mitte des Jahres 1793 fchrieb Schiller an fei= 
nen Freund Körner: „Die Liebe zum Vaterlande ift fehr 
lebhaft in mir geworden." Im Auguft brach er in einem 
eigens für die ganze Reife gemietheten Wagen *** mit feis 
ner Gattin auf und eilte Württemberg zu. 


* Briefwechfel von Schiller und Göthe IV, ©. 131. 
** Sompe jieht bei Fr. v. Wolz. II, 98; es it Campe ges 
meint (Schiller an Göthe vom 2. Mürz 1798). 
“++ Boas II, 462. 


1793. 


1793. 


1793. 


472 


Der Weg wurde über Heidelberg, nach einer andern 
Angabe auch über Mannheim genommen, das Schiller aber 
als eine, wegen der Eriegerifchen Greigniffe jenfeitd des 
Rheines beprohte Feftung, bald wieder verlaffen habe. Da 
ihm der Befuch feines alten Vaterlandes noch nicht gelichert 
war, wandte er ſich in Schwaben zuerjt nach der damaligen 
Reichsſtadt Heilbronn * und ftieg im Gafthofe zur Sonne 
ab, wo er fich die erften Tage leivdend und faft immer zu 
Bette befand. Kaum hatte er ſich ein wenig erholt, To 
fchrieb er am 20. Auguft 1793 an den regierenden Bür- 
germeifter der Stadt Heilbronn, Gottlob Moriz Ehriftian 
v. Wars, einen erft ganz Fürzlich im Heilbronner Archive 
wieder aufgefundenen Brief. 

„Es kann Euer Hohwohlgeboren ‚" heißt e8 in dieſem 
Schreiben, „nichts Unerwartetes ſeyn, wenn eine Stadt, 
die unter dem Einfluß einer aufgeflärten Negierung und 
im Genuß einer anftändigen Freiheit blühet, und mit den 
Reizen einer jhönen, fruchtbaren Gegend viele Kultur der 
Sitten vereinigt, Fremde herbeizieht und ihnen ven Wunjch 
einflößt, diefer Wohlthaten eine Zeit lang theilhaftig zu 
werben. “ 

° Die nachfolgenden Einzelheiten über Schillers Aufenthalt 
in Heilbronn verdankt der Biograph der gefülligen brief: 
lichen Mittheilung des Herrn Stadtſchuldheißen Titot von 
Heilbronn, und den Schiller’fchen Brief ebendemfelben, aus 
dem Heilbronner Intelligenzblatt Nr. 7, Beilage vom 
23. März 1839. 
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„Da ich mich gegenwärtig in diefen Falle befinde und 
Willens bin, meinen Aufenthalt allbier bis über ven Win— 
ter zu verlängern, fo habe ich es für meine Schuldigkeit 
gehalten, Em. Hochwohlgeboren gehorfamft davon zu bes 
nachrichtigen und mich und die Meinigen dem landes- 
herrlichen Schuß eines hochachtbaren Magiftratö zu em: 
pfeblen.” 

Zum Schluſſe verfpricht der Brieffteller, ſobald feine 
Gefunpheit es erlaube, dem Herrn Amtebürgermeifter per: 
fonlich feinen Nefpeft zu bezeugen. Diefer, damals ein 
Greis von 73 Jahren, auch in Schubarts Selbftbiographie 
feiner Sumanität wegen gerühmt, entzog, obgleich von dem 
Herzoge Carl von Württemberg mit dem Titel eined würt- 
tembergifchen Regimentsrathes beehrt, feinen Schug dem 
edeln Verbannten doch nicht, und nahm fich Schillers jehr 
freundlih an. Die Ratböherren von Heilbronn mußten 
die Ankunft eines folchen Gaftes zu fchägen, und in das 
Rathsprotokoll findet fich, jenes Gefuch betreffend, unter 
dem 20. Auguft 1793 der Befchluß eingetragen: „Wird 
willfahrt, und foll vem Herrn Hofrath durch eine Kanzlei- 
perjon [d. h. einen Senator] vergnügter Aufenthalt ge: 
wünfcht werden.” 

Bald verlegte Schiller , ded unrubigen Quartiere im 
Gafthof müde, feine Wohnung in das Haus ded Affeffors 
und Kaufmanns Rueff am Sulmerthor. Sein Gefund- 
heitszuſtand befferte fich jichtlich, er beftieg zu wiederholten 


1793, 


474 


1793. Malen ven fchönen Wartberg und freute ſich hier der herr— 
lichen Ausſicht auf fein heimathliches Schwaben. Eltern, 
Schwefter und Jugendfreunde umarmte er zum erftenmal 
in Heilbronn ; auch feine Schwägerin Caroline, die, nach 
aufgelddter erfter Ehe, fich damals in verNähe von Stutt— 
gart bei einer Freundin aufhielt, eilte herbei. So verlebte 
der Dichter die angenehmften Tage in der fchwähifchen 
Reichöftadt, und feine Schwägerin erinnert fi) namentlich 
merkwürdiger Gefpräche, die er mit dem berühmten Arzte 
Eberhard Gmelin über thierifchen Magnetismus daſelbſt 
pflog. 

Von Heilbronn aus fchrieb er dem Herzoge Carl von 
Württemberg im Sinn des dankbaren ehemaligen Zöglings, 
den widrige Verhältniffe aus feinem Vaterlande entfernt. 
Der Herzog, gichtfranf und ſchon vom herannahenden Tode 
gefchreckt, weßwegen fein Schweigen nicht fo übel ausgelegt 
werben darf, antwortete nicht; aber er äußerte Öffentlich: 
„Schiller werde nach Stuttgart fommen und von ihm igno= 
tirt werden." Am 24. Dftober ftarb der Herzog. Scil- 
ler brach (ob jetzt erft oder ſchon im September ift noch 
zweifelhaft) von Heilbronn auf und zog ind eigentliche Va— 
terland, in die Heimath feiner Jugend, nah Lud wigs— 
burg, wo er dem Vater näher war, der auf der Golitude, 
jest ald Major, * noch immer die Oberaufjicht über die 


* Auch in Schillers Adelediplom wird der Vater als „Oberft: 
wachtmeifter” aufgeführt. Demnach ift in unfrer Schrift 
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fürftlichen Gärten und Pflanzichulen führte. Worzüglich 1793. 
zog ihn dorthin fein Jugendfreund v. Hoven, in deſſen 
Umgang und Pflege er Beruhigung und Unterhaltung in 
reichem Maße fand. Hoven* aber erblickte in feinem 
Freund erftaunt „einen ganz andern Mann. Sein jugend 
licye8 Feuer war gemildert; er hatte weit mehr Anftand in 
feinem Betragen, an die Stelle ver vormaligen Nachläßig- 
feit war eine anftändige Eleganz getreten, und feine hagere 
Geftalt, fein blafjes, kränkliches Ausfehen vollendete das 
Intereffante feines Anblicks. Leider war der Genuß feines 
Umgangs haufig, faft täglich, durch feine Krankheitsanfälle 
geftört; aber in den Stunden des Beflerbefindend — in 
welcher Fülle ergoß fich da der Reichthum feines Geiftes! 
wie liebevoll zeigte ſich ſein weiches, theilnehmenves Herz ! 
wie ſichtbar drückte fich in allen feinen Reven und Hand: 
lungen jein edler Charakter aus! wie anftändig war jetzt 
feine fonft etwas ausgelaffene Jovialität, wie würdig waren 
jelbit feine Scherze!** Kurz, er war ein vollendeter Mann 
geworben.” 


Buch I, ©. 7, 8.12, 13 von oben ftatt: „mit dem Haupt: 
mann: (nie Majors-) titel geſchmückt“ zu leſen: „mit 
dem Hauptmanns: (dann Majors-) titel geſchmückt.“ 

* Hoven bei Fr. v. Wulz. II, 104 f. 

** Here v. Hoven erzählte im Zahr 1815 zu Nürnberg dem 
Verfaſſer diefes Lebens einige Afademieicherze Schillers, bie 
allerdings von gehörigem Kaliber waren. 
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Trotz feiner Krünklichkeit ftudirte und arbeitete er auch 
während diefer Zeit. Kants Kritif der Urtheilskraft lag, 
wenn er auch wegen Unpäßlichfeit dad Bett hüten mußte, 
oder gar, wie er oft jcherzen Eonnte, von Arzneigläfern fich 
umlagert ſah, immer nicht unweit jenes Belagerungsge: 
fhüges, und lächelnd erzählte er einmal feinem Freunde 
v. Hoven bei einem Morgenbefuche, jein Bedienter, der bei 
ihm die Nacht über habe zu wachen gehabt, hätte, um fich 
auf feinem Poſten munter zu erhalten, beinahe die ganze 
Kritif der Urtheildfraft in Einem Zuge durchgelefen. * 

Faft täglich, meift in ver Nacht, ſchrieb er einige Stun— 
den an feinem Wallenftein, der anfangs in Proſa verfaßt 
war; wenn er fich weniger aufgelegt fühlte, an ven Afthe- 
tifchen Briefen, die Hier, wie und Conz verfichert, in erften 
Entwurfe niedergeichrieben und auch abgefendet wurden. 
Sie erſchienen in der Folge, unter Fichte'8 Ginfluffen um— 
gearbeitet, in den Horen. Mehrere, die das erfte Manu- 
feript mit dem Abdrucke vergleichen konnten, worunter 
Gonz ſelbſt war, wollten behaupten, die einfachere Daritel- 
lung im erſten Entwurfe jey anfprechender geweſen. 

Eine andre Frucht feiner Ludwigsburger Herbſtmuße 
war feine geiftreiche Rezenfion über Matthiſſons Ge- 
dichte, deren Berfaffer, eben durch Ludwigsburg gefonmen, 
Schillers Bekanntfihaft gemacht hatte. Die Anfichten über 


*Conz a. a. O., ©. 42. 
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malerifche Poefie darin danften ihre Entſtehung einer Un— 
terredung mit einem feiner Stuttgarter Freunde, dem Eunft- 
finnigen Rapp, * der felbft ausübender Liebhaber der Land— 
fohaft3malerei war. Ausgearbeitet ſcheint übrigens die: 
felbe erſt fpäter zu feyn. 

Bei allen dieſen Arbeiten fand Schiller noch Zeit, eine 
Handlung herablaffender Liebe zu vollbringen. Aus herz: 
licher Dankbarkeit gegen feinen alten Jugendlehrer, den 
Präceptor Jahn, deſſen Stab die Ludwigsburger Schule 
noch immer regierte, verfihmähte der große Dichter, der be— 
rühmte Mann es nicht, bier und da von ihm eine Lehr- 
ftunde im gewöhnlichen Schulzimmer zu übernehmen, und 
sierzebnjührige Knaben faben ven Dichter des Don Carlos 
vor und neben ſich im Echulftaub auf der Banf figen, den 
Kopf auf die Hand geftußt und ein Bein übers andre ger 
Schlagen. Da lehrte er bald Logik und Rhetorik, bald Ge: 
ſchichte, und bei dem letztern Vortrage — nah Schröcdhs 
Abriß — konnte der jeltene Lehrer, ſonſt ftill und ruhig, 
ſich oft plöglich bewegt und lebendig in die Höhe richten, ** 


* Dem Geh. Hofrath v. Rapp, Kaufmann zn Stuttgart, 
Dannecker's Schwager. Die Angabe ift von Gong, wurde 
mir aber vom fel. Rapp, meinem mütterlichen Oheim, 
wiederholt beftätigt. 

“* Mündliche gefillige Mittheilung des Herrn Archivraths 
Schönleber und des Herrn Apothekers Hausmann, die beide 
damals Ludwigsburger Schüler waren. 
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Ungern verlied Schiller Ludwigsburg, um das benack- 
barte Stuttgart zu beſuchen und eine Yamilienangelegen- 
heit dort ind Reine zu bringen. Der alte Wiverwille er: 
wachte vorübergehend in ihm: „Ich haſſe Stuttgart, 
Stuttgart joll mich nicht bei Tag erblicken!“ fagte er zu 
feinem Jugendfreunde Elwert, mit welchen er einft ven 
Katehismus gefprochen.* Und wirklich foll er das erfte- 
mal bei Nacht nach Stuttgart gefahren und im wenigen 
Stunden wieder zurückgekommen feyn. 

Doch verlebte er, wie wir von feiner Schwägerin und 
jonft wifjen, einige Tage in jener Refivenz. Damals mo- 
dellirte der berühmte Danneder vie herrliche Büfte feines 
Sugendfreundes, welche das Atelier des greifen Künftlers 
noch immer ziert, und die er bei feinen Lebzeiten fich nicht 
entſchließen kann aus den Händen zu laffen. Der anhal- 


tende und frohe Umgang mit diefem werthen Freunde er— 


weckte in Schiller großes Interefje für Die bildende Kunft. 

In diefe Zeit fallt zu Tübingen, wo er feinen lieben 
Lehrer Abel bejuchte, auch Schillerd Befanntfchaft mit den 
damaligen Beligern der Johann Georg Cotta’fchen Buch: 
handlung, Johann Friedrich Gotta und Chrift. Jakob Zahn, 
welche zu einem dauernden Freundſchafts- und Gejchäfte- 
verhältnig mit dem erfteren führte. Cotta zeigte fich groß- 
finnig für die deutfche Literatur, und feine Anerbietungen 


* Mündliche Mittheilung. 
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übertrafen Alles, was bis jet für deutſche Schriftfteller 1793. 
gefchehen war. Schiller ſchätzte feinen Verſtand, feine 
Umficht, feine außerorventliche Thätigkeit, und vertraute 
feinem Charakter. Er wurde in feinen Hoffnungen nicht 
getäuſcht. Der Dichter verdankte den Verträgen mit der 
Cotta'ſchen Buchhandlung feine Unabhängigkeit, und feine 
Erben danken ihnen den feften Grund ihres Wohlſtands. 
Zahn, gleichfalls ein vielfeitig gebilneter Mann und geift- 
reicher Gelehrter, dejfen Name mit dem Namen des Frei- 
herrn v. Cotta auch unter dent mürttembergifchen Verfaſ— 
fungdvertrage fteht, fo mie beide Männer nad) einander ven 
Vicepräafidentenftuhl der zweiten Kammer lange Zeit ein- 
genommen, hat fpäter feinen Beitrag zur Popularifirung 
Schillers durch die Eöftliche Melodie des Reiterliedes geliefert. 

Mit Cotta wurde der Plan zu den Horen entworfen, 
und das Ideal einer deutichen Zeitung befprochen, zu deren 
Redaktion Schiller jedoch fpäter vom Verleger vergeblich 
eingeladen ward. Seine Tübinger und Stuttgarter 
Freunde Hätten ihn gar zu gerne dem Waterlande wieder: 
gegeben, und fpätere entjchievene Anträge bewieſen, wie 
ernftlich fie gewirkt hatten. Dankbarkeit, und Liebe zur 
Gattin hielten ihn in Sena feit. 

In Tübingen machte Schiller auch die erfte Befannt- 
{haft Fich te's, der aus der Schweiz nad) Jena reiste, 
um dort den Katheder zu befteigen. 

„Bon dem frangofifchen Freiheitsweſen,“ erzählt des 
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41793. Dichters Schwägerin „welches auch in Württemberg damals 
einigen Anhang hatte, war Schiller fein Freund. Er bielt 
die franzöfiiche Revolution für eine Wirkung der Leiden- 
fchaften ..... Die eigentlichen Prinzipien, jagte er, die einer 
wahrhaft glüdlichen, bürgerlichen Verfaffung zum Grunde 
gelegt werden müffen, ſind noch nicht jo gemein unter den 
Menfchen ; fie ſind (indem er auf Kants Kritik der Ver: 
nunft, die eben auf dem Tijche lag, hinwies) noch nirgends 
anders, als bier. Die franzdfiiche Republik wird eben jo 
ſchnell aufhören, als fie entjtanden ift; Die republifanifche 
Verfaſſung wird in einen Zujtand der Anarchie übergehen, 
und früher oder jpäter wird ein geiftvoller, Eräftiger 
Dann erfiheinen, ev mag fommen woher er will, der jich 
nicht nur zum Herrn von Frankreich, ſondern aud) vielleicht 
von einem großen Theil Europa’ machen wird.” 

Wenn dieſe Worte nicht unwillführlich einigermaßen 
dem Erfolg angepaßt worten jind, jo hat Schiller au in 
ihnen feinen Prophetenberuf beurfundet. 

In Ludwigsburg Anderte der Dichter feine Götter 
Griechenlands, las fait alle Abende aus Voßens Homer 
vor und zeigte große Verehrung für den Ueberfeger. Göthe’3 
Iphigenia erklärte er fir das einzige Stück, das er, im Ge— 
fühle fein ähnliches machen zu können, beneide. Von feinen 
Räubern und den frühern Dramen fing er zu ſchweigen 
an; es fchien, als wünfchte er jie ungedruckt. 

Während er im Daterlande war, ftarb, wie oben 
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gemeldet worden, der Herzog Carl, und wurde von ihm 1793. 
iwie ein Freund betrauert. Schiller konnte ſich troß der 
Bitte des Vaters zu feinen Glückwünſchungsſchreiben an 
den Nachfolger entfchließen, fo viel man von deſſen Herzens— 
güte erwartete. Gr wollte auch den Schein vermeiden, 
als freue er fich über Carls Tod. „Da ruht er alſo,“ 
fagte er, bei der Gruft zu Stuttgart mit feinem Freunde 
Hoven vorübergehend, „viefer vaftlos thatig gewefene Mann! 
Er hatte große Fehler ald Regent, noch größere ald Menſch; 
aber die eriten wurden von feinen großen Eigenfchaften 
überwogen,* und das Andenken an die leßteren muß mit 
dem Todten begraben werden. Darum fage ich dir, wenn 
du, da ernun dort liegt, jetzt noch Jemand nachtheilig von ihm 
jprechen Horft, traue dieſem Menfchen nicht; es ift Fein 
guter, wenigitend fein edler Menſch.“ ** 

Was dad MWichtigfte von Schiller Aufenthalt im 
Baterlande war und nicht ohne entjchievenen Einfluß auf 
feine Individualität bleiben konnte, war das füße Glück 


* Im Tert (Fr. v. Wolz. I, 108) ſteht „übertragen,“ 
was ein offenbarer Druckfehler ift. 

”* Aus Schillers Gefühl herrlich geſprochen. Er erfüllte, 
was er als fünfzehnjährig am 10. Jan. 1775 dem Herzog 
gelobt hatte: „Chränen des Danks auf Ihre Aſche, 
mein Vater.“ (Bergl. Schillers erfte Iugendfchrift, 
herausgeg. von F. Freiheren von Böhnen, Amberg 1839, 
©. 19.) 
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4793. der erften DVaterfreube, das ihm am 14. Sept. 1793 * 
zu Theil wurde. Bei der ſchwer und lange dauernden 
Niederkunft leiftete Hoven tröftliche und hülfreiche Dienfte. 
Schillers Freude über die endlich erfolgte glüdliche Ent— 
bindung, erzählte Jener, war die des gefühlvollen Mannes 
über die Rettung einer zärtlich geliebten Frau, und dag 
Entzücken des Vaters über feinen erfigebornen Sohn. ** 

„Es war ein erhebender Anblid," jagt Conz, „ven 
hohen Dann in den einfachwahren Ausdrücken väterlicher 
Kuft an feinem Goldſohn, wie er ihn oft nannte, zu 
beobachten, und, wie ic) öfter das Glück hatte, Zeuge davon 
zu ſeyn.“ Zufällig oder abjichtlich war ihm in jener Zeit 
Duintilian in die Hände gefommen. Er ftudierte aufmerk- 
fam des Römers herrliche Grundſätze über Erziehung und 
verficherte, den Sohn nad diefen Marimen aufziehen zu 
wollen. Ja, er verfprach dem Landsmann in fein neu 
begründetes Mufeum für römifche und griechifche Literatur 
einen Aufjag über Quintilian, der jedoch nie gefchrieben 
wurde. 

Da der Sohn ein Wafferfind war, machte er den 
Eltern anfangs nicht wenig Sorge, aber am 8. November 


*" Aus den verfchiedenen Angaben wird nicht ganz Kar, ob 
Schiller damals fchon zu Ludwigsburg war, oder noch in 
Heilbronn weilte. | 

* Garl Friedrich von Schiller, gegenwärtig K. Württemb. 
Oberförſter zu Rottweil. 
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meldet Schiller vem Großvater, daß ihm an Pflege und 1793. 
Wartung nichts abgehe, und er, troß kleiner Unpäßlich- 
feiten und ein bischen Magerfeit abgerechnet, fehr munter 
fen und ſich eined guten Appetits erfreue. * 

Bon fich felbft meldet der Dichter in demſelben Schrei- 
ben, daß er die ganze Woche über fleißig gewefen, und es 
ihm von der Hand gegangen. „Es ift mir immer 
himmliſch wohl, wenn ich beſchäftigt bin und 
meine Arbeit mir gedeiht.“ 

Und in diefem Himmlifchen Gefühle geifigen Wohl⸗ 
ſeyns kehrte der kränkelnde, hinfällige Dichter, froh, daß 
ihm „die Vorſehung“ gegoͤnnt, die Eltern eine Weile 
zu haben und in ihrer Nähe zu leben, zuerſt in ſein ſchwä— 
biſches Hauptquartier nach Heilbronn, und endlich im 
Mai 1794 nach Jena zurück, um die dritte Periode ſeines 
Daſeyns, Die Periode des vollendeten dichteriſchen Kunft- 
lebens im hellen, geiftigen Bewußtſeyn ver geläuterten Er— 
fenntniß und erhöhten Kraft zu durchlaufen. 


AHüchblich. 
Das Leben des herrlichen Dichters liegt in feinem 1788 bis 
zweiten Abſchnitte von dreien hinter und. Im erſten Buche 1794 


* Boas II, 461. In diefem Briefe wird der Arzt Hiren 
genannt, was faljch gelefen ift, und. ganz gewiß Hoven 
beißen foll. 


484 


1785 bis hatten wir e8-mit der Kindheit feines Genius zu thun; im 

1794. zeiten überjchauen wir die Bahn, vie feine Jugend durch— 
laufen hat; wir begleiten ihn auf die Ringfchule, zum 
Kampfe mit Korm und Etoff, zur Entjtehung des Don 
Carlos; dann fehen wir den fchon erftarkteren, noch nicht 
zufrieden mit der halbgebilveten Kraft, demüthig bei ver 
Gefchichte, bei ver Philofophie in die Schule gehen. Es 
find Meifters Lehrjahre, in welchen fein Geift, geärgert 
durch das Bewußtfeyn, bisher jelbft in feinen glänzenpften 
Proben doch oft nur geredet zu haben, wie ein Kind, und 
flug gewefen zu feyn wie ein Kind, und Eindifche Anjchläge 
durchgeführt zu haben, mit fünftlerifchen Kraftwillen ftill 
an fich arbeitete, und abthat, was finvifch war, bis er, 
zum Manne geworden, mit jenen Meifterwerfen hervor— 
treten konnte, welche faſt jeden Schritt in der dritten Periode 
ſeines Dichterlebens bezeichnen. 

Die Vorſehung, von ihm ſelbſt mit dem Gemüthe 
auch in ver Zeit erkannt und dankbar angebetet, in welcher 
feine Forfchung an ihr zu zweifeln jchien, die Vorſehung 
hatte, für die beiden Hauptgefchäfte dieſes Lebensabjchnit: 
tes, jowohl für das Ausbrüten feines legten und impofan= 
teften Jugendwerkes, des Don Carlos, als für die tiefjinni- 
gen Vorarbeiten zu feinem vollendetern männlichen Wirken, 
alles Nöthige bejtimmt und angeordnet. 

Aus dem für feinen Geift nahrungslos und unfrucht— 
bar gewordenen Mannheimer Boden mit der Wurzel 
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herausgeriſſen, war der Dichter nach Keipzig, in das Gewühl 1788bis 
einer größeren Welt, und doch wieder in einen engen Kreis 179%. 
verwandter Seelen verpflangt worden, und hatte im begon= 
nenen Don Garlos nichts als feine Jugendideale mitge: 
bracht, vermehrt um das Bild einer hohen füniglichen 
Frau, zu welchem das Gefchie ein Urbilo in ver Wirklich: 
feit feinem Geift und Herzen nahe geftellt hatte. * Im 
Dresden mußte ihm die forgenfreie Zurückgezogenheit des 
Landlebens Zeit zu den hiftorifchen Studien, die fein ihm 
unter der Hand ſich umgeftaltender Stoff fortwährend er— 
forderte, wie Mupe zur Ausführung und Vollendung des 
Ganzen gewähren; die große und feine Welt der Nefivenz 
mußte dem Stüde das Golorit feiner Höheren Sphäre und 
den würdigen, gehaltenen Styl, durch welchen e3-fich aus— 
zeichnet, verleihen Helfen; endlich mußte felbft eine vorüber— 
gehende, aber brennende Leidenſchaft feine Seele in die 
Stimmung jegen, die hoffnungsloſe Liebe des Infanten mit 
jener lebendigen Glut darzuftellen, welche voll Wahrheit in 
ihr athmet. 

Wir haben den Don Carlos entftehen jehen mit feinen 
Ungleichheiten, Mängeln und Incohärenzen, die niemand 
befier gekannt und gejchilvert hat, als der Dichter jelbft, 
aber auch mit feinen blendenden Schönheiten, mit der in 


* Frau v. Kalb foll dem Dichter bei feiner Königin im Don 
Garlos vorgejchwebt haben, 
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478558 Ihm concentrirten Beredtſamkeit des freiheitöpurftigen Jahr⸗ 
1794. hunderts, mit der Macht feiner Effekte, mit dem fihimmern- 
den Firniß einer herrlichen, vom ftolzeften Jamben getra= 
genen Diktion. Mag diefer Meberzug von Nedeglanz ein 
Fehler feyn, er ift ein jo nationaler Fehler, daß das Stück 
— wie Schillers Dramen überhaupt — in Deutjchland 
ohne dieſen Glanz nicht fo allgemein gefallen Eünnte; er 
ift ein Fehler, wenn Shafipeares nationaler Witz ein Feh— 
fer ift, der fich auch bindrängt, wo er nicht hingehört, und 
doch ihm im Ins und Auslande vielleicht mehr Bewunde— 
rer verfchafft hat, als der geniale Kern feiner Weltpoefie 
felbft. 
Was die Charaktere betrifft, jo halten wir zwar 
für die eigentliche Bürgichaft des dramatifchen Genius im 
Stücke und für die größte künſtleriſche Geftalt, in wel— 
cher fich fchon die Mäßigung, Befonnenheit und Selbftver- 
laͤugnung eines ganz großen Meifterd verherrlicht hat, ven 
König Philipp. Aber für den Einprud, ven das Drama 
macht, wie für die Abjicht des Dichters, ift er doch nur die 
Folie zum Don Carlos und Pofa. Und mag man diefe . 
Charaktere noch fo fehr tadeln, mag man jenen einen 
Schwächling und diefen einen Schwärmer jchelten: zufam: 
imengenommen find fie doch jo lebendig und gewaltig, und, 
zwar nicht ſpaniſch, —aber fo durch und Durch deutfch, 
daß der Dichter auch in ihnen eine vollfommen nationelle 
Wahrheit und Wirklichkeit, in Schwachheit und Größe 
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dargeftellt, und dadurd) im Vaterlande und außerhalb dei= 1788 bis 
felben, bei allen Nachbarn, die etwas vom germanifchen 179% 
Blute in den Adern haben, die mächtigſte Wirkung gethan 

hat. Oder war nicht etwa die Nation, im Stand ihrer 
Grniedrigung, ald Napoleon die Deutfchen fo verächtlich 

al8 Ideologen behandelte, dem Don Carlos am Hofe Phi: 

lipps gleich? Und als der gefchlagene Eroberer fluchend dem 
Rheine zueilte und im Grimm ausrief: „die Deutſchen 
haben das Fieber!" — war es nicht die erhabene Geſtalt 
Poſa's, Die begeiftert Hinter ihm die Geißel ſchwang? Und 
fehren nicht auch in unfrer erniten Zeit in ven edle 

ren Charakteren unjres dffentlichen Lebens die Figuren 

eines Carlos und Pofa in unzähligen Mifhungen immer 
wieder, werden wir nicht durch Worte brütenden 
Edelſinns oft genug an jenen, und durch Werfe begeifter: 

ter Aufopferung von Zeit zu Zeit an dieſen erinnert? Ja, 
haben nicht alle liebenswürdigeren Perfünlichkeiten unfres 
deutjchen Daterlandes etwas von den Zügen der beiden 
Freunde in ihrer geiftigen Phyfiognomie ? 

So ift ed der deutſche Gehalt des Stüdes , der ihm 
die Liebe des Inlands, die Bewunderung des Auslands er— 
worben hat und fichert, der die Widerſprüche, der das ko— 
mifche Walten des Zufalld in dieſem Trauerfpiele, welcher 
den Infanten in das Zimmer der Prinzefjin Eboli, wie in 
die Laube des Figaro einführt, der dieß und noch vieles 
Andre in. Bergeffenheit ſenkt; es ift fein deutſches Weſen, 
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1785618 das ihm nach fünfzig Sahren den lauten Zuruf auf ver 

1794. Bühne erhält, und das ihm in Franfreih an Benjamin 
Gonftant einen Nachbiloner, in England, an Lord John 
Ruſſel, vem Wigh, einen Nacheiferer, und an John Bruce, 
dem Hochtory, einen Dollmetfcher feines Geiſtes gewon- 
nen bat. 

Als der Don Carlos vollendet war, und Schiller im 
gewaltigen Bewußtfeyn daſtand, einen mächtigen Schritt 
über dieſes Stück im Stücke jelbft hinausgethan zu haben; 
und als gerade dieſes Bewußtſeyn ihm die Nothwendigkeit 
vorbielt, weiter in den Tiefen der Gefchichte und der Philo- 
ſophie zu forichen ; ald zugleich ein dunkles Gefühl ihn 
nach größerer Selbftbefihränfung durch die Form verlan- 
gen ließ: da mußte eine verunglücte Neigung ihn von 
Dresden mwegtreiben und Freundeshand lenkte feine Schritte 
nach dem Hafen, wo er fich zu neuen und fühneren Geiſtes— 
fahrten ausrüften follte, nach Weimar, an die Stätte helle- 
nifcher Bildung, unter ven Schuß eines Kunft pflegenden 
und Dichter liebenden Fürften, in den Kreis der erften 
Geiſter feiner Nation. 

Und weil er jegt jich auf vem rechten Boden befand, 
auf den fein Genius endlich gedeihen und reife Früchte 
tragen fonnte, fo jorgte das Schidfal dafür, daß der um: 
getriebene Dichter enplich auch ein feſtes Hausweſen grün- 
den fünnte; er empfing von feinem Fürften eine Stellung, 
und aus der Hand einer geiftreichen und. begeifternven 
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Freundin die geliebte, fanfte, feelenvolle Lebensgefährtin, 1788 bis 
die fein von mannichfacher Sorge bejchwertes Gemüth 1794 
aufrecht erhielt, und feinen am Geift erkrankten Körper 
pflegte. 

Nicht in Bauerbach durfte einfeitige Neigung an ein 
gleichgultiges Herz, nicht in Mannheim unreife Ruhmſucht 
an eine fchöngeiftige Männin, nicht in Dresden blinde Lei- 
denjchaft an eine gefallfüchtige Schönheit ihn feffeln. Aus 
dem Schoße der Natur, der Frömmigkeit, der Freundſchaft 
und des edelſten Familienlebens empfing er im lieblichen 
und ftillen Rudolftadt zur Gattin „das zarte Weib,’ das 
nicht im fremden Kreife der Gelehrſamkeit, fondern „in ftil- 
ler Thätigkeit, in Hebung ihres hoben, heiligen Berufs, in 
liebender Bruſt“ ihr ganzes Lebensglück an feiner Seite 
fand und das ſeinige ſchuf. „Selig der Mann," rief Schiller 
aus, als diefer Bund ſchon ein alter war, „jelig der Mann, 
der ein folches Kleinod zu fihagen weiß, und die Freundin 
feines Herzens bei Arbeiten und häuslichen Befchäftigungen 
fucht, um fih an ihren anfpruchlofen Talenten von jeinem 
mühevollen Streben zu erheitern. "* 

Ebener und leichter däuchte ihm jeßt, feit dieſer Stern 
ihm leuchtete, der Pfad feines Denkerlebens durchs Dunkel 
und Dieicht der Geſchichtsforſchung und der Reflerion, 


*FIr. v. Wolz. I, 215. Worte Schillers, am 18. März 
1801 gefprochen. 
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178568 durch Die finjtern Schlüchte des Zweifels, durch die Nächte 

1794. tiefſinniger Dichtungen, noch ehe er in dem Aether ver 
heitern Kunft, im frifchen, freien Felde des Schaffens wie— 
der zu Tage Fam. Und als eine ſchwere Krankheit noch 
vor dem Abjchluffe, ja vor dem rechten Beginne des Furzen 
Tagewerks, das ihm auf Erden vergoͤnnt war, das Glüd 
feines Lebens und Dichtens vernichten zu wollen ſchien, da 
zeigte jich8, daß fie nur gefendet war, großmüthige Freunde 
zu erweden, ihn durch ſie von nagenden Sorgen zu bes 
freien, und feinem Geift in einem kränkelnden Körper das 
Wirken, jo lange es Tag war, wenigftend möglich zu 
machen. 

Hoffend und an der Seele geſtärkt befucht er fein Va— 
terlann Schwaben, umarmt die alten Eltern, athmet Ju— 
gendluft, erquickt fi an Freundesumgang, und fehrt am 
Schluſſe Diefer zweiten Lebensperiode, den Erjtgebornen auf 
dem Arm, die Gattin an der Hand und feinen Wallenjtein 
im Bufen, an ven häuslichen Herd der Liebe, und in die 
Werkſtatt unfterblicher Schöpfungen zurück 


Drittes Bud. 
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Schiller, Humboldt und Göthe. 


Bis hierher hat ed dem Biographen unſres großen 1794. 
Dichters an äußern Begebenheiten feines Lebens nicht ges 
fehlt, und der Stoff felbft forgte für die Unterhaltung des 
Leferd. Mit der dritten Periode feiner Bildung, welche 
die Vollendung durch die Kunft. in fich begreift, wird e8 
von außen allmählig ftiller, aber im Innern drängt ſich 
nun bald That an That, und fommt als leuchtende Dich- 
tung zum Vorſcheine. Und doch ging dieſer Proceß nicht 
fo ſchnell vor fich, ald und der Schluß des zweiten Buches, 
der und Schillern ſchon ganz vertieft in feinen Wallenftein 
zeigte, erwarten ließ. Seine Durchbildung durch die Phi- 
loſophie war noch nicht vollendet. Sieben Jahre, feit dem 
erften Gedanken an Don Carlos bis zur aufgenammerten 
Idee des Wallenftein, hatte Schiller um das hohe Him— 
melöfind, un die Achte Poeſie geworben; aber ald er nad 
dem langen Labansdienſte die Braut endlich heimgeführt 
glaubte, da war ed nicht die holde ſtrahlende Rahel, e8 war 
die blöde, unſchoͤne Lea, die NReflerion, die ihm beigefellt 


494 


1794. worden war. Sieben neue Jahre begann er, feit 1791 
den mühfeligen Dienft um die Geliebte des Herzens aufs 
Neue; aber die untergefchobene Genoffin hielt ihn feft mit 
den Armen umftriet: er vertiefte jich von Jahr zu Jahr in 
neue Forſchungen auf dem Gebiete der Aefthetik ſelbſt, und 
erſt im Jahre 1798 betrat der Wallenftein, das Kind der 
lautern Borfie, die Bühne, und von nun an war feine Le- 
bensgeführtin, ohne daß er dem Gedanken treulos gewor— 
den wäre, die Schönheit jelber, die heilige Kunft. 

Diefe Schwierige Bahn mußte Schiller durchlaufen, weil 
er zum Nationalvdichter beftimmt war, zum Dichter eines 
Dolfes, Das den Durchgang durch reflerive und ideale Ein= 
feitigfeit von dem Poeten, dev nach feinem Herzen ſeyn, den 
es bewundern und lieben jollte, vecht eigentlich verlangte; 
ein Bildungsgang, den der große Genius unbedingter 
Poejie, Göthe, zwar zum Guten und Schönen zu Ienfen 
bejtimmt war, aber nicht zu frühe abbrechen durfte. Deß— 
wegen hatte auch Das Geſchick dem philofophirenden 
Hange Schillers auf feinem Pfade zur Poeſie einen Damon 
beigegeben, ver ihn in dieſer Richtung fo lange erhalten 
follte, als e8 nöthig war, den Denkerdichter, wie man ihn 
wohl genannt bat, in ihm auszubrüten. Diefer Geift ver 
Reflerion und Neflerionspoefie war Wilhelm» Hum— 
boldt, abgejehen von feinen Berdienften um Sprachwiffen- 
ſchaft und Philologie, ein höchſt geiftwoller, aber abftrafter 
Idealiſt und entſchiedener Kantianer. 
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Bald nach) Schillers Nüdkehr nady Jena im Mai 1794, 1794. 
mit dem September vefjelben Jahres, entſpann ſich ver, 
anderthalb Jahre hindurch nie unterbrochene, Briefwechfel 
mit dieſem Freunde, mit welchem der Dichter vorher nur 
vereinzelte Schreiben gewechſelt hatte, und der fomit Die 
vollſtändigſte und ausführlichite Nachricht von deſſen in— 
nerem Leben während diefer achtzehn Monate giebt. Die 
überwiegende Mehrzahl der Briefe ift von Humboldt ; aber 
man erführt auch jo unendlich viel und Wefentliches über 
den Poeten , über fein Forſchen und Dichten, weil ver 
Spiegel, in welchem er jich bejchaut hat, und in welchem 
wir ihn hier erblicken dürfen, Humboldts nicht nur hoch— 
gebildeter, fondern auch feinem dichtenden Freunde verwand— 
ter, in die philojophiichen Tiefen der Poefie einpringender, 
den Dichter, den er bewundert, ſtudirender Geift ift. 

Humboldt ſelbſt bezeichnet den Hauptzeitvaum dieſes 
Briefwechſels als ohne Zweifel den bedeutenpiten in ver 
geiftigen Entwicklung Schillers. „Er beſchloß,“ jagt feine 
Einleitung, „pen langen Abjchnitt, wo Schiller feit dem 
Erſcheinen des Don Carlos von aller vramatijchen Thä— 
tigkeit gefeiert hatte, und ging unmittelbar der Periode 
voraus, wo er, von der Vollendung des Wallenjtein an, 
wie im Vorgefühle feiner nahen Auflöfung, vie legten 
Jahre feines Lebens faft mit eben fo vielen Meifterwerfen 
bezeichnete. Es war ein Wendepunkt, aber vielleicht der 
feltenfte, den je ein Menſch in feinem geiftigen Leben 
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1794. erfahren hat. Das angeborene fchöpferifche Dichtergenie 
durchbrach, gleich einem angefchwollenen Strome, die Hin— 
derniffe, welche ihm eine zu mächtig angewachfene Ideen— 
befhäftigung und zu deutlich gewordenes Bewußtſeyn ent- 
gegenfrgten. Den glüdlichen Erfolg dieſer Krije verdankte 
Schiller der Gediegenheit feiner Natur und ver raftlofen 
Arbeit, mit der er auf den verfchiedenjten Wegen der einzi- _ 
gen Aufgabe nachftrebte, die reichite Lebendigkeit des Stof— 
fe8 in die reinfte Gefegmäßigkeit dev Kunft zu binden.“ 

Derfelbe Freund Schillers jagt auch nur die Wahr: 
heit, wenn er nachweist, daß der Genius deſſelben aufs 
engfte an das Denken in allen feinen Tiefen und Höhen 
gefnupft war, daß er recht eigentlich auf dem Grunde einer 
Intellectualität hervortritt, die Alles , ergründend, halten, 
und Alles, verfnüpfend, zu einem Ganzen vereinigen 
möchte. Und ficherlich ift e8 auch „dieſer tiefe Antheil des 
Gedanken," der ihn zum Lieblinge der denkendſten Nation 
der Erde ftempelt. Die große Mehrzahl der Deutfchen liebt 
Schillern gerade um der in feiner Poeſie ͤberwiegenden Re— 
flexion willen; unfre Landsleute entbehren die reinfte, bemußt= 
lofe Schönheit gern über dem wunderbaren Reize, den für jie 
der Anblick jener unermüdlichen Thätigfeit hat, vie bald 
als ein Spiel, bald als ein Ringen erfcheint ; der Deutfche 
bat nicht ven Dichter am liebften, der ihm die Poeſie als 
leichtgewonnene Geliebte entgegenführt, fondern den, der 
nach tiefem Sinnen die Formel findet, mit deren Hilfe die 
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in einen Drachen verzauberte erlöst wird und vor dem 1794. 
ftaunenden Auge fih in Schönheit verwandelt. Ja, der 
Aufwand von Kraft, der bei diefem Wageftüde fühlbar 
wird, ift ihn oft fogar Lieber, als die Poeſie, die daraus 
entfpringt. So — während Schiller mit übermenfchlicher 
Anftrengung den fleilen Pfad hinanklimmt, auf deſſen 
Gipfel ihm als Ziel die Fünftlerifche Schönheit winkt, zu 
welcher auf der entgegengefegten Seite ein mühelofer Weg 
über die Hochebene führt, ven freilich nur wenigen glüdli- 
chen Wanderern jener höchfte Inftinkt zeigt, der auch in 
der Poeſie vie feltenfte Himmelsgabe ift — fo blift der 
ftaunende Zufchauer weniger auf jenes Ziel, als auf die Rie- 
fenfchritte deffen, der e3 auf dem ſchwierigſten Wege erftrebt; 
der Wanderer felbit iſt der Gegenftand feines Intereſſes, 
und fein Anblick macht ven Eindruck des Erhabenen, über 
welchem man das Schöne wo nicht vergißt, doch, wenn es 
von dem Dichter auch nicht als Ziel erfaßt würde, eher 
entbehren koͤnnte.* 

So rüſtig nun Wilhelm v. Humboldt mit Schiller nach 
jenem hoͤchſten Ziele der Kunſt emporklimmt, fo macht es 
doch manchmal den Eindruck, als ſtände auch er ſtille unter 





— — 


* Da der Verfaſſer die Briefwechſel Schillers mit Hum— 
boldt und Göthe zur Zeit ihres Erfcheinens öffentlich beur- 
theilt hat, fo kann mancher Lefer Hier auf Bekanntes 
ftoßen, wobei zu bemerfen ift, daß der Biograph es nur 
von fick ſelbſt entlehnt Hat. 
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1794. jener bewundernden Schaar, welche ſich mit dem Anblicke 
des herrlichen Strebens begnügt und um feinetwillen ihren 
ringenden Liebling vergüttert. Dieß ift beſonders dann 
der Fall, wenn er fchon frühere Produktionen feines Freun- 
des übermäßig Hoch jtellt und 3. B. bereit in der „Refig- 
nation" das eigenthümlichite Gepräge Schillers in der un: 
mittelbaren Verknüpfung einfach ausgedrückter, großer und 
tiefer Wahrheiten und unermeßlicher Bilder, wie in ver 
ganz originellen, die Fühnften Zufammenftellungen begün— 
fligenden Sprache findet. 

Am fichtbarften lähmte diefer, unfrem Dichter nicht nur 
innerlich vom Schöpfer, fontern jet auch Außerlich vom 
Schickſale beigegebene Reflerionggeift jeine Produktions 
fraft, durch die unaufhörliche Wiederholung und Anwen 
dung der idealiftifchen Formel Kants, daß der Idee feine 
Erfahrung und feine Natur jemals angemefjen fey. 

Schon lange feitwärts ftehend, die Arme verfchrankt, 
und mit unmuthigem Blicke ſah deßwegen auch ver andre 
Rebensbegleiter, den das Geſchick unfrem großen Dichter 
aufgefpart hatte, ſah Göthe, welcher, durch eine jeltene 
Bereinigung geiftiger Anlagen, zugleich der gefunvde Men 
ſchenverſtand und der poetische Naturgeift unferer Literatur 
war, diefem transjcendentalen Treiben zu. 





» Morphologie, Bd. I, Heft 1, S. 90 — 96. 
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Philofopbie,” jagt Göthe, „welche das Subjekt fo hoch 1794. 
erhebt, indem fie es einzuengen jcheint, Hatte Schiller mit 
Freuden in fi aufgenommen ; jie entwidelte das Außer: 
ordentliche, was die Natur in fein Wefen gelegt; und er, 
im Höchften Gefühle der Freiheit und Selbſtbeſtimmung, 
war undanfbar gegen die große Mutter, die ihn gewiß nicht 
ftiefmütterlich behandelte. Anſtatt fie ſelbſtſtändig, leben- 
dig vom Tiefften bis zum Höchſten gefeßlich hervorbringend 
zu betrachten, nahm er fie von der Seite einiger empirifchen 
menjchlichen Natürlichfeiten. Gewiſſe harte Stellen [im 
„Anmuth und Würde”) fogar konnte ich direkt auf mich 
deuten; fie zeigten mein Glaubensbekenntniß in einem fal- 
chen Lichte; Dabei fühlte ich, es fey noch fehlimmer, wenn 
es ohne Beziehung auf mich gejagt worden; denn die uns 
geheure Kluft zwifchen unfern EN flaffte nur deſto 
entſchiedener.“ 

„An keine Vereinigung war zu denken, ſelbſt das milde 
Zureden eines Dalberg, der Schillern nach Würden zu eh— 
ren verſtand, blieb fruchtlos, ja, meine Gründe, die ich je— 
der Vereinigung entgegenſetzte, waren ſchwer zu widerlegen. 
Niemand konnte läugnen, daß zwiſchen zwei Geiſtesantipo— 
den mehr als ein Erddiameter die Scheidung mache, da ſie 
denn beiderſeits als Pole gelten mögen, aber eben deßwegen 
nicht in eins zufammtenfallen koͤnnen.“ 

So dachte Göthe ſchon feit 1788. Auch als Schiller 
nad; Sena gezogen war, hatte ev ihn dort lange Zeit nicht 
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1794. geſehen. Erft in den periodischen Sitzungen einer naturs 
forfchenden Gefellfchaft, welche Batfch gegründet, fand er 
einsmals Schillern, und der Zufall wollte, daß beide zu= 
gleich herausgingen. 

„Ein Gefpräch knüpfte fih an ;" führt Gdthe fort, „er 
fchien an dem Worgetragenen Theil zu nehmen, bemerfte 
aber fehr verftandig und einfichtig, und mir fehr willkommen, 
wie eine fo zerftisckelte Art die Natur zu behandeln, dem 
Laien, der fich gern darauf einließe, keineswegs anmuthen 
koͤnne.“ 

„Ich erwiderte darauf, daß ſie den Eingeweihten 
ſelbſt vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl 
noch eine andere Weiſe geben koͤnne, die Natur nicht ge— 
ſondert und vereinzelt vorzunehmen, ſondern ſie wirkend 
und lebendig, aus dem Ganzen in die Theile ſtrebend dar— 
zuſtellen. Gr wünſchte hierüber aufgeklärt zu ſeyn, ver- 
barg aber ſeine Zweifel nicht; er konnte nicht eingeſtehen, daß 
ein Solches, wie ich behauptete, ſchon aus der Erfahrung 
hervorgehe.“ | 

„Wir gelangten zu feinem Haufe, das Geſpräch lockte 
mich hinein, da trug ich Die Metamorphofe ver Pflanzen 
[Goͤthe meint feine phyfiologifch = botanifche Theorie] Teb- 
haft vor, und lieg, mit manchen charafteriftifchen Feder: 
ftrichen, eine fombolifche Pflanze vor feinen Augen ent— 
fteben. Gr nahm und fchaute das Alles mit großer 
Theilnahme, mit entfchiedener Faſſungskraft; als ich aber 
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geendet, jchüttelte er den Kopf und fagte: das ift Feine Er- 1794. 
fahrung, das ift eine Idee! Ich ſtutzte, verdrießlich eini- 
germaßen: denn der Punkt, der und trennte, war dadurch 

aufs ftrengfte bezeichnet. Die Behauptung aus Anmuth 

und Würde fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte ſich 
regen; ich nahm mich aber zufammen und verfeßte: daß 

kann mir fehr lieb feyn, Daß ich Ideen habe, ohne es zu 
wiffen und fie fogar mit Augen ſehe.“ 

„Schiller, ver viel mehr Lebensklugheit und Lebensart 
hatte, als ich [? 2], und mich auch) wegen der Horen, die 
er herauszugeben im Begriffe jtand, mehr anzuziehen als 
abzuftoßen gerachte, erwiederte darauf ald ein gebilveter 
Kantianer, und ald aus meinem hartnäckigen Realismus 
mancher Anlaß zu lebhaftem Widerfpruch entftand, jo ward 
viel gefämpft und dann Stillftand gemacht; Feiner von 
beiden Eonnte ſich für den Sieger halten, beide hielten ſich 
für unüberwindlich.“ 

Noch im fpäten Alter nannte Göthe die Zeit, wo Schil- 
Ier mit Humboldt Briefwechfelte, wo „ein fo außerorventlich 
begabter Menfch ſich mit philojophiichen Denkweiſen her— 
umquälte, die ihm nichts Helfen konnten,“ eine unfelige. * 

Indeſſen war der erfte Schritt gethan. „Schillerd An— 
ziehungsfraft war groß," führt Göthe in jener erften Er- 
zählung fort; „er hielt alle feft, die fich ihm näherten ; ich 





* Scermann I, 88. 
Schwab, Schillers Reben. 33 
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1794. nahm Theil an feinen Abfichten und verfprach zu den Ho— 
ren manches, was bei mir verborgen lag, herauszugeben ; 
feine Gattin, die ich von Kindheit auf zu lieben und zu 
ſchätzen gewohnt war, trug das Ihrige bei zu einem dauern⸗ 
den Verſtändniß; alle beiderfeitigen Freunde waren froh: 
und fo beftegelten wir durch ven größten, vielleicht nie ganz 
zu fchlichtenden Wettkampf zwifchen Objekt und Subjekt, 
einen Bund, der ununterbrochen gedauert und für ung und 
Andere manches Gute gewirkt hat." 

Wie oft Schiller dieſen Bund pries und ſegnete, wer— 
den wir in der Folge fehen. Aber auch Göoͤthe fah, lange 
nach Schillers Tode, mit Rührung und Dankbarkeit dar: 
auf zurück. „Ich weiß wirklich nicht,“ jchreibt ev an einen 
Freund, * „was ohne die Schiller’fche Anregung aus mir 
geworben wäre. Der Briefwechjel giebt davon merfwür- 
diges Zeugniß. Meyer war fihon wieder nach Italien ge— 
gangen, und meine Abficht war, ihm 1797 zu folgen. Aber 
die Freundſchaft zu Schiller, die Theilnahme an feinem 
Dichten, Trachten und Unternehmen hielt mich, oder ließ 
mich vielmehr freudiger zurückkehren, als ich, bis in vie 
Schweiz gelangt, das Kriegsgetümmel bis über die Alpen 
näher gewahr wurde. Hätte es ihm nicht an dem Manu: 
jEript zu den Horen und Mufenalmanachen gefehlt, ich 


* Briefwwechfel zwiſchen Göthe und Schultz, Bonn 18386. 
©. 26. 
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hätte die Unterhaltungen der Ausgewanderten nicht ges 1794. 
fchrieben, ven Gellini nicht überjegt, ich hätte die fanımtli- 
chen Lieder und Balladen, wie fie die Mufenalmanache 
geben, nicht verfaßt ; die Elegien waren wenigſtens damals 

nicht gedruckt worden, die Kenien hätten nicht gefummt, 

und im Allgemeinen wie im Befondern wäre gar Manches 
anders geblieben.“ 


Die Gründung der Horen. Der Bund 
mit Göthe gefdhloffen. 


Diefe Worte Göthe'8 haben ung von felbft auf die 
Horen geführt, und wir müffen nun ein paar Schritte 
rückwärts machen, und die Genefis unfres Dioskurenbundes 
auch von Schiller’jcher Seite feitftellen. 

Schiller war, wie wir aus ber Erzählung feiner Schwä- 
gerin willen, aus Schwaben nach Jena zurückgekehrt, voll 
von dem entworfenen und nun reif gewordenen Plane, die 
beiten Schriftfteller Deutfchlands zu einer Zeitfchrift zu 
vereinigen, die Alles übertreffen follte, was jemals von 
diefer Gattung exiftirt hatte. Die Thalia war mit dem 
Sahrgange 1793 geendet worden, für dad neue Journal in 
Gotta ein unternehmender Verleger gefunden. Während 
Abends vertraute Freundſchaft, in Tebendigem Ideenwech⸗ 
ſel, ibm das Leben anmuthig und reich an mannigfaltigen 
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1794. Blüthen des Geiftes machte, und vie Zeit oft bis fpät in 
die Nacht den Freunden — Wilhelm v. Humboldt mit 
feiner Frau hielt fich jegt eben’in Jena auf — unter phi— 
Iofophifchen und äfthetifchen Gefprächen verftrich, wurden 
den Tag über nach allen Weltgegenden von ihm Briefe 
auf Werbung für die Horen ausgefandt. Diefe Zeitfchrift 
follte laut ihrer Ankündigung eine Literarifche Affociation 
der vorzüglichften Schriftftellee der Nation bilden* und 
das bisher getheilte Publikum vereinigen, fie follte fich über 
Alles verbreiten, was mit Geſchmack und wiſſenſchaftlichem 
Geiſte behandelt werden fann, und alfo ſowohl philofophi- 
ſchen Unterfuchungen , ald poetifchen und Hiftorifchen Dar— 
ftellungen offen ftehen. Nur ftrenge Gelehrfamfeit, Staats— 
religion und Politik follten ausgefchloffen feyn. Das Blatt 
wollte jich der ſchͤnen Welt zum Unterricht und zur Bil- 
dung, der gelehrten zu einer freien Forſchung ver Wahrheit 
und zu einem fruchtbaren Umtaufche der Ideen widmen. 
Bemüht, die Wifjenfchaft felbft durch ven innern Gehalt 
zu bereichern, hoffte man zugleich den Kreis der Leſer durch 
die Korn erweitert zu fehen. 
Mit folcher Ankündigung nun wagte der Unternehmer 
fich auch in der nächften Nähe, nachdem er fich vorläufig 


* An Kant, Garve, Klopftocd, Göthe, Herder, Engel, Got: 
ter, 3. 9. Jafobi, Matthiffon ward gleichzeitig gefchrieben ; 
Fichte und Moltmann Hatten fi mit dem Herausgeber 
aufs genauefte verbunden. 
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mit Fichte, Humboldt und Woltmann zur Herausgabe 1794. 
vereinigt hatte, an den großen Gdthe und fchrieb ihm am 
13. Juni 1794: „Beiliegendes Blatt enthält ven Wunſch 
einer Sie unbegranzt hochſchätzenden Gefellichaft, die Zeit: 
fchrift, von der die Rede ift, mit Ihren Beiträgen zu beeh— 
ren, über deren Rang und Werth nur Eine Stimme unter 
und jeyn kann. Der Entjchluß, diefe Unternehmung durch 
Ihren Beitritt zu unterflügen, wird für den glücklichen 
Erfolg verfelben entjcheidend feyn, und mit großer Bereit- 
willigfeit unterwerfen wir und allen Bedingungen, unter 
welchen Sie ung denſelben zufagen wollen.... . Je größer 
und näher der Antheil ift, deffen Sie unfre Unternehmun= 
gen würdigen, defto mehr wird der Werth verjelben bei 
denjenigen Publikum fteigen, deſſen Beifall und der wich- 
tigfte iſt.“ 
Auf Diefe, auch in der Form jehr ehrerbietig vorge— 
brachte Einladung erwiederte Göthe unterm 24. Juni ru- 
big, aber freundlich: „Euer Wohlgeboren eröffnen mir 
eine doppelt angenehme Ausficht, ſowohl auf die Zeitichrift, 
welche Sie herauszugeben gevenfen, als auf die Theilnahme, 
zu der Sie mich einladen. Ich werde mit Freuden und 
mit ganzem Herzen von der Gejellichaft jeyn." Was er 
Zweckmäßiges ungedrudt bejigt, theilt er gerne mit; man— 
ches ind Stocken Gerathene, hofft er, „wird eine nähere 
Verbindung mit jo wadern Männern wieder in einen leb— 
haften Gang bringen.” Er erwartet. eine intereffante 
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794. Unterhaltung davon, jich über die Grundſätze zu vereinigen, 


nach welchen man die eingefendeten Schriften zu beurthei- 
Ien bat, fo wie über Gehalt und Form zu wachen, um dieſe 
Zeitfchrift vor andern auszuzeichnen, und jie bei ihren 
Vorzügen wenigftens eine Reihe von Jahren zu erhalten. 
Endlich jchließt er mit der Hoffnung, balb mündlich 
darüber fprechen zu fünnen. 

An vemjelben Tage, an dem er jich Gdthen genabt, 
wagte fih Schiller mit einem Briefe auch an den hohen 
Meifter Kant. Hier fügte er der Einladung zur Theil- 
nahme und der Bitte, ſich in einer freien Stunde der 
Herausgeber zu erinnern, feinen Danf für die Aufmerf- 
famfeit bei, die der Philofoph feiner Abhandlung über 
Anmuth und Würde gefchenkt, und für die Nachjicht, mit 
der er ihn über feine Zweifel zurecht gewiefen. Er ver- 
jichert ihn, daß nur die Lebhaftigkfeit feines Verlangens, 
die Rejuliate der Kant’fchen Sittenlehre einem noch ſcheuen 
Publifum annehmlich zu machen, ihm auf einen Augenblid 
das Anjeben eines Gegners geben fonnte, wozu er in der 
That ſehr wenig Gefchieklichkeit und noch weniger Neigung 
Habe. Schließlich bittet er Kant, die Verficherung feines 
Vebhafteften Dankes für das wohlthätige Kicht anzunehmen, 
das er feinem Geifte angezündet, eines Danfes, ver, wie 
das Gefchenf, auf das er fich grüntet, ohne Gränzen und 
unvergänglich ſey. 

Kant antwortete nicht fo prompt wie Göthe; feine 
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Erwiederung ließ bis zum 30. März des folgenden Jahres 1794. 
auf jich warten, fie war aber auch um fo herzlicher. „Hoch— 
zuserehrender Herr," fihrieb er, „die Befanntichaft und 
das literarifche Verkehr mit einem gelehrten und talent: 
vollen Mann, wie Sie, theuerfter Freund, anzutreten und 
zu cultiviven, kann mir nicht anders als fehr erwunfcht 
feyn. Ihr im vorigen Sommer mitgetheilter Plan zu eis 
ner Zeitfchrift ift mir, wie auch nur fürzlich die zwei erften 
Monatsſtücke, richtig zu Handen gefommen. Die Briefe 
über die afthetifche Menfchenerziehung finde ich vortrefflich 
und werde fie ftudiren, um Ihnen meine Gevanfen hierüber 
vereint mittheilen zu fünnen.“ Für feinen eigenen „gerin= 
gen" Beitrag erbat ficy aber Kant einen etwas langen Auf: 
fchub, „weil,“ fügte er hinzu, „da Staats- und Religions- 
materien jet einer gewiffen Handelöfperre unterworfen find, 
es aber außer diefen kaum noch, wenigftend in dieſem Zeit- 
punft, andere, die große Leſewelt intereflirende Artikel giebt, 
man diefen Wetterwechfel noch eine Zeit lang heobachten 
muß, um fich klüglich in die Zeit zu fchidken..... Und 
nun, theuerfter Mann! wünfche ich Ihren Talenten und 
guten Abjichten angemeffene Kräfte, Geſundheit und Les 
bensdauer, die Freundfchaft mit eingerechnet, mit der Gie 
den beehren wollen, der jederzeit mit vollkommener Hoch: 
achtung it Ihr ergebenfter treuer Diener — I. Kant.” 
Goͤthe, der kälter geantwortet, hielt um fo veichlicher 
Wort. Vier Wochen nad) feinem erften Briefe ließ er 
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41794. ſchon eine nüßliche und angenehme Sendung an die „Je— 
naifchen Freunde” abgeben, bat um Schillers freund: 
ſchaftliſches Andenken, und verjicherte ihn, daß er jich 
auf eine dftere Auswechflung der Ideen mit ibn recht leb— 
haft freue. Unmittelbar vor oder nad) diefen Zeilen war 
jenem auch ein Bejuch Göthe's in Jena zu Theil geworben. 
Sie befprachen ſich, wie Schiller Aeufferung gegen Körner 
lautet, „ein Langes und Breites über Kunft und Kunft- 
theorie, und theilten einander die Hauptideen mit, zu denen 
fie auf ganz verfchiedenen Wegen gefonımen waren. Zwi— 
fchen diefen Ideen fand fich eine unerwartete Uebereinſtim— 
mung, die um fo interefjanter war, meil jie wirklich aus der 
größten Verfchiedenheit der Gefichtöpunfte hervorging. Gin 
Jeder konnte dem Andern etwas geben, was ihm fehlte, 
und etwas dafür empfangen. Ceit diefer Zeit haben dieſe 
ausgeftreuten Ideen bei Göthen Wurzel gefaßt, und er fühlt 
jeßt ein Bedürfniß, fich an mich anzufchliefen, und ven 
Weg, den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, 
mit mit fortzufegen. Sch freue mich ſehr auf einen für 
mich fo fruchtbaren Ideenwechſel.“ 

Solche Hoffnungen gründeten fich hauptſächlich auf ei= 
nen berzlichen Brief von Göthe, den Schiller nach einer 
Heinen Sommerreife zu feinem Freunde Körner nad) Dres: 
den in Jena antraf, und in welchem der ältere Dichter dem 
jüngern mit Vertrauen entgegenfam. Schiller hatte ſich 
namlich dem von ihm bewunderten Genius faum genäbert, 
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als er auch das Senfblei philofophifcher Forſchung in die 1794. 
Tiefen dieſes Geifted warf. So hieß es denn in dem erften, 
etwaß keckeren Schreiben an Göthe vom 23. Auguft: 

„Die neulichen Unterhaltungen mit Ihnen * haben 
meine ganze Ideenmaſſe in Bewegung gebracht, denn jie 
betrafen einen Gegenftand, der mich feit etlichen Jahren 
lebhaft befchaftigt. Ueber fo Manches, worüber ich mit 
mir felbft nicht recht einig werben fonnte, hat die An— 
fchauung Ihres Geifted (denn jo muß ich den Totaleindruck 
Ihrer Ideen auf mich nennen) ein unerwartetes Licht in 
mir angeftedt. Mir fehlte das Objekt, der Körper, zu 
mehreren jpefulativen Ideen, und Sie brachten mich auf 
die Spur davon. Ihr beobachtenvder Blick, der fo ſtill und 
rein auf den Dingen ruht, feßt Sie nie in die Gefahr, auf 
den Abweg zu geratben, in den ſowohl die Spekulation 
als die willführliche und bloß fich jelbft gehorchende Ein— 
bildungskraft jich jo leicht verirrt. In Ihrer richtigen 
Intuition liegt Alles und weit vollftändiger, was die Ana— 
lyſis mühfam fucht.... Lange ſchon habe ich, obgleich aus 
ziemlicher Berne, vem Gang Ihres Geiftes zugefehen, und 
den Weg, den Sie fich vorgezeichnet haben, mit immer er: 
neuter Bewunderung bemerkt. Sie fuchen pas Nothwen— 
dige in der Natur, aber Sie fuchen ed auf dem ſchwerſten 


* Ohne Zweifel gehörten dazu auch die von Göthe berichteten 
über die Morphologie. 
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1794. Wege, vor welchem jede fehwächere Kraft jich wohl hüten 
wird. Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um über 
das Einzelne Licht zu befommen.... Won der einfachen 
Drganifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr 
verwicfelten hinauf, um endlich Die verwideltfte von Allen, 
den Menjchen, genetifch aus den Materialien des ganzen 
Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn der 
Natur gleichfam nacherichaffen, fuchen Sie in feine verbor- 
gene Technik einzubringen. ine große und wahrhaft hel- 
denmäßige Idee. . . Sie fünnen niemals gehofft haben, 
daß Ihr Leben zu einem folchen Ziele zureichen werde, aber 
einen folchen Weg auch nur einzufchlagen, ift mehr werth, 
als jeden andern zu endigen.“ . . . . Schiller zeigt ihm 
dann, wie fehr ihm ver Weg verkürzt wäre, wenn er als 
Grieche oder nur als Italiener von der Wiege an mit einer 
außerlejenen Natur und ivealifirenden Kunft umgeben ge= 
wefen wäre; in eine nordifche Schöpfung mit griechifchem 
Geiite geworfen mußte Göthe die jeiner Cinbildungsfraft 
fhon aufgenrungene fchlechtere Natur nach dem befferen 
Mufter, das fein leitenden Begriffen gemäß bildender Geift 
fich erfchuf, eorrigiren.. „So ungefähr,” fahrt Schiller in 
feinem Briefe fort, „beurtheile ich ven Gang Ihres Geiſtes; 
ob ich Recht habe, werben Sie jelbft am beften wifjen. Was 
Sie aber fehwerlich wiffen koͤnnen (weil das Genie ſich im— 
mer felbjt das größte Geheimniß bleibt), ift die ſchöne 

- Vebereinftimmung Ihres philofophifchen Inftinftes mit dem 
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reinften Refultate der fpefulirenden Vernunft. Beim er= 1794. 
ften Anblicke zwar jcheint es, als könne es feine größeren 
Dppofita geben als den fpefulativen Geift, der von der 
Einheit, und den intuitiven, der von der Mannigfultigkeit 
ausgeht. Sucht aber der Erfte mit keuſchem und treuem 
Sinne die Erfahrung und fucht der legte mit felbftthätiger 
freier Denkkraft das Gejeß, jo Fann es gar nicht fehlen, daß 
nicht beide einander auf halbem Wege begegnen werden.” 
Diejes philofophiiche Horoſtop, daß die Neflerion dem 
Genie ftellte, erhielt Goͤthe gerade zu feinem Geburtstage. 
An dem Sonnenftrahle der liebevollften Kritif ſchmolz das ' 
Eis des verfchloffenen Weltmannes und verhärteten Rea- 
liften. Seine Antwort war eben jener herzliche Brief, der 
unfern Schiller fo fehr erquicdte. „Zu meinem Geburts- 
tag," ſchreibt Göthe am 27. Auguft zurüd, „Hätte mir 
fein angenehmer Geſchenk werden fünnen ald Ihr Brief, in 
welchem Sie mit freundfchaftlicher Hand die Summe mei- 
ner Griftenz ziehen und mich durch Ihre Theilnahme zu 
einem emfigern und lebhaftern Gebrauch meiner Kräfte 
aufmuntern. Reiner Genuß und wahrer Nugen fann nur 
wechjeljeitig ſeyn, und ich freue mich, Ihnen gelegentlich zu 
entwiceln, was mir ihre Unterhaltung gewährt hat, wie 
ich von jenen Tagen an aud eine Epoche rechne, 
und wie zufrieden ich bin, ohne fonderliche Aufmunterung 
auf meinem Wege fortgegangen zu jeyn, da ed num fcheint, 
als wenn wir, nach einem fo unvermutheten Begegnen, mit 
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1794. einander fortwandern müßten. Sch habe den replichen und 
fo feltenen Ernft, der in Allem erfcheint, was Sie gefihrie= 
ben und getban haben, immer zu ſchätzen gewußt, und ich 
darf nunmehr Anfpruch machen, durch Sie felbit mit dem 
Gange Ihres Geifted, befonders in den legten Jahren, be— 
fannt zu werden. Haben wir und mwechfelfeitig die Punkte 
klar gemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt find, fo wer= 
den wir defto ununterbrochener gemeinfchaftlich arbeiten 
fönnen. Alles, wasan und inmirift, werde ich mit Freuden 
mitteilen. Denn da ich ſehr lebhaft fühle, daß mein Un— 
ternehmen dad Maß der menfchlichen Kräfte und ihre irdi— 
ſche Dauer weit überfteigt, jo möchte ich Manches bei Ihnen 
deponiren, und dadurch nicht allein unterhalten, ſondern 
auch beleben." 

Kaum drei Tage fpater jandte Göthe Blätter, „vie 
er nur einem Freunde fchiden darf, von dem er hof— 
fen kann, daß er ihm entgegenfomme, * und nachdem 
ihm Schiller durch eine neue Parallele, die er zwijchen 
ihren beiden Köpfen jehr zu Gunften feines genialen Freun— 
des zieht, gevankt, und „dem Königreiche, das jener zu res 
gieren hat, feine nur etwas zahlreiche Familie von Begrif: 
fen“ gegenüberftellt, „vie er herzlich gern zu einer kleinen 
Melt erweitern möchte," wird er von Göthe am 4. Sep 
tember ſchon ganz herzlich nah Weimar eingelaven. 
„Nächte Woche geht der Hof nad) Eifenach, und ich werde 
vierzehn Tage jo allein und unabhängig feyn, als ich ſobald 
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nicht wieder vor mir fehe. Wollten Sie mich nicht in 1794. 
diefer Zeit befuchen? bei mir wohnen und bleiben? Sie 
würden jede Art von Arbeit ruhig vornehmen können. Wir 
befprächen und in bequemen Stunden, fühen Freunde, die 

uns am Ahnlichiten gefinnt waren, und würden nicht ohne 
Nugen jcheiden. Sie follten ganz nad; Ihrer Art und 
Weiſe leben, und jich wie zu Haufe möglichft einrichten... 

Bom 14. an würden Sie mich zu Ihrer Aufnahme bereit 

und ledig finden.” 

Die Antwort Schillers, in welcher er mit Freuden die 
gütige Ginladung nach Weimar annahm, läßt und einen 
traurigen Bli auf feinen zerrütteten Gefundheitszuftand 
thun, den wir über der wachfenden Blüthe feines Geiftes 
zu vergefjen pflegen. Er bittet, in feinem Stüde der haus: 
lichen Ordnung auf ihn zu rechnen, da ihn leider feine 
Krämpfe gewöhnlich nöthigen, den ganzen Morgen dem 
Schlafe zu widmen, weil fie ihm Nachts feine Ruhe laffen, 
und ed ihm überhaupt nie jo gut wird, auch den. Tag über 
auf eine beſtimmte Stunde ficher zählen zu dürfen. Göthe 
fol ihm deßwegen erlauben, ihn in jeinem Haus als einen 
vollig Fremden zu betrachten, auf den nicht geachtet wird; 
er ſoll dadurch, daß Schiller ſich ganz ifolirt, Diefen der 
Verlegenheit entziehen, jemand Anders von feinem Befin— 
ten abhängen zu laffen. „Die Ordnung,“ ſchreibt er, 
die jedem antern Menfchen wohl macht, ift mein gefähr: 
lichfter Beind, denn ich darf nur in einer beftimmten Zeit 
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1794. etwas Beftimmted vornehmen müſſen, fo bin ich’ ficher, 
daß es mir nicht möglich ſeyn wird.“ 

MWirklih war fein Körper damals hinfällig und einem 
Schatten ähnlich. Als Göthe und Heinrich Meyer einft 
im fogenannten Paradieje bei Jena dem Spazierenven be: 
gegneten, jchien ihnen fein Geficht dem Bilde des Gekreu— 
zigten zu gleichen, und der Geheimerath äußerte nachher, 

‚ er glaube, daß Schiller feine vierzehn Tage mehr leben 
werde. * 

Goͤthe's freundlichem und liebenswärdigem Einfluß auf 
unjerd Dichters Lebensweiſe verdanften, nach ver Verſiche— 
rung feiner Biographin, ** feine Familie und feine Freunde 
es wirklich, daß diefer wieder mehr Vertrauen zu jeiner 
Gejundheit gewann, und ich vegelmäßiger dem Schlafe 
und der gewöhnlichen Ordnung des Tages, gegen welche 
wir ihn jo eben proteftiren hörten, überließ. Die Freude an 
der Unterhaltung mit Göthe bewog ihn jest dfter zu einem 
mwohlthätigen Ausfluge nad) Weimar, und die anmuthige 
ſcherzhafte Weile, mit welcher der Freund den Eigenheiten 
des Franfhaften Zuſtandes bald auswich, bald nachgab, 
diente oft, dieſen zu befeitigen oder zu mildern. 








* Hoffm. II, 3, nach Böttiger und Eckermann. Der lestere 
läßt aber durch einen komiſchen Drudfehler (II, 335) unfern 
Schiller aus Schweden ftatt aus Schwaben zurüd- 
fehren. 

** Sr. v. Wolz. II, 117 f. wörtlich. 
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Zu dem erſten Beſuche in Weimar wurde der Dichter 
von Humboldt begleitet. Cr las hier Göthen feine Ab- 
handlung vom Grhabenen und die Necenfion über Mat- 
thiffon wor. Göthe zeigte feine Sammlungen. Schiller 
vertiefte ich in die Anfchauung des auferorventlichen 
Mannes. | 


— 


Die Fortführung der Horen. 


Ber feiner Rückkehr nach Jena am Ende Septembers, 
als er eben die Ideen zu entwirren fich Zeit nehmen wollte, 
die Goͤthe wieder in ihm angeregt hatte, und den Aufgang 
diejer Ausſaat abwarten, fand er einen Briefihres Verlegers 
aus Stuttgart, der vol Eifers und Entjchlofjenheit war, 
das große Werk der Horen bald zu beginnen. Schiller 
hatte ihn abjichtlich noch einmal alle Schwierigkeiten und 
mögliche Gefahren dieſes Unternehmens vorgeftellt; Gotta 
fand aber, nach Erwägung aller Umſtände, daß Feine Un— 
- ternehmung verfprechender feyn koͤnne, und glaubte eine ge— 
naue Abrehnung mit feinen Kräften gehalten zu haben. 
Auf feine unermüdete Thätigfeit in Verbreitung de3 Jour— 
nald, jo wie auf feine Pünktlichkeit im Bezahlen durften 
die Freunde zählen. Er erbat jich für feinen Affocie, einen 
jungen Gelehrten, „der fi Zahn nennt, und zu der Han— 
deldcompagnie in Calw gehört,“ * eine confultative Stinme 


* &, Buch II, ©. 478 f. 
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4794616 im Ausfchuffe der Societät, welche Schiller im Intereffe 
1798. des Journals felbft für zugeftehlich hielt, und auch Görhe 
einräumte. 

Nach vierzehntägiger Gonferenz fanden fich die beiden 
eveln Freunde, Schiller und Göthe, über die Principien 
einig; die Kreife ihres Empfindens, Denkens und Wirkens 
coincidirten theils, theils berührten fie jich; „daraus,“ 
ſchreibt Göthe am 1. Okt., „wird ſich für Beide gar man— 
cherlei Gutes ergeben.” Er fuhr fort für die Horen zu 
denken, und hatte angefangen für fie zu arbeiten; beſonders 
fann er auf Vehikel und Masfen, wodurch und unter 
welchen fie dem Publifum Manches zujchieben koͤnnten. 
Zum Redakteur en Chef wurde Schiller dadurch erho- 
ben, daß er alle Expeditionen allein zu unterfchreiben Hatte. 

Dennoch hatten Herausgeber und Verleger die Rech: 
nung, wie man jagt, ohne ven Wirth gemacht. Schiller 
wußte nicht, wie viele Vorbereitungen und Vorräthe zur 
immer gleichen lockenden Ausftattung einer Zeitjchrift ge- 
hören; häufiger war Ebbe als Fluth; man mußte fich 
nicht felten zu Lückenbuͤßern, zu Auffügen entfchließen, die 
in den öffentlich verfündigten Plan des Journals nicht ganz 
paßten. Auch das Publikum zeigte fich weit Ealtjinniger 
und unempfänglicher, als jie ſich's gedacht hatten, und bald 
klagte der Verleger über Mangel an Abjag. So mußten 
jich die Dichter mit dem Gebrauche von allerlei Mittelchen 
befleden, welche zu ihrer fonftigen Würde, insbefondere zu 
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Schillers ftreng jittlichen Grundſätzen, nicht recht paffen 1794 bis 
wollten. * Es wurde mit Schuß, dem berühmten Heraugs 1798. 
geber der allgemeinen Literaturzeitung, die Abrede getrof- 
fen, daß alle drei Monate, und vom erften Stüde des erften 
Jahrganges ſchon in der erſten Woche des Januars 1795, 
eine weitläufige Recenjion der neuen Monatjchrift, bezahlt 
von Gotta und verfaßt von Mitgliedern der Geſellſchaft, 
ericheinen follte. Die Anzeige follte, nach Schillers brief- 
licher Verhandlung, fo vortheilhaft, ald mit einer ftrengen 
Gerechtigkeit beftehen kann, gejchehen, und anfangs war ed 
auf zwölf jährliche Beurtheilungen dieſer Art abgefehen. 
Nur follte — jo viel Schamgefühl Hatte man noch — der 
Recenſent eined Stüded, an diefem beſtimmten Stüde 
nicht mitgearbeitet haben, und überhaupt follte ein anſtän— 
diges Verfahren beobachtet werden. 

Der Wunſch, die Zeitfchrift emporzubringen, hatte 
Schillers fonft jo gehörfames Gewiffen ganz übertäubt. 
„Gotta wird die Koften ver Recenfionen tragen, und Die 
Recenfenten werden Mitgliever unferer Societät ſeyn,“ 
fchreibt er, quasi re bene gesta, an Göthe am 6. Dezem- 
ber; „wir koͤnnen alfo fo weitläaufig feyn als wir wollen, 
und loben wollen wir und nicht für die lange Weile, da 
man dem Publikum doc Alles vormachen muß.“ Bon 


* Das folgende aus „Chr. Gottfr. Schütz, Darftellung feines 
Lebens ꝛc..“ IL, 419; bei Hoffmeiiter. 
Schwab, Schillers Leben, 34 
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1794bis einer folchen beftellten Anzeige fagt dann Schiller zu Gdtbe, 

1798. per Augur zum Augur, lachend (28.Jan. 1795): „End— 
lich Habe ich die merfwürdige Recenſion der Koren von 3. 
im Manufeript gelefen. Für unfern Zweck ift fie ganz 
gut, und um vieles bejjer, ald für unfern Geihmad.... 
Gegen mich hatte er einiges auf dem Herzen, was er mir 
nicht zeigen wollte, um feiner Colluſion jich ſchuldig zu 
machen. Es foll mir lieb feyn, wenn er dadurch auf eine 
gefchiefte Art den Ruf der Unparteilichkeit behauptet. * 
Bald ging Schiller noch weiter. Nicht nur die entſchieden— 
ften Mitarbeiter, wie 5. B. der jüngere Schlegel, recenfirten 
die Horen, fondern er jelbft arbeitete einiges an der großen 
Hauptauspofaunung, die zu Ende des Jahres 1795 ver- 
anftaltet wurde, eine Recenſion, die er lachenn „eine rechte 
Harlekinsjacke“ nannte. 

Wenn das Journal nicht, wie gehofft worden war, 
gedieh und aufgenommen wurde, wenn wir den Seufzer 
hören müffen, daß die Horen in Berlin fein beſonderes 
Glück machen, jo fann man fich bei folchen Umtrieben 
einigermaßen über das Miplingen tröften, und man empfin= 
det neben dem Bedauern eine gerechte Schadenfreubde, daß 
auf den fröhlichen „Adyent der Horen,” welche am 24. 
Januar 1795 im erften gedruckten Hefte zu Jena einliefen,* 
fid) bald mehr als Eine Leidenswoche einftellte, und daß 


* Schiller an Göthe I, 101. 
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Goͤthe noch dreißig Jahre fpäter feufzte: „Was habe ich 1794bis 
mit Schiller an den Horen und Mufenalmanachen nicht für 1798. 
Zeit verfchwendet! Ich kann nicht ohne Verdruß an jene 
Unternehmungen zurüdvenfen, wobei die Welt uns miß— 
brauchte,“ * — und wir die Welt, hätte er hinzufegen 
dürfen. Die Nemefis ftellte fich gar zeitig ein. Anfangs 
waren jo viele Beftellungen gemacht worden, daß Gotta jich 
einen recht großen Abjag verfprach; aber im dritten Jahre 
hatte er kaum vie Koften wieder, und mollte jie zwar auch 
noch das Jahr 1798 über vegetiren laſſen, Schiller jedoch 
fah „feine entfernte Möglichkeit,“ fie fortzufegen; weil es 
ganz und gar an Mitarbeitern fehlte, auf die man ſich ver- 
lafien fonnte. Er hatte, nad) feinem eigenen Geftänpniffe 
ohne eigentlichen reellen Geldgewinn ewige Sorge und Elein- 
liche Gefchäfte bei Diefer Redaktion gehabt, und mußte fich 
endlich durch einen entjchloffenen Schritt davon befreien. 
„Eben habe ich," fihreibt er daher mit Laune an feinen 
Freund Gdthe am 26. Januar 1798, „dad Todesurtheil 
der drei Göttinnen Gunomia, Dife und Irene fürmlich 
unterfchrieben Weihen Sie dieſen edeln Todten eine 
fromme, chriſtliche Thräne. Die Konvolenz aber wird 
verbeten.* Die Freunde befchloffen beim Aufbören feinen 
Gelat zu machen, fondern, da ſich die Ericheinung des 
zwölften Stücks 1797 in langſamem Todesfampfe ohne— 








# Bei Eckermann I, 172 f. 
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47946i8 hin bis in den März verzögerte, die Guten von felbft ein— 

1798. schlafen zu laſſen. „Sonft hätten wir," ſetzt Schiller 
ſcherzend bei, „in dieſes zwoͤlfte Stüc einen tollen politifch- 
religiofen Auffag koͤnnen fegen laſſen, ver ein Verbot der 
Horen veranlafßt hätte, und wenn Sie mir einen folchen 
müßten, fo ift noch Plab dafür.“ 





Schillers Auffäße für die Horen. 


Uebrigend verdankte Deutfchland dieſer Zeitfchrift die 
gediegenften Aufſätze Schillers, die feinen Uebergang von 
der Philofophie durch die Aefthetit zur Poefie bezeichnen. 
In der neuen Thalia waren (1792 und 1793) ſchon bie 
Abhandlungen „uber verfihievene aftherifche Gegenftände,“ 
„uber den Grund des Vergnügend an tragifihen Gegen= 
ſtänden,“ „über die tragifche Kunft,“ „über Anmuth und 
Würde,“ „Uber das Pathetiſche,“ erfchienen. In den Ho— 
ren fuhr er auf Diefem Wege fort. Diefelben brachten 
nacheinander die „Briefe über vie Afthetifche Erziehung des 
Menfchengefchlechtes" und „über fehmelzende Schönheit‘ 
(dritte Abtheilung der Briefe), die Abhandlung „von den 
nothwendigen Gränzen des Schönen,“ über „pie Gefahr 
äfthetifcher Sitten,“ „über das Naive,“ „die fentimentalis 
ſchen Dichter,“ (beides zufammen fpäter „über naive und 
fentimentalifche Dichtung“ betitelt), „uber den moralifchen 
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Nutzen äſthetiſcher Sitten.“ Die Beurtheilungen von 1794 bis 
Goͤthe's Egmont und Matthiffons Gerichten, fowie pie 1798 
Gedanken „uber den Gebrauch des Gemeinen und Niedri— 
gen in der Kunft,“ erfchienen theils früher, theils fpäter 
in der allgemeinen Kiteraturzeitung. 
Hoffmeifter hat dieſe Schriften in ihrem Zufammen= 

hange durch einen grümdlichen Weberblict beleuchtet, und 
insbeſondere die afthetifchen Briefe forgfaltig zerglievert. * 
Er glaubt mit Recht, daß unfere ganze deutſche Literatur 
nicht8 aufzuweifen habe, was mit den neun erften jener 
Briefe verglichen werben fünnte. Diefen Eindrud machten 
jie, wie er bemerft, auch auf Gothe. „Das mir überfandte 
Manufeript,“ fagt fein Brief an Schiller vom 26. Oft. 
4794, „babe ic) jogleich mit großem Vergnügen gelefen; 
ich ſchlürfte es auf einen Zug hinunter. Wie ung ein 
föftlicher, unfrer Natur analoger Trank willig hinunter: 
fchleicht, und auf der Zunge ſchon durch gute Stimmung 
des Nervenfyftems feine heilfame Wirfung zeigt, fo waren 
‚mir Diefe Briefe angenehm und wohlthätig; und wie follte 
es anders ſeyn, da ich das, was ich für Necht feit langer 
Zeit erkannte, was ich theils lobte, theils zu loben wünfchte, 
auf eine fo zufammenhängende und edle Weife vorgetragen 
fand!" Er bebielt fie noch einige Tage, um fie mit einem 
Freunde nochmals zu genießen. Ja, er fühlte ſich eigentlich 


I, 21-46. 65—98. 98— 123. 
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17946i8 von nun an Eins mit Schiller. „Wir wollen ‚" jagt 

1798. or, „getroft und unverrückt fo fort leben und wirken, uns 
in unjerm Seyn und Mollen ald ein Ganzes denken, 
um unfer Stückwerk nur einigermaßen vollftändig zu ma= 
chen." Als er jie zum zweitenmale lad, fand er nicht nur, 
wie das eritemal, völlige Mebereinftimmung mit feiner 
Denfweife, fondern er beobachtete fie auch in praftifchem 
Sinne genau, ob er nicht etwas fande, was ihn als han— 
delnden Menfchen von feinem Wege ableiten fünnte; aber 
auch da fand er ſich nur geftärft und gefördert. 

Da wir fomit diefe Briefe ald den Kebendcoder eined 
großen Geifterpaars anfehen dürfen, jo können wir nur 
mit Mühe der VBerfuchung widerftehen, unfern Zeitgenoffen 
einige weitere Züge dieſes „Trankes,“ von dem wir ihnen 
fhon im zweiten Buche einen Vorſchmack gegeben haben, 
zuzutrinfen, um fie zum Genuffe eines lange nicht genug 
bejuchten Heilquelles einzuladen. Aber ver Umfang diefer 
Schrift erlaubt es nicht, und wir verweifen die Leſer auf 
die Quelle felbft, oder doc; auf de8 genannten Bingraphen 
überfichtliche Auszüge. Don ihm entlehnen wir aud) vie 

Bemerkung, daß diefe Briefe überhaupt, fo vortrefflich fie 
find, von allem cher handeln als von ver Grziehung 
des Menjchengefchlechtes. Die inleitung enthält ein 
Gemälde der DVerwilderung der niedern, der Erichlaf: 
fung der eivilijirten Glafjen der menschlichen Gefellfchaft, 
und laßt dann die moderne Zeit vor unfern Augen entftehen, 
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in welcher nur die Gattung gewinnt, der Einzelne aber 1794 bis 
ihr Eflave und Opfer if. Schiller tritt in ihnen ala 1798. 
Rechtsanwalt ver lebendigen Triebe ver Willendfräfte gegen 

die einfeitige Bregriffsmäßigkeit der Vernunft auf, und ver- 

ficht, was er in „Anmuth und Würde” gegen Kants Ri— 
gorismus geltend gemacht, gegen die Tendenz des Jahr: 
hunderts. Das zureichende Mittel zur Veredlung jener 
vorhandenen Triebe, Gefühle und Willenskräfte fucht er 
dann, freilich mit einer Ginfeitigkeit anderer Art, in der 
Schönheit und Kunft, und bei diefer Gelegenheit porträtirte 

er den Künftler in Göthe. In der zweiten und dritten 
Abtheilung der Briefe ftellte er fofort feine eigene in „Anz 

muth und Würde“ verfprochene Metaphyſik des Schönen 

auf, und fuchte namentlich im dritten Abichnitte ver Schoͤn— 

heit eine fefte Grundlage im menfchlichen Gemuͤthe zu geben. 

Den größten Mangel in ver ganzen Darftellung findet 
Hoffmeifter, mit vollem Nechte, wie und daͤucht, in ber 
Uebergehung des religidfen Momentes, und eben deßwegen 
diefe afthetifchen Anjichten, fo ausgezeichnet fie in anderer 
Beziehung feyn mögen, im Mittelpunfte ihres Weſens doc 
nur falt und tobt. 

Der kleine Aufjag über das Erhabene (1797) ift eine 
Fortfegung diefer Briefe, und erft nach der Horenzeit ent= 
ftanden ; er zeigt, wie die Afthetifche Erziehung erſt durch 
den Hinzutritt des Erhabenen zur Schönheit vervollftändigt 
werde, und welches Gewicht demfelben, ſowohl dem mathe: 


324 


4794 bis matiſch ald dem dynamiſch Grhabenen, in Beziehung auf 

ERDE ut Veredlung der Menfchheit beizulegen ſey. Auch er ge- 
hört zu dem Klarften, was Schiller gefchrieben. * „Jedes 
Wort ift gewählt, jeder Sat bat einen wifjenfchaftlichen 
Hintergrund, und Doch fließt der Vortrag leicht und frei 
von Anfang bis zu Ende.“ Kine ganz neue Zugabe ift, 
wie der genannte Beurtbeiler fie charakterijirt, die „tiefe 
und ergiebige* Anficht, daß auch die Verwirrung in der 
außern Natur und die Widerfprüche in der Menfchenwelt 
eine Quelle des Grhabenen für und feyen. Freilich wird 
Schillers durch und durch Kantifche Anficht von der Un— 
begreiflichfeit der Meltgefchichte weder dem Philoſophen 
unferer Zeit, noch dem Chriften zufagen; der Aeſthetiker 
verbaut fich hier den Geſichtskreis ganz auf diefelbe Weife, 
wie früher der Hiftoriker gethan hat. 

Die Zergliederung der übrigen Aufſätze, welche ver 
Theorie des Schönen angehören, überlaffen wir, gedrängt 
durch den Raum, Schillers Eritifchem Biographen. Nur 
bei dem großen Denfmale feines vichterifchen Forfchergeiftes 
‚über naive und fentimentalifche Dichtung“ (vollendet im 
November 1795), ſey e8 erlaubt, an der Hand dieſes guten 
Führers, noch einen Augenblic zu verweilen. ** In dem 


* Ueber Schillers Styl als Profaifer lefe man Hoffmeifter 
II, ©. 98 ff., insbefondere S. 121 f. „Wenn man ihn 
recht genießen will, muß man ihn laut lefen.“ 

** Dergl. Hoffm, II, 61 — 93. 
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Briefwechſel mit Humboldt ſehen wir dieſe Schrift gleich- 1794 His 
ſam aus der Seelentiefe des Dichterd allmählig auftauchen. 1798- 
Ihren erften Urfprung weist Hoffmeifter in den Zweifeln 
Schillers über die Zuläffigkeit feiner eigenen ganzen Dich: 
Aungsweife nach. Dichten, wie Die Griechen und Göͤthe, 
war ihm unmöglich. Iſt nun feine Poeſie dennoch eine 
achte? Zft fein Bewußtieyn innerer Verwandtſchaft mit 
den Griechen eine Lüge? Oder wie, wenn die alte Dich- 
tung nicht die ausfchließlich und einzig Achte Form ware? 
Wenn e3 möglich wäre, feiner Dichtung eine rechtmäßige 
Siellung neben der griechifchen zu verſchaffen? Weicht 
doch nicht nur er, weichen doch alle modernen Dichter von 
den Griechen ab! Es ift in ihnen Etwas, das fie mit ein- 
ander gemein haben, was ganz und gar nicht griechifcher 
Art ift, und wodurch fie große Dinge ausrichten. Und die— 
ſes Etwas ift ein Vorzug, eine Realität und feine Schranke. 
Immerhin mögen manche, wie Göthe, eine Portion Griech- 
heit beigemifcht haben; dieſe Annäherung an ven griechi- 
ſchen Geift wird Doch nie Erreichung, jie nimmt vielmehr 
immer etwas von jenem movernen Weſen an. Gerade 
herausgejagt, ein Produkt ift immer Armer an Geift, je 
mehr es Natur if. Wie nun? Sollten vie modernen 
Dichter ihr eigenthümliches Gebiet, das Gebiet des Geiftes 
nicht behaupten dürfen, nicht dad Ideal bearbeiten vurfen, 
anftatt der Wirklichkeit? . 

Aus diefen Gedanken erwuchs jene beruhmte Abhand— 
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41794 bis lung, die in der Aeſthetik Epoche machte, und von der auch 

1798. Goͤthe zeugt: „ver Begriff von clafjifcher und romantifcher 
Poefie, der jeßt über die ganze Welt geht und fo viel Streit 
und Spaltungen verurfacht, ift urfprunglich von mir und 
Schiller ausgegangen. Ich Hatte in der Poefie die Marine 
ded objektiven Verfahrens, und wollte nur dieſes gelten 
lafien. Schiller aber, ver ganz fubjektiv wirkte, hielt feine 
Art für die rechte, und, um fich gegen mich zu wehren, 
fchrieb er ven Auffag über naive und fentimentalifche Dich- 
tung. Er bewies mir, daß ich felber, wider Willen, ro: 
mantifch fey, und meine Sphigenie, durch das Vor: 
walten der Empfindung, keineswegs fo eluffifch und im an— 
tifen Sinne fey, ald man vielleicht glauben möchte. Die 
Schlegel ergriffen vie Idee und trieben fie weiter, jo daß 
fie ſich denn jegt über die ganze Welt ausgedehnt hat, und 
nun jedermann von Claſſiecismus und Romanticismus redet, 
woran vor fünfzig Jahren Niemand vachte." * 

Soviel über jene Schrift mag für unfern Zweck in 
diefer Biographie genügen. Xefer, die fich genauer unter: 
richten möchten, finden nicht nur das ganze Baugerüfte, 
fondern auch eine unparteiifche und fogar ftrenge Kritik 
derfelben, fo wie der verwandten Abhandlungen, in Hoff: 
meifterd gründlichen Werke. 

* Goͤthe zu Eckermann am 21. März 1830. II, 203 f. Bei 

Hoffm. IH, 63 f. Vergl. unjre Schrift Bud, II, ©. 458. 
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Die Cyrik der Horenzeit. Sebens- und 
Arbeitsweife des Didters. 


Wer fih mit Schiller in diefen gedoppelten Schacht der 1794 vis 
Philofophie und der Aefthetik vertieft hat, dem wird bange 1795 
für feine Schöpfungskraft und feine Poeſie. Don einem 
geiftreichen Zeitgenoffen, deſſen attifche Erfiheinung die Jeht: 
welt noch mit Liebe unter den Xebendigen jucht und findet, 
ift ganz neulich unfer Dichter mit Pindar verglichen und 
Duintiliand Schilderung des legtern auf ihn angewendet 
worden. * Auch das Bild, unter welchen uns Horaz 
den griechifchen Hymnendichter malt, ift auf Schillern an= 
wendbar. Seine Natur= und Dichterfraft gleicht, in ven 
Werfen feiner frühen Jugend vornämlich, nicht weniger 
jenem Bergftrone, der von Regengüſſen über das gewohnte 
Ufer genährt, ſchäumend von den Höhen herabftürzt und 
mit tiefem Fall aus der Schlucht hervorbricht. Aber im 
Gebiete der Wiffenfchaft angelangt jcheint auf einmal ver 
Strom bid auf die Spur verloren. Zur Beängftigung der 
Augen, die jenem ftolzen Dichterlaufe gefolgt find, verſchlingt 


* 5. Jakobs in feinem Jubelprogramm auf feinen Eollegen 
Sr. Kries (Gotha 2, Febr. 1839, p. 39), wo es im ziers 
lichften Latein Heißt: „Auf Schiller möchte ich anwen— 
den, was Duintilian von Pindar rühmt, der die Hoheit 
feines Dichterfchwunges, und die üppigfte Fülle der Gedanfen 
und Worte an ihm bewundert.“ 
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17946i8 feinen Strudel, wie den Alpheus, der Boden und fein fu: 

1795. chender Trieb gräbt fich ein Bett unter der Erde. Schon 
fcheint er ganz dem. Abgrund anzugehören, als auf einmal 
das melodifche Braufen fich wieder vernehmen läßt, und 
fein Wafferftrahl in einem Silberblide von Liedern wieder 
aus der Tiefe emporfprudelt. 

Mit einem Freudenrufe begrüßt der Leſer die erften 
Gedichte Schillers in den Horen, und mit einer faft ängſt— 
lichen Neugierde verfolgt er ihre Entjtehungsgefhichte in 
den Briefwechfeln des Dichterd mit Humboldt und Göthe. 
Che wir jedoch diefer Entwicklung in angemefjener Kürze 
folgen, mag die Lebens- und Arbeitsweife des Dich: 
ters hier an der ſchicklichſten Stelle beobachtet werden. 

Ein von Göthe hochgehaltener und vielleicht von ihm 
ausgerüfteter Berichterjtatter erzählt und von England 
berüber: * „In Schiller Lebensweiſe zu Jena waren Ein- 
fürnigfeit und Einfachheit die hervorſtechendſten Eigen: 
fchaften; die einzige Ausfchweifung, Die er jich erlaubte, 
war fein Eifer für die Wiſſenſchaften, eine Sünde, die er 
ſich fein ganzes Leben lang am erften zu Schulden fommen 
ließ. Viel Hatte feine Gefundheit von feiner Gewohnheit, 
des Nachts zu arbeiten, gelitten; aber noch immer war der 
Neiz diefer Gewohnheit zu groß für feine Selbſtverläug— 
nung; und er fonnte diejelbe nicht anders unterlaffen, 


* Thomas Carlyle, Leben Schillers, aus dem Englifchen, 
eingeleitet von Göthe, Frankf. 1830. ©. 183 f. 
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als bei heftigen Krankheitsanfällen. Das höchite Entzücken 1794 bis 
war für ihn jene fchaffende Glut der Begeifterung, jener 1795. 
ſchöne Wahnfinn, welcher den Dichter zu einem neuen, 
edleren Geſchöpfe macht, ihn in lichtere, mit Pracht und 
Schönheit geſchmückte Regionen emporträgt, und alle feine 
Fähigkeiten durch das volle Bewußtſeyn ihrer geübten Kraft 
ergößt. Um dieß Vergnügen in feinem ganzen Umfange 

zu genießen, war Schillern zulegt die Stille der Nacht, 

die einen gleich feierlichen Einfluß über die Gedanken wie 

über den Erd- und Luftfreis ausübt, * unerläßlich gewor— 

den. Deßhalb pflegte er auch jetzt, wie in früherer Zeit, 

die gewöhnliche Ordnung der Dinge zu verfehren; bei Tage 

las er, erquickte fich an dem Anbli ver Natur, unterhielt 

ſich mündlich oder fehriftlich mit Freunden; doch bei Nacht 
fludirte er. Und da nur zu oft fein Körper ermattet und 
erfchöpft war, gewöhnte er fih, ungeduldig über folche 
niedre Hinderniffe, an ſchaͤdliche Neizmittel, die wohl für 

den Augenblik Kraft verliehen, aber nur, um biefelbe 
Schneller und ficherer aufzureiben.“ 

An diefe Schilderung mag fich die mündliche, ganz ent= 
fprechende Mittheilung von einem noch lebenden Augen 
zeugen anreihen. Gin Gefchäft, das unfrem Schiller nicht 

* Schun der Knabe Schiller hatte das Lied: „Nun ruhen alle 

Mälder,“ in welchem der oben ausgefprochene Gedanke fo 


malerifch ausgebrüct ift, befonders lieb gewonnen. ©. 
Buch I, ©. 28. ©. 


30 


1794bis weniger am Herzen lag, führte den Erzähler im Sommer 
1795. 4795 nach Jena zu dem Dichter. Ehe er diefen noch auf- 
gefucht, begegnet er auf dem Markte einem langen, langhals= 
figen Manne mit gefenftem * Kopf, die Füße in Stülpen- 
ftiefel geftecft, ven Leib mit einem grauen Oberrod mehr 
behangen als befleivet.** Es war Schiller. Der Beruf des 
Fremden und fein Unternehmen Hatten ihn bald in 
deffen Haufe eingeführt und ihm den freundlichiten Einpfang 
bereitet. Ihm erfchien Schillers Drganifation damals 
fchon im Innerften angegriffen, und feine Lebensweiſe, die 
wenigftend nicht gründlich durch Göthes oben erwähnten 
wohlthätigen Einfluß georpnet worden war, nichts weniger 
als natürlih. Er ftand fehr fpat, oft erft gegen Mittag, 
zuweilen fogar erſt Nachmittags vom Schlafe auf. Dann 
trank er, anftatt zu fpeifen, eine Taffe Chokolade, und ar: 
beitete bis zum Abend, und, wenn er allein war, bis tief 
in die Naht. Nicht felten aber empfing er auch Abends 
Geſellſchaft bei fich zu Haufe, und zwar Die auserlefenfte. 
Diefe blieb beim einfachen Thee und Butterbrod, im leben— 
digften Geſpräche, oft bis gegen Mitternacht beifammen. 
Schiller nahm am geiftigen Verkehre bier ven lebhafteften, 


* Hier alfo wieder ein Zeugniß für die Neigung des 
Hauptes. 

»* Folge feiner Krankheit. Daß Schiller fi) damals nicht 
mehr nachläßig frug, wiffen wir aus dem Munde v. Hovens 
und feiner Schwägerin. 


931 


aber immer höchſt beicheidenen Antheil. Wenn dann die 17946i8 
Gäſte jich in ſinkender Nacht verloren hatten, feßte er fich 1795. 
erjt mit feiner Frau zu Tifche und aß auf gut Schwäbifch 

zu Abend. Manchmal aber überfiel feine Natur auch mitten 

im Gefpräche der Schlaf, und zwar ohne alle VBorboten von 
Schläfrigkeit; er ſank im Stuhle plöglich zufammen und 
mußte von den Seinigen jehlafend zu Bette getragen 
werden. 

Ein folcher Abend ift dem reife, der dieß aus den Er— 
innerungen junger Jahre berichtet, noch in beſondrem Ges 
daͤchtniſſe. Es wurde an demfelben in Schillers Abend: 
zirkel gerade eine neue Erjcheinung der Literatur lebhaft 
debattirt. Das waren Fichte's „Beiträge zur Berichtigung 
der Urtheile über die franzöfiiche Revolution, " ein Bud, 
deffen Anonymität der Verfaffer jo ftreng reſpektirt wiſſen 
wollte, vaß er einen Bücherverleiher, welcher der Schrift in 
feinem Kataloge Fichte'ö Namen beigefegt hatte, ſogar vor 
Gericht belangte. Diefe Schrift erregte an Schillers Theetifch 
großen Streit, um welchen fich der Dichter, der feinen Stuhl 
genommen hatte, fonvern bald da, bald dort in einer Ede 
des Zimmers lehnte, nicht viel zu befümmern fchien. Unfer 
Gewährsmann für diefe Scene, damals ein junger Mann 
von 27 Jahren, ftritt jich mit andern notabeln Schriftitel- 
lern Jena’3 befonvers über das merfwürdige Kapitel des 
Buchs vom Recht eines Volkes zu einer Nevolution. Er 
erlaubte jich gegen diejenigen, welche dieſe Ueberfchrift und 
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4794 bis den ganzen Abfchnitt in Schuß nahmen, die beſcheidene Excep- 

1795. tion: ihm komme es lächerlich vor, hier von einem Rechte 
ſprechen zu wollen. ine Revolution fey einem Gewitter 
zu vergleichen ; wenn dieß einmal jich zufammengezogen, 
werde Niemand fragen, ob daſſelbe ein Recht gehabt habe, 
in ein Haus einzufchlagen, auf welchem fich Fein Blitzablei— 
ter befand. Diefer aber ſey bei heitrem Himmel anzubrin= 
gen. Wer das Dach erft während des Wetters befteigen 
wollte, der koͤnne fich nicht beklagen, wenn ihn der Blitz 
während der Ausführung Diefer verjpäteten Vorſichtsmaß— 
regel treffe. 

Bei dieſen Worten fühlte der Sprecher einen leichten 
Schlag auf der Schulter. Schiller war aus feiner Ede 
hinzugetreten und ſprach: „Der junge Mann da dürfte 
wohl jo Unrecht nicht haben. Ich will mit Freund Fichte 
wirklich über jenes Kapitel erpoftuliven !“ 

Ein andermal, und dieß war im Laufe ded Tages und 
nicht in größerer Gefellfchaft,tvat Schiller mit einem bunt 
durcheorrigirten Concepte ind Zimmer. „Ich habe da etwas 
gemacht, es ift aber noch nichts Ganzes — ich weiß nicht, 
ob es etwag ift," Sprach er zu den Anmejenden. Und nun 
fing er an zu leſen: 


„Sin Regenftrom aus Felfenriffen, 
Er fommt mit Donners Ungeftüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Güffen, 
Und Eichen flürzen unter ihm — * 
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Es waren vie begeiftertjten Strophen aus der „Macht des 1794 bis 
Geſanges.“ — 

Und hiermit wären wir wieder in der lyriſchen Werk— 
ftätte des Dichters angelangt, und wollen einen Theil der 
Gefpräche, die er mit feinen Geifteövertrauten über der Ar- 
beit führte, belaufchen. „Im erften Jahre feiner Rückkehr 
nach Jena,“ fagt W. v. Humboldt,“* „beichäftigten ihn noch 
ausfchlieplich die Afthetifchen Briefe und gelegentliche hiſto— 
rifche Arbeiten. Dann blühte die Poefie, zuerft nur in 
fleineren Igrifchen und erzählenden Gedichten, ihm auf.“ 
Die Horen und die faft gleichzeitige Unternehmung des 
Mufenalmanady8, von deſſen Herausgabe fchon im Oktober 
1794 zwifchen Göthe und Schiller die Rede ift, fpornten 
zu folcher frifchen Aeußerung feiner Produktionskraft. Er 
hatte dieſe Kraft nach feiner reflektirenden Weife genau ing 
Auge gefaßt. Er fühlte, wie wir in einer Hergendergießung 
an feinen neuen Freund Gdthe fihon vom 31. Auguft 1794 
lefen, daß fein DVerftand eigentlich mehr fymbolifirend als 
intuitiv wirfe, und glaubte jo, als eine Zwitterart zwijchen 
dem Begriff und der Anſchauung, zwifchen ver Negel und 
der Empfindung, zwifchen dem technifchen Kopf und dem 
Genie zu ſchweben. „Dieß ift es,“ jagt er, „was mir, be: 
fonders in frühern Jahren, fowohl auf dem Felde der Spe- 
fulation als der Dichtkunft ein ziemlich linkiſches Ausfehen 

* Briefwechfel, Borerinnerung ©. 73. 
Schwab, Schillers Leben. 35 
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41794 bis gegeben; denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, wo ich 


1795. 


1795. 


pbilofophiren follte, und der philofophifche Geift, mo ich 
dichten wollte... Kann ich diefer beiden Kräfte in fo weit 
Meijter werden, daß ich einer jeden durch meine Freiheit 
ihre Gränzen beftimmen kann, fo erwartet mich noch ein 


Schönes Loos; leider aber, nachdem ich meine moralifchen 


Kräfte recht zu kennen und zu brauchen angefangen, droht 
eine Krankheit meine phyfiichen zu untergraben. Cine 
große und allgemeine Geiftesrevolution werde ich ſchwerlich 
Zeit haben, in mir zu vollenden, aber ich werde thun, mas 
ich Kann, und wenn endlich das Gebäude zufammenfällt, fo 


‘habe ich doch vielleicht das Erhaltenswerthe aus dem Brande 


geflüchtet.“ 
Mit io ernften und leider gerechtfertigten Todeögedan- 


. Ten ging er an das lebensvollfte Gefchäft des Dichters, an 


die Liederpoejie. Den „erften Ausritt ind Gebiet der Dicht- 
kunſt, nach einer fo langen Pauſe,“ wie Göthe fih aus— 
prüct, * unternahm Schiller im Sommer 1795, nachdem 
fih Humboldt ungemein neugierig gezeigt, wie er: Den 
Uebergang von der Metaphyſik zur Poeſie gemacht habe; das 
wunderbare Phänomen, daß feinem Kopfe beide Richtungen 
in einem fo eminenten Grade eigenthümlich erfcheinen, fey 
ohnehin Schon an fich nicht leicht zu faſſen. 

Die Iyrifchen Erftlinge diefer reifern Zeit waren „die 


»Briefw. Nr. 98. I, S. 210, 
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Macht des Gefanges," „der Tanz," „ver Pegaſus,“ „pie 1795. 
Antife," „ver Weltverbefjerer" und andre Epigramnte, * 
endlich ‚pas Reich der Schatten," in der Sammlung feiner Ge— 
dichte „ons Ideal und das Leben‘ genannt. Schiller felbft über: 
ſandte das legtere Gedicht diefem Freunde mit einer gewiſſen 
Lächelnden Feierlichkeit und im vollen Bewußtfeyn des Wer— 
thed. „Wenn Sie diefen Brief (vom 9. Auguft) erhalten, 
liebfter Freund, jo entfernen Sie Alles, was profan ift, und 
lefen in geweihter Stille diefed Gedicht. Haben Sie e8 
gelejen, fo fchliegen Sie fich mit Ihrer Frau ein, und leſen 
es Ihr vor. . . Sch geſtehe, daß ich nicht menig mit mir 
zufrieden bin, und habe ich je die gute Meinung verdient, 
die Sie von mir haben, fo ift e8 Durch diefe Arbeit." Für 
den jeßt fchon im Gange befindlichen Almanad) war e8 ihm 
zu gewichtig.. Doch wollte er auch für diefen, da er im 
Zuge jey, noch Einiges hinwerfen; „überhaupt bin ich," 
fchreibt er, „entjchloffen, die nächſten zehen Monate nichts 
als PBoeterei zu treiben." | 
Hatte fihon die andern Gedichte Wilhelm v. Humboldt 
mit Bewunderung und Jubel aufgenommen, „die Macht 
des Geſanges“ mit dem tiefjten Eindrucke; fo fchrieb er 
beim Gmpfange des Reichs der Schatten am 21. Auguft: 
„Wie ſoll ich Ihnen für den unbefchreiblich Hohen Genuß 





* Eine Charafterifirung der Schiller'ſchen Epigrammenpvefie 
unternimmt Hoffmeifter III, 179 ff., bei. 228 fi. 
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4795. danfen, den mir Ihr Gedicht gegeben bat. Es hat mich 
feit dem Tage, an dem ich e8 empfing, ganz befeffen, und ich 
fühle lebhaft, daß es mich noch fehr lang und anhaltend 
befchäftigen wird: jolch einen Umfang und ſolch eine Tiefe 
der Ideen enthält e8, und fo fruchtbar ift es, woran ich 
vorzüglich das Gepräge des Genies erkenne, felbft wieder 
neue Ideen zu weden. Es zeichnet jeven Gebanfen mit 
einer unübertrefflichen Klarheit Hin, in dem Umriß eines 
jeven Bildes verräth fich die Meifterhand, und die Phanta= 
fie wird unmiderftehlich Hingeriffen, felbft aus ihrem Innern 
hervor zu fihaffen, was Sie ihr vorzeichnen.” Hierauf 
verbreitet er jich in einer ausführlichen, bis ins Ginzelnfte 
gehenden Kritif über das Gedicht und feine Schönheiten. 
Auf den Goadjutor Dalberg, derauch den Tanz und andre 
„ſchoͤne Blumen feiner Dichtfunft” in dieſen neuen Liefe- 
rungen bewunderte, machte das hohe Kehrgedicht venjelben 
Eindruf: „In Ihrem Reich der Schatten," fchrieb er 
ihm, * „wohnen die guten Menfchen in den beiten Augen- 
blicken des Lebens; aber Schillers hoher Genius ift der 
erite, der dieſes Reich mit Atherifchen Farben malte.” Die 
Maffe verftand übrigens das Gevicht nicht ; fie hielt ed für 
eine Schilderung des Todtenreiched. Und noch immer ift 
ed, der Natur der Sache nach, nur das geiftige Eigenthum 


” Sr. v. Wolz. II, 138 f, Aber das Datum „Erfurt 5. April 
1795” Tann nicht richtig feyn. 
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Meniger. Bon Göthe bejigen wir Feine Aeußerung über 1795. 
daſſelbe. 

Faſt jeden andern Dichter hätte Humboldts Lob wo 
nicht berauſcht, doch im ſchon gewonnenen Selbſtgefühle 
beſtärkt. Aber der unbeſtechliche Schiller antwortet 
(21. Auguſt) nur ſo viel: „Ihre Briefe, lieber Freund, 
ſind mir ein rechter Troſt, und ob ich gleich von dem liebe— 
vollen Begriffe, den Sie ſich von mir bilden, den Antheil 
abziehen muß, den Ihre Freundſchaft daran hat, ſo dienten 
Sie mir doch zu einer fröhlichen Ermunterung, deren ich 
weit öfter bedarf, als entrathen kann. Der Wunſch und 
die Hoffnung, es Ihnen recht zu machen, hat mich auch bei 
dieſen poetiſchen Arbeiten belebt und geſtärkt, und wird es 
auch künftig thun. Uebrigens kenne ich nun bald meine 
Stärke ſowohl, als meine Schranfen im poetiſchen Felde. 
Dieſe letzteren werden mir wohl das Drama— 
tiſche verbieten, aber auf das Epiſche werde ich dafür 
ernſtlicher losgehen, nicht auf Die große Epopbe, ver: 
ſteht ſich.“ 

Mit ſolcher Demuth ſtand der größte deutſche Drama— 
tiker — ſchon damals verhaältnißmäßig nächſt Göthe der 
größte — vor der gewaltigen Aufgabe, die jetzt feine 
Kunfterfenntniß an ihn ftellte. Die Räuber, Kabale und 
Liebe, Fiesko, Don Karlos ſelbſt — Alles betrachtete er 
als einen abgejchlagenen Sturm auf die Zinnen der dra— 
matifchen Poeſie. Schon war der Wallenftein concipirt; Die 
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1795. Sturmleiter in der Hand, ftand der Krieger aufs Neue 
| vor der Baftion, warf einen DBli hinauf und wollte 
verzagen. 

Kleinere Stufe, „Natur und Schule,” „das ver- 
fihleierte Bild,“ „die Theilung der Erde” und Aehnliches, 
auch viele Diftichen, von Humboldt, Dalberg und Göthe 
‚fortwährend mit Liebe begrüßt, entſtanden jeßt theils für 
die Horen, theils für den Almanach. Humboldt, ven jene 
Heußerungen ängftigen mochten, wünjcht feinem Freund 
eine lebendigere, große Stadt an der Stelle von Jena zum 
Aufenthalt, er würde ihn gern unabhängiger fehen. Selbſt 
die Horen Argern ibn manchmal; dabei muß er ihn bewun— 
dern, daß er mitten in feiner Krankheit, die ihn von Zeit 
zu Zeit heimfuchte, eine fo ſchöne und fruchtbare Geiſtes— 
flimmung, wie jie feine Gedichte beweifen, fich bewahren 
fann! 

Bald darauf Fam ihm Schiller befanntes Lied „vie 
Speale” (Sp willft du treulos von mir fcheiden —), zu 
Geſichte. So blind war doch der Freund nicht, daß er 
auch bier, wo die Poefie im Namen der Proſa fang und 
der „Beſchäftigung“ die Palme reichte, unbedingt gelobt 
hätte. „Das Gedicht hat nicht ganz den Effeft auf mich 
gemacht, ald Ihre übrigen Stücke, und meine Frau hat mir 
dafjelbe von fich gefagt.”" Sonverbarer Weife behagte das 
Gedicht Göthen, wie denn er, Humboldt, Körner und 
Herder, jeder einen andern Liebling unter Schillerd neuen 
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Stücken hatte. Die Ideale vertheivigte Schiller gegen Hum= 1759. 
boldt ziemlich lebhaft, doch geftand er, daß das Lied zu 
fubjeftiv, zu individuell wahr fey, um als eigentliche Poeſie 
beurtheilt werden zu Fünnen. 

Darauf entftanden im September, „die Würde ber 
Frauen,“ „der Abend,“ „Schlußgedicht," fammtlich von 
Humboldt bewundert und dharafterifirt. Cie alle aber 
verdunfelte die im Oktober gedichtete „Elegie“ (jetzt „ver 
Spaziergang") die auch auf Goͤthe'n, dem fie Schiller vor: 
gelefen hatte, „Tehr wirkte." „Wohin man fich wendet," 
fagt Humboldt, „wird man durch den Geift überrafcht, 
der in diefem Stücke herrſcht, aber vorzüglich ſtark wirkt 
das Leben, das dieß unbegreiflich ſchön organifirte Ganze 
befeelt. Ich geftehe offenherzig, daß unter allen Ihren 
Gedichten, ohne Ausnahme, dieß mich amı meiften anzieht, 
und mein Innere am lebendigften und höchiten bewegt. 
Es ftellt die unveränderliche Etrebfamkeit der Menfchen, 
der ficheren Unveränderlichfeit der Natur zur Seite, führt 
auf den wahren Geſichtspunkt, beide zu überfehen, und ver— 
knüpft fomit alles Höchfte, was ein Menfch zu denken vers ° 
mag. Den ganzen großen Inhalt der Weltgefchichte, Die 
Summe und den Gang alles menfihlichen Beginnens, feine 
Erfolge, feine Gefege und fein letztes Ziel, Alles umſchließt 
es in wenigen, leicht zu überfehenven, und doc) fo wahren 
und erfchöpfenden Bildern. Faft in feinem Ihrer übrigen 
Gedichte jind Stoff und Form fo mit einander amalgamitt, 
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1795. ericheint Alles fo durchaus als das freie Werk der Phan— 
tafie.* 

Goͤthe in feinem Briefmechjel mit Schiller laßt fich, bei 
feiner lakoniſchen Manier, nicht über das Ginzelne heraus, 
über die Gefammtheit der neuern Produktionen Scyillers 
fallt er jedoch ein fehr günftiges Urtheil. Nach einem 
Befuche bei Schiller und ohne Zweifel, nachdem er deſſen 
Elegie angehört, jchreibt er ihm (zwiſchen dem 3. und 10. 
Dktober): „Ihren Gedichten hab’ ich auf meiner Rückkehr 
hauptjächlich nachgevacht; fie haben befondere Vorzüge, und 
ich möchte fagen, fie finp nun, wieich fie vormals 
von Ihnen hoffte. Diefe fonderbare Mifchung von 
Anfchauen und Abftraktion, die in Ihrer Natur ift, 
zeigt fih nun in vollfommenem Gleichgewicht, und alle 
übrigen poetifchen Tugenden treten in fchöner Ordnung 
auf. Mit Vergnügen werde id) fie gedruckt wieder finden, 
fie felbjt wiederholt genießen, und ven Genuß mit andern 
theilen.“ 

Schiller felbft laugnete gegen Humboldt (29. Nov.) 
nicht, daß er sich auf die Elegie (den Spaziergang) am 
meiften zu gut thue. Das ficherfte empirische Griterium 
von der wahren poetifchen Güte eines Produkts däucht 
ihm dieſes zu jeyn, daß ed die Stimmung, worin e8 gefällt, 
nicht erſt abwartet, jondern hervorbringt, alſo in jeder Ge- 
müthslage gefüllt. „Und das ift mir,“ fagt er, „noch 
mit feinem meiner Stüde begegnet, außer mit diefem. Ich 
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muß oft den Gedanken an das Reich der Schatten, bie 1795. 
Götter Griechenlands, die Würde der Brauen u. ſ. w. 
fliehen; auf die Elegie befinne ich mich immer mit Vers 
gnügen, und mit feinem müfjigen, fondern wirklich 
fchöpferifchen, denn fie bewegt meine Seele zum Hervor- 
bringen und Bildern. Der gleichfürmige und ziemlich allge- 
mein gute Eindruck dieſes Gedichts auf die ungleichiten Ge: 
müther ift ein zweiter Beweis. Perſonen fogar, deren 
Phantafie in ven Bildern, die darin vorzüglich herrſchen, 
feine Hebung hat, wie 3. B. meine Schwiegermutter, find 
auf eine ganz überraſchende Weife davon bewegt worden. 
Herder, Gdthe, Meyer, die Kalb, Hier in Jena Hederich, 
den Cie auch Fennen, jind Alle ganz ungewöhnlich das 
von ergriffen worden. Rechne ich Sie und Körner und 
Ihre Frau dazu, fo bringe ich eine beinahe vollftändige 
Nepräfentation des Publifums heraus. Sch glaube deß— 
wegen, daß, wenn e8 diefem Stüde an einem allgemeinen 
Beifall fehlt, bloß zufällige, felbft in ven Perfonen, die es 
ungerührt läßt, zufällige Urfachen daran ſchuld find. Mein 
eigenes Dichtertalent hat jich, wie Sie gewiß gefunden ha— 
ben werden, in diefem Gedichte erweitert: noch in feinem 
ift ver Gedanke jelbft fo poetifch gewefen und geblieben, 
in feinem hat dad Gemüth fo jehr als Eine Kraft gewirkt.’ 
In's Einzelne des Baues übergehend, erklärt er ſodann 
feinen Entſchluß, für den Versbau fo viel ald möglich 
zu thun. „Ich bin Hierin der roheſte Empirifer, denn 
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1795. außer Mori’ kleiner Schrift über Vrofodie erinnere ich 
mich auch gar nichts, felbft nicht auf Schulen, darüber ge— 
lejen zu haben. Befonverd find mir die Herameter und 
Pentameter, die mich nie genug intereffirt hatten, ganz 
fremd in Rüdjicht auf Theorie und Kritif.* Indeſſen 
glaube ich doch, daß die Empirie zuweilen gegen die Regel 
Recht Hat." 


Der erſte Mufenalmanad. 


4794 bis Alle diefe Tätigkeit war turch die Horen und den 
1795 Almanach hervorgerufen. Der Plan zu dem letztern wurde 
von Schiller ſchon im Sommer 1794 entworfen und bei 
jeinem Bejuche in Weimar Göthen mitgetheilt. Im Ofto- 
ber dieſes Jahres hatte er auch fehon einen jungen Buch- 
händler aus Neuftrelig, Herrn Michaelis (jegt zu Tübin- 
gen ald Profeffor emeritus Lebend), gewonnen, und ber 
Almanach follte für 1796 auf die Herbſtmeſſe 1795 erfchei- 
nen. ** „Aufihre Güte," fchreibt er darüber (20. Oft. 


* Defwegen erfchien auch auf die Xenien damals fulgentes An: 
tirenion, das der Berfafler diefes Buchs nur aus mündlicher 
Tradition kennt: 

In Weimär und Jenä macht man Hexameter wie der, 
Aber die Pentameter sind noch viel excellenter. 
** Die fpätern Muſenalmanache Schillers 17971801 erfchies 
nen ſaͤmmtlich bei Cotta in Tübingen. 
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1794) an Göthe, „zahle ich dabei fehr. Mir ift Diefe 1794 bis 
Entreprife dem Gefchäfte nach, eine fehr unbedeutende Ver: 1795. 
mehrung der Laft, aber für meine dfonomifchen Zwecke 
defto glücklicher, weil ich fie auch bei einer fehwachen Ge- 
fundheit fortführen und dadurch meine Unabhängigkeit 
ſichern kann.“ | | 

Diefer Sache nahm ſich Göthe fogleih an; er that 
ſchon jegt ven Vorfchlag ein Büchelchen Epigramme ein- 
oder anzurücen. „Getrennt bedeuten fie nichts; wir würden 
aber wohl aus einigen hunderten, die mitunter nicht pro— 
ducibel find, doch eine Anzahl auswählen fünnen, die fidh 
aufeinander beziehen und ein Ganzes bilden. Das nächfte- 
mal daß wir zuſammenkommen, follen Sie vie Leichtfertige 
Brut im Neſte beifammen fehen." (26. Oft. 1794.) Damit 
find aber nur erft Goͤthe'ſche Diftichen, auf „pie fehönen 
Bettinen und Lazerten“ in Italien, und noch nicht die 
Kenien gemeint. 

Am 21. Mai des folgenden Jahres erfchien nun ver 
Almanachöverleger mit einem freundlichen Empfehlungs— 
fchreiben Schillers bei Götbe in Weimar. Schiller wünſchte 
von feinem Freunde Beiträge von Fleinen Gedichten, NRos 
manzen und dergleichen, was Stoff zu Vignetten gäbe, 
die vielleicht Unger fkisziven würde. Der Almanad) follte 
bei den leßtern elegant gedruckt werben. 

Zur Michaelismefje 1795 erfchien das Büchlein, deſſen 
Druck Humboldt von Tegel, feinem Landgute, aus in Berlin 
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41794216 beforgt zu haben fcheint. Im December ſchickte ver Mufen- 
1795. almanach Göthe'n durch Schiller ein kleines epigrammatifches 
Honorar. „Es wird nicht hinreichen die Zechinen zu erfegen, 
‚ die über den Epigrammen daraufgegangen find,“ fagte er das 
bei lächelnd zu dem einftigen Wanderer durch Italien. Nach 
Humboldts VBerjicherung aus Berlin, um diefelbe Zeit, wurde 
der Almanach dort „entjeglich gekauft,” und man fand ihn 
in allen Häufern. „Die Vernünftigen find natürlich ganz 
und entfchieden für ihn; aber dieſer gibt es nur wenige. 
Bei den Uebrigen muß man fich begnügen, wenn fie feinen 
offenbaren Vorzug über feine Brüder anerkennen. — Unter 
Ihren Stücken höre ich die Ideale am meiften, den Tanz 
anı wenigften loben. An der Würde der Frauen hörte ich 
Mangel an eigentlichem Plan und Nothwendigkeit ded Zus 
fammenhangs tadeln, in der Macht des Gefanges Die legten 
Strophen den erjten jchlechterdings nachiegen, und was 

des Geſchwätzes mehr iſt.“ — 

Daß der Muſenalmanach durch den ſchnellen und großen 
Abſatz eine dauernde Unternehmung und Einnahme zu 
werden verſprach, war unſerem Dichter beſonders deß— 
wegen zu goͤnnen, weil er ſchon im Anfange des Jahres 
1795 einen vortheilhaften Ruf nach Tübingen entſchieden 
abgelehnt hatte. „Meine Landsleute,“ heißt es in einem 
Briefe an Göthe von 19. Febr., „haben mir die Ehre ange: 
than, mich nach Tübingen zu vociren, wo man jich jegt 
jebr mit Reformen zu befchäftigen jeheint. Aber va ich 
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doch einmal zum afademifchen Lehrer unbrauchbar gemacht 1794 Bis 
bin, fo will ich Lieber Hier in Sena, wo ich gern bin und 1799. 
momdglich leben und fterben will, als irgend anderswo 
müffig gehen. Ich hab’ es alfo ausgefchlagen, und mache mir 

‚ daraus Fein Verdienſt; denn meine Neigung entjchied ſchon 

allein die ganze Sache, fo daß ich gar nicht nöthig hatte, 

mich der Verbindlichfeiten zu erinnern, die ich unferm gu= 

ten Herzog ſchuldig bin, und die ich ihm am Liebften vor 

allen andern ſchuldig feyn mag. Für meine Eriftenz glaube 

ich nichts beforgen zu dürfen, jo lange ich noch einiger: 
maßen die Feder führen fann; und fo laſſe ich den 
Himmel walten, der mich noch nie verlaffen 
hat." 


Schiller ſchwankt zwifhden Epos und Drama. 


Im Herbfte 1795 fehen wir unfern Dichter ſinnend an 1795. 
einem Scheidewege feines großen Berufes ftehen. ALS vie 
Glegie, die er ſelbſt für Die größte poetifche That viefes 
Jahres erklärte, fertig war, da gedachte er, einem langen 
Wunſche nachgebend, fich in einer neuen Gattung zu ver— 
fuchen, und eine romantifche Erzählung, wozu er den rohen 
Stoff ſchon hatte, in Verſen zu machen. Den Stoff be- 
wältigen zu koͤnnen hoffte ev, ſcheute jedoch den großen 
Zeitaufwand, ald ein Opfer, das, möglicher Weife für eine 
bloße Grille vargebracht, doch vielleicht zu groß wäre. Auf 
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4795. der andern Seite möchte er fogleich gern an feine „Mal- 
theſer“ geben, einen dramatifchen Vorwurf, der fich ihm 
feit längerer Zeit neben dem Wallenftein dargeboten hatte. 
In den nächften vier Monaten, vom December an gerechnet, 
fey er bei den Horen nicht befonders nöthig, könnte alfo 
fehr weit kommen, wo nicht ganz und gar mit jenem Trauer: 
fpiele fertig werden. Es follte mit Chören verbunden jeyn, 
und fo Fnüpfte es fich ſchon eher an feine jegige lyriſche 
Stimmung an. Cine einfache heroifche Handlung follte 
den Inhalt bilden; und eben ſolche Charaktere, die zugleich 
lauter männliche wären; dabei wäre ed Darftellung einer 
erhabenen Idee, wie er ſie liebt. 

„Denken Sie, lieber Freund,” fo fchließt er feine Con— 
fultation Humboldts vom 9. Oktober, „denken Sie noch 
einmal recht ftreng über mich nach, und fchreiben mir dann 
Ihre Meinung. Poefie wirdaufjeden Fall mein 
Geſchäft ſeyn; die Frageiftalfo bloß, ob epiſch 
(im weiten Sinne desWorts) oder dramatiſch?“ 

Ihm erwiderte der poetiiche Gewiſſensrath am 15. 
Dftober: „ES ift eine fchwierige Aufgabe, liebfter Freund, 
bei jich felbft zu entjcheiden, ob der eigenthümliche Charakter 
Ihres Dichtungsvermdgens mehr der pramatifchen oder mehr 
der epifchen Poeſie angemeijen if. Zu allen Schwierig 
feiten, die der Beantwortung jeder Frage diefer Art im 
Wege ftehen, gefellt fich bei Ihnen noch vie reiche Mannig— 
faltigkeit Ihres Genie's, dem Alles in fo eminentem Grade 
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zu gelingen fheint, und der zufällige Umftand, daß Ihre 1795. 
dramatifchen Produkte aus einer fo viel früheren und ver: 
fchtedenen Periode Ihres Lebens find. Da Sie es indeß 
verlangen, fo will ich vreift ein Urtheil auszufprechen ver- 
ſuchen. Nur müfjen Sie e8 mir zu Gute halten, wenn 
ich mehr einer gewiflen Divinationdgabe, ald einem jicheren 
Raifonnement folge.” Dieſes Urtheil weitläufig motivirt, 
gibt er endlich in nachftehenver Weife ab: „Nehme ich die 
dramatifche (Hier doch eigentlich Die tragifche oder befjer 
beroifche) Poefie nach den Begriff, der mir neuerlich durch 
die Göthe’fchen Ideen am geläufigften geworden ift, als die 
lebendige Darftellung einer Handlung und eines Charaf- 
ters, ald eine Schilderung des Menfchen in einem einzelnen 
Kampf mit dem Schickſal; fo finde ich die Eigenthümlichkeit, 
die Sie charakterifirt, hier in ihrem wahren Gebiete, da hier 
die Hauptwirkung durch das Gefühl des Erhabenen ge- 
fchieht. Alles drängt fich Hier vem Moment der Entſchei— 
dung entgegen, die Kraft des Geifted und des Charakters 
muß fich bis zur böchften Anfpannung fammeln, um die 
Macht des Schickſals zu überwinden, und fich ganz in fich 
ſelbſt zurüdziehen, um ihr nicht zu unterliegen. - Diefen 
Zuftand in feiner ganzen Größe zu ſchildern, fordert Die 
hoͤchſte und reinfte Energie des Genie's. Das Verhältniß 
des Menfchen zum Schickſal varzuftellen,, ift eigentlich die 
Darftellung einer Idee; je: felbftthätiger und freier Hier 
das Genie wirft, je größeren Ideengehalt es in das Gefühl 
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4795. zu verweben weiß, vefto größer ift die Wirkung. Diefe 
bervorzubringen, halte ich Sie gefchaffen; wenn Sie Ihren 
Gegenftand glücklich wählen, fo wird Sie hier Kei— 
ner erreichen.” Er zeigt ihm dann, daß die Iyrifche 
Stimmung ihm nur förderlich feyn Fünne „Auf ver 
andern Seite aber," führt er weiter fort, „feßt auch das 
Dramatifche gerade Ihnen große Schwierigkeiten entgegen. 
Neben dem Erhabenen beruht feine Wirkung aud) größten 
theild auf vem Rührenden ; e8 fordert mannigfaltig bewegte 
Leidenſchaften und fein nuancirte Empfindungen. Wie viel 
Sie auch hier durchaus vermögen, haben Sie zur Genüge 
gezeigt [im Carlos]. Nur ift aber Hier die Frage, nicht 
fowohl ob Sie Hier der Natur wirfli treu find, fondern 
mehr, ob Sie ihr treu zu feyn fcheinen? denn darin, punkt 
mich, liegt gerade der Unterſchied. Ich habe im vergange: 
nen Winter einmal die weiblichen Charaktere des Don 
Carlos fehr genau unterfucht, und bin nirgends auf etwas 
geftoßen, mas ich nicht wahr nennen möchte (?'); aber e8 
bleibt ihnen ein ſchwer zu beſtimmendes Etwas, ein gewiffer 
Glanz, der fie von eigentlichen Naturweſen unterfcheibet....- 
Charaktere, die Göthe'n unglaublich gelingen, 
Goͤtzens Frau, Göͤtz felbft, Klärchen, Gretchen, würden 
Shnengroße Schwierigfeiten machen. Dennod 
aber, fo feft ih auch glaube, daß Ihre Stärke 
niht in diefer Gattung der Tragdpdien, fon: 
dern nur in jenen einfahen und heroiſchen 
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ganz fihtbarfeyn würde, fo fehr wünfchte ich Doch, 1795. 


daß es Ihnen möglich ware, den Verſuch durch alle Gat- 
tungen durchzumachen. Es ift das anziehendſte Schaufpiel, 
das ich mir denken Fann, zu fehen, wie ſich die Welt in einer 
Seele, wie die Ihrige ift, fpiegelt; zu ſehen, wie Sie Ihre 
Charaktere aus einem ivealifchen Kreife herbeiführen, und 
ihnen doch) eine jo lebendige Wirklichkeit geben. Indeß ges 
ftehe ich gern, daß diefer Reiz fremdartig ift, und nicht 
eigentlich ald ein Vorzug der Kunft angefehen werben 
fann..... Berglichen mit der dramatifchen halte ich vie 
epifche Poejie nicht fo fühig, Ihre ganze Stärfe zu ent- 
wickeln. An ſich braucht das eigentlich Epifche überhaupt 
(nicht aber die große Epopde) eine leichtere, lachendere, mehr 
malende Bhantafie, ald Ihnen, in Vergleichung mit der Tiefe 
der Ihrigen, eigen fcheint. Gewiß würden Sie auch hier mit 
großer Würde auftreten, aber Sie würden eine Ihnen felbft 
nachtheilige Wahl treffen.” Endlich erkennt Humboldt 
in den „Göttern Griechenlands" und ähnlichen Gedichten 
eine epiſch-didaktiſche Gattung, die Schiller gefchaffen hat, 
und ahnt die epiſch-lyriſche, Die er in feinen (freilich nur fo 
genannten) Balladen fchaffen wird. 
Diefes ganze Conſilium ift ein Meifterftüd; es enthalt 
in feiner erſten Hälfte den Herrlichiten Gommentar zu dem 
ariftotelifchen Ausſpruche: „durch Furcht und Mit: 
leid;“ und verſchleiert in feiner zweiten, nachdem es 


Schillers wahre, tragiſche Größe ind Licht geſtellt, ſeine 
Schwab, Schillers Sehen, 36 er 


“ 


* 
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1795. Mängel jo, daß fie Doch kenntlich genug durchſchimmern. 
Der alte Göthe hat freilich unummundener davon gefpro= 
chen, zu einer Zeit, wo es nicht mehr kränken konnte. * 

Die Ueberzeugung, daß Schiller für die einfach heroiſche 
Gattung beftimmt jey, ließ feinen Freund Humboldt für 
die Malthefer gegen den Wallenftein fprechen, der allerdings 
an fich bei weitem größer und tragifcher und auch gewiß in | 
demjenigen Kreife fey, für welchen Schiller die Beſtimmung 
babe. Und auch Göoͤthe verfichert, Daß, wenn Schiller 
ihn vor feinem Wallenftein gefragt hätte, ob erihn ſchrei— 
ben folle, er ihm ficherlich abgerathen hätte: „denn,“ fagte 
er, „ich hätte nie venfen fünnen, daß aus ſolchem Gegen- 
ftande überall ein fo treffliches Theaterftuf wäre zu 
machen gewefen. Man joll daher nie Semanden fragen, 
wenn man etwas jchreiben will.” ** 

Ehe Schiller antworten konnte, warnte ihn Humboldt 
noch im einem zweiten Briefe, nicht einer Rüge Koͤrners 
nachzugeben und aus feiner Gigenthümlichfeit einen Ueber— 
gang in die allgemeine claffifche Bahn zu verfuchen. Sein 
Dichtercharakter fey gerade Erweiterung des Dichtercharaf= 
ters überhaupt. 

Schiller dankte dem Freunde für fein gründliches Gut- 
achten, als Antwort auf jene Gemilfensfrage, ohne fich 








* Dei Eckermann I, 88 f. 197, 308. 381. II, 88. 315. 347, 
** Bei demf. I, 303. | 
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vorerft entjchieven zu erklären; vielmehr vertiefte er jich mit 1795. 
ihm, wie wir jchon oben gejehen, in jene Prolegomenen zu 
der Schrift über naive und fentimentalifche Dichtung. 

Mit vem 5. November 1795 kam Göthe nach Jena 
und blieb dort, um Schillerd Geburtötag begehen zu helfen. 
Sie ſaßen, nach Gewohnheit, von Abends um fünf Uhr 
bis Nachts zwölf, auch ein Uhr beifammen und plauder- 
ten unter anderm auch viel über griechijche Literatur und 
Kunft. Bei diefer Gelegenheit entſchloß Schiller jich ernftlich, 
das Griechifche, von dem er nur noch die Wörter ohne vie 
Regeln kannte, zu treiben, ſah jich nach einer guten Gramma— 
tie und einem folchen Wörterbuch, auch einer Schrift über 
die Methode um, gedachte auf der Stelle den Homer vor= 
zunehmen, und damit ven Kenophon zu verbinden. „Langs 
ſam freilich wird dieſe Arbeit gehen,” jagt er vem Freunde 
in Tegel, „da ich nur wenige Zeit darauf verwenden kann; 
aber ich will jie jo wenig ald moglich unterbrechen, und 
ausharren." An die Malthefer hatte er noch nicht kommen 
fönnen, da ihn der Aufſatz über das Naive und jein Ge- 
genſtück bisher bejchäftigte, auch zweiundvierzig Bogen der 
Horen mit eignen und fremden Beiträgen auszufüllen, Feine 
kleine Mühe machte. 

Eine Unpäßlichkeit ded immer kränkelnden Dichters 
unterbrach zuerft dieſe ernjthaften Gedanken, und als die 
Heiterfeit der Stimmung und feine unbegreifliche Thätigkeit 
zurüdgefehrt waren, lenkte eine Kleinigkeit die Freunde auf 


552 


1795. Andres ab und gab Veranlafjung, ein großes, muthwilliges 
Feuer anzuzünden. Ohne diefen Einfall, über den wir 
ſogleich berichten wollen, bätte Schiller, nachdem er im 
Geifte das ganze Feld der Poeſie in naive und jentimen- 
talifche, und dieſe leßtere wieder in Sotire, Glegie und 
Idylle getheilt, jich fchaffend an die Idylle gewagt, zu der 
erin feinem „Reiche der Schatten” nur die Regeln erkannte. 
Gr hatte ernftlih im Sinne, da fortzufahren, wo dieſes Ge: 
dicht aufhört, aber darſtellend und nicht lehrend. 
Herkules ift in den Olymp eingetreten; bier envigt letzteres 
Gedicht. Die Vermählung des Herkules mit der Hebe 
würde der Inhalt der Idylle ſeyn; eine folche wäre eigent= 
lich Das Gegenftücdf der hoben Komödie, deren Stoff auch 
das Pathos ausfchließt, aber die Wirklichkeit if. Der 
Stoff dieſer Idylle wäre das Ideal. „Denten Sie fich den 
Genuß, lieber Freund,“ ſchließt er begeiftert dieſe Mitthei- 
lung an Humboldt, „in einer postifchen Darftellung alles 
Sterbliche ausgelöfcht, lauter Licht, lauter Freiheit, lauter 
Vermögen — feinen Schatten, feine Schranke, nicht3 von 
dem Allem mehr zu ſehen. Mir ichwinvelt orventlich, 
wenn ich an diefe Aufgabe, wenn ich an die Möglichkeit 
ihrer Auflofung denke. Cine Scene im Olymp darzu— 
ftellen, welcher hoͤchſte aller Genüffe! Ich zweifle nicht 
daran, wenn mein Gemüth nur erft ganz frei und von 
allem Unrathe ver Wirklichkeit recht rein gewaſchen ift; ich 
nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen ätherifchen 
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Theil meiner Natur noch auf einmal zufarımen, wenn er 1795, 
auch bei diefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht werden. 
Fragen Sie mich aber nichts. Ich Habe bloß noch ganze 
ſchwankende Bilder davon. * 

Aber hinter dem trunfenen Monvloge der ermachenden 
Dichterfraft lauſchte ſchon Mephiſtopheles. Unvermerkt 
lenkte der ſchadenfrohe Geiſt den Poeten' von feinen Ent— 
ſchlüſſen ab und durch einen leichtfertigen Gedanken vom 
Gebiete der Idylle hinüber auf das der Satire. 


Die Kenien. 


„Seitdem Götbe hier iſt,“ fchreibt Schiller an feinen 1796. 
Freund am Abende des A. Januar 1796, nach Tegel, 
„haben wir angefangen Epigramme von einem Difti: 
bon im Geſchmacke der Kenien ded Martial zu machen. 
In jedem wird nach einer deutfchen Schrift ‚gefchoffen. 
Es find fihon feit wenig Tagen über zwanzig fertig, 
und wenn wir etliche hundert haben, fo foll fortirt und 
etwa ein Hundert für den Almanach) beibehalten werden. 
Zum Sortiren werde ich Sie und Körner vorfchlagen. 
Man wird fchredlich darauf Ihimpfen, aber man wird jehr 
gierig darnach greifen, und an recht guten Einfällen kann es 
natürlicher Weife unter einer Zahl von Hundert nicht fehlen. 
Ich zweifle ob man mit einem Bogen Papier, den fie 
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1796. etwa füllen, fo viele Menfchen zugleich in Bewegung feßen 
kann, als dieſe Xenien in Bewegung feßen werden.” 

Der Gedanke fehien wirklich von den böſen Geiftern 
in der Luft herzurühren und weder in Göthe's noch in 
Schillers Seele unmittelbar entitanden zu feyn. Jener 
fagt zu Schiller am 23. Dezember 1795: „Der Einfall, auf 
alle Zeitfchriften Epigramme, jedes in einem einzigen 
Difticho, zu machen, mie die Xenia des Martial jind, der 
mir diefer Tage zugefommen ift, müſſen wir cultiviren 
und eine ſolche Sammlung in Ihren Mufenalmanad des 
nächften Jahres bringen. Wir müffen nur viele machen 
und die Beiten ausfuchen. Hier ein Paar zur Probe.” 

Darauf ruft Schiller aus (29. Dec.): „Der Gedanfe 
mit den Kenien ift prächtig und muß ausgeführt werven ! 
Die Sie mir heute ſchicken, haben mich ſehr ergögt, be— 
fonders die Götter und Göttinnen darunter. Solche Titel 
begünftigen einen guten Ginfall gleich beſſer. Ich denke 
aber, wenn wir das Hundert voll machen wollen, werden 
wir auch über einzelne Werke berfallen müflen; 
und welcher reichliche Stoff findet fi da! Sobald wir 
ung nur jelbft nicht ganz fchonen, können wir Heiliges 
und Profanes angreifen. Welchen Stoff bietet uns nicht 
die Stolbergijche Sippſchaft, Nadnig, Ramdohr, die mes 
taphyſiſche Welt, mit ihren Ichs und Nicht-Ichs, Freund 
Nicolai, unfer gefchworner Feind, Die Leipziger Ge— 
ſchmacksherberge, Thümmel, Göfchen als fein Stallmeifter, 
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und dergleichen, dar!" Dieſe Sprache laßt ſich entichul- 1796. 
digen, wenn man bedenkt, dag Schiller durch die Kälte 
und Geringichägung, mit welcher die Koren, ein Unter: 
nehmen, für das er fich begeiftert Hatte, von manchen 
Seiten aufgenommen wurde, erbittert jeyn mußte. 
Anfangs war auch Alles nicht jo jchlimm gemeint, 
obgleich uns ſchon in jener Briefjtelle wehe thun muß, daß 
Schiller e8 auch auf Göfchen abgejehen hatte, dem er in 
früherer Zeit doch jo vieles verdankte, und deſſen Verlag er jich, 
vielleicht mit einiger Bejchwerung feines Gewifjens, entzogen 
hatte. War doch die erfte Idee, wie Schiller fpäter felbft 
verjichert, * eigentlich nur eine fröhliche Poſſe, ein Scha— 
bernadf auf den Moment berechnet, und fo mochte es recht 
ſeyn; und wäre der Muthwille bei Geifjelung der Werke, 
mit Vermeidung aller bloßen Berfünlichkeiten, ftehen ges 
blieben, jo fünnte man immerhin den, in dieſer Ausdeh— 
nung gar nicht ausgeführten, Plan, „Alles, was beide 
Schriftfteller in ihrem weiten Wirfungsfreife gegen ihre 
Zeitgenoffen auf dem Kerzen hatten, bei diefer Gelegenheit 
Scharf und entjchieven auszufprechen, über alles Abgelebte 
und Veraltete, über alles Engherzige und Gemeine zu Ge— 
richte zu ſitzen,“** fogar löblih und heilfam nennen. Und 
wer das Talent Hätte, wer fich aufopfern und mit der 


* An Göthe vom 1. Aug. 1796. 
** Hoffm. III, 174, 
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1796. halben Welt verfeinden möchte, dem dürfte noch heutzutage 
das Recht nicht ftreitig gemacht werden, auch unferer 
Gegenwart lachend die Wahrheit zu fagen, und einige 
hundert Brandrafeten gegen die Thorheiten des Jahrhun— 
derts zu fehleudern. Auch war Schilfer urfprünglich fehr 
dafür, „daß nicht? Griminelles berührt und überhaupt das 
Gebiet des froben Humors fo wenig als möglich verlaflen 
werde. Aber fchenfen wollen wir den Herrn auch nicht." * 

Als ſich indeffen die beiden Duumvirn unferer Literatur 
zuſammengeſetzt hatten zu richten, da konnte es nicht fehlen, 
daß nicht bald auch eine Proferiptionslifte entworfen 
wurde. Mancher alte Freund wurde der neuen Coalition _ 
geopfert, mancher Feind dem neuen Freunde zu lieb 
gegenfeitig gelinde behandelt. Mit Stolberg 3.8. be- 
trachtete fih Schiller in gerechter Fehde begriffen, und 
glaubte feine Schonung nöthig zu haben: „und das wols 
len Sie wohl felbft nicht," fügt er dictatorifch hinzu. 
„Schloſſer [Goͤthe's Freund] wird,” jagt er, „nie ge- 
nauer bezeichnet, als eine allgemeine Satire auf die From— 
nen erfordert. Auſſerdem kommen diefe Hiebe auf die 
Stolbergfihe Sekte ** in einer folchen Verbindung vor, daß 


* An Göthe 11. Juni 1796. 

”* Ihnen find viele Epigramme, die man alle bei Boas fin- 
bet, gewidmet; das wißigite auf F. 2. zu Stolberg Reife 
durch Deutichland, 3. Bd., 84. Brief: 


Nah Kalabrien reist er, das Arfenal zu befeben , 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngften Gericht. 
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jeder mich als den Urheber fogleich erkennen muß. 
Wieland foll mit ver „zierlichen Jungfrau in Weis 
mar“ * wegfonmen, worüber er fich nicht beklagen 
kann. Uebrigens erfcheinen dieſe Odioſa erft in ver 
zweiten Hälfte des Almanachs, fo daß Sie bei Ihrem 
Hierfeyn noch herauswerfen fünnen, was 
Ihnengut dünft Um Iffland nicht wehe zu thun, 
will ich in dem Dialog mit Shaffpeare lauter Schröver’fche 
und Kotzebue'ſche Stücke bezeichnen."** Reichardt, ihren 
falfchen Freund, beichloffen beide mit einander „mit Kar— 
nevalsgipsdrageen auf feinen Büffelrod zu begrüßen, daß 
man ihn für einen Perudenmacher halten ſoll.“ *** md 
ald Baggefen, einft ver Bewunderer und Wohlthäter des 


Perfönlihe Rache nahm Schiller an Fr. Stolberg 
durch das Kenion: 
Erfah. 


Als du die griechiſchen Götter gejchmäht, va warf bich 
Apollo 
Non dem Parnaffe, dafür gingft du ins Himmelreich ein. 


* Büdet euch, wie ſichs geziemt, vor ver zierlichen Jungfrau von Weimar, 
Schmollt fie auch oft, wer verzeiht Saunen ver Grazie nicht ? 
Auf Wieland geht auch der in Erfüllung gegangene Wunfch: 


Möge dein Lebensfaven fich jpinnen, wie in der Profa 
Dein Periode, bei dem leider vie Lachefis fchläft! 
"+ Göthe an Schiller vom 31. Juli 1796. 
*# Briefw. v. G. u. ©. II, 14. 16. 21. 
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1796. Dichters, einft Schillerd „theurer hochgefchägter und vor— 
trefflicher Freund," dem er „jo nabe bleiben wollte, als 
das Schickſal Entfernten vergoͤnnt,“ zu dem er jagte: „ewig 
der Ihrige“* — als diefer Baggefen e8 wagte, ein Epigranım 
auf die Epigramme des Mufenalmanachs ſpucken zu laffen, 
vergleicht ihn Schiller „mit einem begofjenen Hunde,” und 
empfiehlt dem bejonders angegriffenen Göthe „ven Avis 
zu beſtem Gebrauche.“** Göthe jeinerfeitS gab feinen 
alten Freund und „lieben Brupder” Lavater preis. *** Leid: 


— 


* Schiller an Baggeien, Jena d. 16. Dec. 1791. 
** Schiller an Göthe vom 23. Juli 1796. Göthe erwiedert, 
es jolle ihm „übel befommen.“ (26. Juli.) | 
** In drei Epigrammen. 


Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Einen Menfchen ans dir ſchuf, 
Denn zum würdigen Dann war, und zum Schelmen der Stoff. 
Das Amalgama. 
Alles mifcht die Natur fo einzig und innig, doch bat fie 
Edel» uno Schalksſinn hier, ach! nur zu innig gemiicht. 
Der erhabene Stoff. 
Deine Muſe befingt,, wie Gott fich der Menjchen erbarmte, 
Aber war dad Poeſie, daß er erbarmlich fie fand ? 
[Nicht Klopfiods Mefiiade foll hier gemeint fein, fondern 
Lavaters Jeſus Meſſias; doch hatte Göthe auch alte 
griefs gegen Klopftod, der ihm und jeinem Herzog zu Anz 
fang der achtziger Jahre unberufene Vorwürfe wegen aus 
geblicher Bacchanalien gemacht. S.)] 
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lich kam Jean Paul,* vortrefflich Garve ** weg; am 1796. 
Ihlimmften, nachft Reichardt, Nicolai, Dyk, Jakob, 
Manfo; fein oder boshaft wurden Platner , Schlichtegrofl, 
Ramler, Voß, Eſchenburg, Adelung, Reinhold, ziemlich 
derb Campe, Ramdohr, Heydenreich, Salzmann, Baggeſen, 
Claudius, R. 3. Becker (der nach Schillers Tode hrift- 
lihe Rache übte), am jchlimmften die deutjchen Leber: 
läufer zur franzoͤſiſchen Nepublif mitgenommen. Mit 
Schuß und andern wurde nach dem Grundfaße gehandelt: 
eine Hand wäſcht die andere. *** 

Zuerft war der Wis auf wenige preidgegebene Men— 
fchen befchranft geweſen, und mehr beißend als biffig. Wie 
jedoch eine epidemifche Krankheit anfangs jih nur an Con— 
ftitutionen macht, die ſchon zum Voraus unterhöhlt waren, 
allmählig aber jich auch auf die gefunden ausdehnt und 
immer todtlicher wird: fo griff dev Epigrammenftoff unferer 
Dichter, je langer er verarbeitet wurde, deſto anſteckender 
um fich und zog immer mehr, auch unbefcholtene, NamenT 


* Hielteft vu deinen Reichthum nur halb jo zu Rathe wie Jener 
Seine Armuth, du wärft unfrer Bewunderung werth! 


** Hör’ ich über Geduld dich, edler Leidender, reven, 
O, wie wird mir das Volk frömmelnder Schwäter verhaßt. 
*** In der Allgemeinen Fit. Zeitung wurde auch fünf ganzer 
Sahre über die Zenien fein Woͤrtchen gefprochen. 
T Ton dem jchlechtern Theil der XZenien, worin verdiente 
Minner unwürdig behandelt wurden, ift mit Recht gejagt 
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1796: in feinen Kreid; der Haß wurde freffender, der Ton der 
Zenien giftiger, der Inhalt feindfeliger und vernichtender. 
Ein Brief, den der Verfaffer diefer Biographie in Händen 
hat, enthält den Beweis, daß ein Mann, dem ‚Schiller 
eine entfchievene Wendung feines Lebensglückes mitver- 
dankte, und der fein inniger Freund war, auf die Anklage 
verfchmähter Liebe Hin, in feihen theuerften Verhältniſſen 
durch die Kenien tief gefrankt wurde, aber großmüthig 
fein Xeben lang fchwieg. 

Manche Epigramme blieben ungedrudt; eine ganze 
Reihe „Homerifcher Parodien,“ mußten, weil fie jih an 
das Ganze nicht anfchließen wollten, herausgeworfen wer— 
den; Das einzige, was fich davon erhalten hat, ift das 
wiürdige und ſchone Schlußrenion: 

An die Freier. 
Alles war nur ein Spiel, Ihr Freier lebt ja noch Alle; 

Hier ift der Bogen und hier ift zu dem Ringen der Platz. 
Der Bogen wurde freilich von manchem Gegner aufgehoben 
und zu fpannen verfucht, aber nicht eben von den gejchid= 
teften. Joͤrdens zählt vierzehn und Eduard Boas dreizehn 
Gegenfhriften auf, darunter die merfwürdigften von Je— 
niſch, Gleim, Claudius, Manfo, Nicolai; die wüthendfte 
war von einem Magifter Dyk, gegen welchen die Herren 


— — _ — — 


worden, daß ſie aus einer Empfindlichkeit entſtanden ſeyen, 
welche billig nur Dichterlingen eigen ſeyn ſollte. 
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Berfafler der Zenien nun jelbft gerne die Polizei aufge 1796. 
rufen hätten, wenn ed angegangen wäre. * 

Die Senfation, welche die martialifche Juftiz Diefer 
Epigramme machte, war durch gang Deutfchland unge- 
beuer, alles nahm Partei für oder wider. Die Gefohonten 
freuten fich über die Demüthigung ihrer Feinde: F. U. 
Wolf, Eberhard, felbft ein Schwager Nicolai's lachten in 
die Fauft; aber fonft galt von den Dichtern, was die 
Schrift von Iſmael fagt: „ihre Hand wider Jedermann, 
und Jedermannd Hand wider fie.” Der Herzog von Gotha 
war wegen Schlichtegrolls, den er hoch hielt, entrüftet ; im 
Kopenhagen war man ganz grimmig und die Gräfin 
Schimmelmann, die Schillerd wie Baggefend Freundin 
war, wußte nicht, mit wem fie es halten jollte. Auch war 
man ungewiß, über wen man mit feinem Aerger berfallen 
follte, über Goöthe oder über Schiller; nach der allge 
meinen Meinung wurde diefem „die miferable Rolle ded 
Berführten" zugefchoben ; Göthe „hatte doch noch den Troft 
des Verführers.“** Die Mufe ſelbſt erinnerte fich dev Va— 
terfchaft bei ven meiften diefer ungezogenen Jungen nicht 
mehr, denn ed war „zwifchen Göthe und Schiller fürmlich 


* Schiller an Göthe, 6. Dec. 1796. II, ©. 279 fi. 


Aber 
— zihr Fabt Blut wefät, 
Und feht eritaunt, daß Blut it aufgegangen !* 


* Schiller an Goͤthe vom 18. Nov. 1796. 
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1796. bejihloffen worden, ihre Eigenthumsrechte an den einzelnen 
Epigrammen niemals auseinander zu jegen, fondern es in 
Emigfeit beruben zu laſſen.““ Diefelben Gpigramme 
laufen veßwegen zum Theil in den Werfen beider Dichter, 
und man müßte jie Kinder der Liebe nennen, wenn fie 
nicht — die Votivtafeln und wenige andere audgenommen 

Kinder des Haſſes wären. Der „Thierkreis“ ift nach 

Goͤthe's Zeugniß ** von Schiller, und Göthe las ihn im— 
mer mit Bewunderung. Ueberhaupt nannte er die Zenien 
Schillers ſcharf und ſchlagend, feine eigenen dagegen un— 
ſchuldig und gering. Schiller hat keineswegs die beften 
in feine Werfe aufgenommen. Insgeſamt find jie von 
- ehr ungleichem Werthe nach Gehalt und Form; manchen 
ift der nächfte befte Kittel angehängt, viele erjcheinen un- 
witzig, einige kraͤnken das deutjche Nationalgefuhl. 

Göthe blieb ohne Gewifiensbiffe, er freute jich, daß 
die Kenien den Kopenhagnern einen faktifchen Beweis für 
die Eriftenz de3 Teufels lieferten; an Schillern aber rächte 
fich das hier und da verlegte fittliche Zartgefühl: vergebens 
fagte er jich vor, daß die Einheit bei einem Produfte, wie 
die Zenien, blos in einer gewifjen Orenzenlofigkeit und alle 





* Schiller an Humboldt 1. Febr. 1796. Nach diefer Aeuße— 
rung wird Wild. Wadernagel vie in der Vorrede 
feines „Deutjchen Lefebuchs“ (Th. U, ©. XV, 2te Ausg.) 
gewünichte Belehrung fehwerlich erhalten Tünnen. 

** Bei Gdermann I, 195. 
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Meſſung überfchreitenden Fülle gefucht werden Fünne, daß 1796. 
zwar das Meifte wilde Satire, aber doch auch untermijcht 
mit poetifchen und philofophifchen Gedanfenbligen jey; amt 
Ende foll er doch in feinem Garten in Jena (der ſchmale 
Meg dorthin war von den Studenten Zeniengaffe 
getauft worden) geäußert haben: „Respice finem! das hätte 
ich beffer bedenken follen... [Zwar] unfre Literatur be- 
darf einer wohlthätigen Revolution... . . die Kenien find 
aus der Erinnerung an Bahrdts Ketzeralmanach entſtan— 
den. [Aber] Ich lebe gern im Frieden; ich habe mir eini— 
germaßen jelbit ven Krieg erklärt — man wird mich ver: 
fennen. Warum duldete ich Doch ven Anhang der 
KZenien in meinem Almanach! Ich mochte ihn Doch erft 
nicht. "* 

Die größte Strafe, in ver leider die Welt zugleich ges 
ftraft wurde, war, daß Schillers übrige Poejie während 
diefer Polemik faſt ganz feierte. Die „angenehme und zum 
Theil genialifche IJmpudenz und Gottlofigfeit ,* ** wie er 
die Kenienftimmung gegen Sumboldt charafterifirte, hatte 
Die züchtige Mufe vertrieben, und während die Epigram— 
matiften anı 1. Februar fihon im dritten Hundert der 
Zenien waren, und auf taufend abzielten, entftand im 
ganzen Jahre 1796 von größeren Gedichten faft nur die 


* Hinrichs I, 192. 212. 
** Humb. ©. 415. 
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4796. „Klage der Geres." * Noch im November 1796 jammerte 
er darüber, „auch nicht den Saum des Kleided einer Mufe 
erblickt zu haben, ja felbft zur Profa ſich untuchtig zu be= 
finden.“ 


— — — — — 
7 


Samilienverluſte. Philsfophifhe und 
religiöfe Stimmung des Dichters, 


In diefen Jahre wurde das häusliche Leben Schillers 
durch mancherlei Trübfale heimgefucht. Von der Solitude 
bei Stuttgart, wo die Familie feiner Eltern fortwährend 
lebte, kamen ihm im Frühjahre 1796 beängftigenvde 
Nachrichten zu. in epivemifches Fieber, in dem wäh- 
rend der Kriegszeit dort befindlichen üfterreichifchen Laza— 
rethe wüthend, hatte, wie und Frau von Wolzogen erzählt, 
die jüngſte Tochter Nanette ergriffen, und in der Blüthe 
der Jugend bingerafft. „Sie war,” jagt die Freundin, 
„ein holdes Mäpchen, voll Verſtandes und glühender 
Phantafie. Der Wunfch , ihres Bruders Trauerfpiele dar: 
zuftellen, hatte jie jo leidenfchaftlich ergriffen, daß ich felbft 
Schillern bat, dieſem nachzugeben, ihr Talent zu prüfen, 
und, wenn es wirklich etwas Aufferordentliched verfpräche, 
fie diefe Laurbahn ergreifen zu laffen. Obgleich er dem 


* Nusfuhrliches über die Kenien f. bei Soffm. HL, 173—178. 
212 — 228, und Hinrichs I, 190 — 214. 
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Schaufpielerleben jehr abgeneigt war, fo fonnte doch, bei 1796. 
den damaligen Verhältniffen. in Weimar, manche Klippe 
dieſes Standes vermieden werden. Er verfprach mir, die 
Sache zu bedenken; und fo hatte ich die Freude, die letzten 
Lebendmonate dieſes guten Kindes mit freundlicher Hoff- 
nung auf Erfüllung ihrer Wünfche zu erheitern." Am 
21. März 1796 ſchrieb Schiller über fie an den Vater, 
der feitvem auch erkrankt war: „So tröftlich e8 mir war, 
liebfter Bater, von Ihrer zunehmenden Beſſerung zu hören, 
fo herzlich betrüben mic, die Nachrichten von dem Zuftand 
meiner guten Nanette. Ach, vielleicht Haben wir jie ſchon 
verloren , indem ich dies fchreibe! Sch geftehe, daß ich das 
Schlimmfte fürchte, weil fie ſchon vor dem Anfall dieſer 
Krankheit nicht ganz gefund geweſen iſt. Wie jehmerzt es 
mich, fo entfernt von Ihnen zu leben, und jo ganz außer 
Stande zu feyn, Ihre Befchwerden und Leiden mit Ihnen, 
mit der lieben Mama und den armen Schweftern zu theilen 
und fo viel möglich zu erleichtern. Hier kann ich nichts 
als wünſchen und bitten, daß der Himmel nod 
Alles gut lenken möge Wie vauert mich unfere 
gute, liebe Mutter, auf die alled Leiden jo zufammen- 
ſtürmen muß! Aber was für eine Wohlthatvon 
Gott ift es auch wieder, daß die gute liebe Mutter noch 
Stärke des Körpers genug hat, um unter diefen Umftänden 
nicht zu exrliegen und Ihnen noch fo viel Beiftand leiften 
zu fünnen. Wer hätte ed vor ſechs und jieben Jahren 
Schwab, Schillers Leben, 37 
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1796. gedacht, daß fie, die fo ganz hingefallen und erfchöpft war, 
Ihnen Allen jet noch zur Stütze und Pflege dienen würde. 
In ſolchen Zügen erfenne ich eine gute Bor 
fiht, die über und waltet, und mein Herz 
ift aufs Innigſte davon gerührt Wie ängftlich 
febe ich Ihrem nächften Brief entgegen, liebfter Vater, ver 
mir von Nanettend Zuftand wahrfcheinlich die entfcheidende 
Nachricht bringt. Wie werde ich es ertragen, eine fo liebe 
und ſo hoffnungsvolle Schwefter zu verlieren, zu deren 
fünftigen Ausjichten ich gerade jegt einige Vorkehrungen 
treffen wollte, die ihr Glück vielleicht gründeten. * Ich 
wiederhole meine Bitte nochmals auf das Nachdrücklichſte, 
liebfter Vater! Thun Sie alles, was Sie fünnen, zu Wie- 
derheritellung Ihrer eigenen Gefunpheit und zu Stärfung 
unjerer guten Mutter und Schweitern. Schenft und ver 
Himmel die Freude, daß es jich mit Nanette wieder beffert, 
fo verändern Sie, jo bald es nur die Kräfte der Kranfen 
und Ihre eigenen e8 zulaffen, den Wohnort, und befuchen 
auf eine Zeit lang mit der ganzen Familie ein gefundes 
Bad, ſowohl um fich zu zerftreuen, als ſich Förperlich zu 
ftärken. Der Himmel erhalte Sie und made 
es mit und Allen beffer, ald wir gegenwärtig hoffen 
fonnen. Meine Frau ift herzlich bekümmert um die liebe 


* Dergl. Buch I, ©. 12. Dies bezicht fi wahrfiheinlich 
auf die Theaterplane mit der Schweiter. 
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Nanette, und grüßt Sie voll Theilnahme und Liebe. Der ı796. 
Heine Karl ift gottlob recht wohl und auch mit mir geht 
es jetzt recht leidlich.“* 

Die Schweſter ſtarb, und die Krankheit, die den Vater, 
deſſen koͤrperlicher Zuſtand auch ſchon bedenklich ſchien, er— 
griffen hatte, war daſſelbe bösartige Fieber, an welchem 
bald auch die zweite Tochter Louiſe erfranfte, fo daß die 
Mutter allein ftand. „Verſchlimmert es ſich mit der 
Louiſe,“ fchreibt der betrübte Bruder am 25. April der 
Schweiter in Meiningen, „oder gar auch noch mit dem 
lieben Vater, fo wäre die arme Mutter ganz und gar 
verlaffen. Der Jammer ift unausfprechlich. Kannft du es 
möglich machen, glaubft du, daß Deine Kräfte es aus— 
halten, fo mache doch ja die Reife dorthin. Was jie Eoftet, 
bezahle ich mit Freuden. Neinwald fünnte dich ja beglei- 
ten, und wenn er es nicht wollte, jo lange Hierher zu 
mir fommen, wo ich brüderlich für ihn forgen würde, 
Ueberlege, meine liebe Schweiter, daß Eltern in jolchen 
Extremitäten den gerechteften Anfpruch auf kindliche Hülfe 
haben. Gott — warum bin ich jegt nicht gefund — und 
jo gefund, als ich ed bei der Reife vor drei Jahren war! 
Sch Hätte mich durch nichts abhalten laffen, Hinzueilen ! 
Aber daß ich überein Jahr faftniht aus dem 


* Boas II, 466 ff. Die folgenden Briefe theild aus Boas 
a. a. O., theils bei Frau v. Wolz. II, 160—168. 
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1796. Haufe gefommen, macht mich fo ſchwaͤchlich, daß ich 
entiweber die Reife nicht aushalten, oder doc) ſelbſt krank 
bei den guten Eltern binfallen würde. Ich kann leider 
nichts für fie thun, als mit Geld helfen, und Gott weiß, 
daß ich dad mit Freuden thue.“ 

Auf diefen Brief brach die gute Schmefter von Mei- 
ningen nah Schwaben auf. „Der Himmel fegne vich für 
diefen Beweis deiner kindlichen Liebe,“ rief ihr Schiller am 
6. Mai nah. „Seitdem ich dich dort weiß, bin ich um 
vieles ruhiger; bisher konnte ich nicht anders als mit 
Schreden an die traurige Xage der lieben Gltern und 
Schweſter denfen.... Nur um das Einzige bitte ich dich: 
verhindere, daß die lieben Eltern nicht aus Angftlicher Spar: 
famfeit eine heilfame Maßregel zu ihrer Gefundheit ver- 
füumen. Ich habe einmal für allemal erklärt, daß ich die 
Koften davon mit Freuden tragen will. Was alfo etwa 
an Geld nöthig, Fannft du dir von Gotta in Tübingen aus 
zahlen laffen.” Dem Schwager Reinwald dankte er noch 
befonders für die Bereitwilligkeit, feine Frau nach der So— 
litude reifen zu laffen, wodurd ihm eine jchwere Laft von 
der Seele genommen wurde. An die Mutter hatte er 
wiederholt gefchrieben, und der Schwefter jchrieb er wieder 
am 9. Mai: „Was hat unfre gute Mutter nicht an unfern 
Großeltern getban, und wie fehr bat jie ein Gleiches von 
und verdient! Du wirft fie tröften, liebe Schwefter, und 
mich wirft du herzlich bereit finden zu Allem, wozu du 
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mich auffordern wirft." Don feiner Frau fchreibt er: „Sie 1796, 
ift feit einiger Zeit felbft nicht wohl, und erſt heute haben 
wir Gewißheit, daß fie fich in andern Umftänven befindet; 
fie ift fehon am Ende des jiebenten Monat3 der Schwanger 
fchaft." Bon feinem Knaben: „Karl ift gefund und fröh— 
lich. Täglich macht das liebe Kind uns mehr Freude. 
Was gäbe ich darum, wenn ich ihn unfter lieben Mutter 
nur auf einen Tag bringen koͤnnte! Gewiß würde das ihren 
Kummer in etwas lindern. Grüße die lieben Eltern aufs 
berzlichfte, und fag’ ihnen, daß ihr Sohn ihre Leiden fühlt. 
Der guten Louiſe ſchenke Gott bald ihre Gefundheit wieder.“ 
Die Krankheit des Vaters dauerte Monate lang; feine 
Auflöfung kam nicht unerwartet, ja fie mußte endlich ger 
wünfcht werden ; aber wie tief fein Tod den guten Sohn 
betrüudte, zeigen die Briefe Schillers an die Mutter und den 
Schwager. „Daran zu denken, fohreibt ex der erftern, 
ohne Datum, etwa Mitte Septemberd (der Vater war am 
7. gejtorben), „daß Etwas, das ung fo theuer war, und 
woran wir mit den Empfindungen der frühen Kinvheit 
gehangen und auch im fpäten Alter mit Liebe geheftet wa= 
ren, — daß jo Etwas aus der Welt ift, daß wir mit allem 
unferm Beftreben e8 nicht mehr zurüdbringen koͤnnen, dar— 
an zu venfen ift immer etwas Schredliched."*..... „Bor 
fünf und ſechs Jahren Hat es nicht gejchienen, daß Ihr, 
meine Xieben, nach einem folchen Verlufte noch einen Freund 


© Weitres . B. J. S. 8. 


970 


4796. an einem Bruder finden, daß ich den lieben Vater überleben 
würde. Gott hat es anders gefügt, undergdnnt 
mir noch die Freude, Euch etwas ſeyn zu kön— 
nen. Wie bereit ich dazu bin, darf ich Euch wohl nicht 
mehr verfichern. Wir kennen einander Alle auf dieſen 
Punkt und find des Lieben Vaters nicht unwürdige Kin— 
der.“ Mit der größten Sorgfalt unterhält er fih nun 
mit der Mutter über ihren fünftigen Aufenthalt, und rath 
ihr, die Wintermonate in dem der Solitude benachbarten 
Städtchen Leonberg zuzubringen, aufs Frühjahr aber nach 
Meiningen mit der jungern Schwefter zu fommen, dort 
jedoch (mit einer Leifen Anfpielung auf Reinwalds Hypo= 

chondrie) „eine eigene Wirtbichaft zu treiben. #... Giebt 
der Herzog Feine Penjion, fo Fünnte fie vielleicht auf der 
Stelle fommen. „Alles, was Sie zu einem gemächlichen 
Leben brauchen, muß Ihnen werden, beſte Mutter, und e8 
ift nun binfort meine Sache, daß Feine Sorge Sie mehr 
drückt. Nach fo viel ſchwerem Leiden muß der Abend Ih— 
res Lebens heiter oder doch ruhig ſeyn, und ich hoffe, Sie 
follen im Schooße Ihrer Kinder und Enfel noch manchen 

frohen Tag genießen. 

Bei des Vaters Rebzeiten hatte fich der berühmte Sohn 

mit findlicher Liebe zu deſſen Schriftftellerei und der Unter: 
bringung feiner Öartenbücher * an den jungen Verleger des 


* Schillers eigene Ideen über ſchöne Gartenkunjt findet man 
zufammengeftellt bei Hoffmeiiter III, 94—97, 
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erften Muſenalmanachs berbeigelaffen, hatte ihm 24 Ga- 1796. 
rolin Honorar verfchafft, und nicht gerubt, bi8 Ende No— 
vemberd 1794 der erfte Band gedruckt war;* auch jegt 
verlangte er Alles, was der theure Vater an Briefichaften 
und Manuffripten hinterlaffen; er wollte juchen, feinen 
legten Wunfch zu erfüllen, was auch der lieben Mutter 
Nutzen bringen follte. | 

Dem Schwager fchreibt er am 14. September, um von 
ihm die Erlaubniß eines verlängerten Aufenthaltes bei der 
Mutter für Ehriftophinen auszumirken, was um fo nöthi- 
ger ſey, da die Poft noch immer ſtocke und die Kriegdereig- 
niffe auf der fränfifchen, ſchwäbiſchen und pfälzifchen 
Gränze abgemwartet werden müſſen. „Wie fehr viefe Ab- 
weſenheit deiner Frau dich drücken muß, fühle ich mit dir; 
aber wer kann gegen eine folche Kette unvermeidlicher 
Schickſale! Leider verflicht jich die allgemeine und öffent— 
liche Unordnung auch in unfre Privatbegebenheiten auf die 
fatalfte Weile." — 

Bon diefer trefflichen Schwefter war das Mögliche für die 
Seinen geſchehen; den Vater hatte fie bis zum legten Athent= 
zuge treu und befonnen gepflegt; gegen einen Ueberfall der 
Franzofen ihn und dad Haus mit ungewöhnlicher Geiſtes— 
gegenwart gefchügt. Schiller fühlte ſich nicht nur durch 
brüderliche Liebe, fondern durch innige Dankbarkeit und 
Achtung an fie gebunden. 


* Boas II, 465. 
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In dieſen ſchwarzen Tagen fiel ein Lichtftrahl auf das 
Trauerhaus. in braver Theologe des Vaterlands, Na= 
mend Frank, * damals wohl Vikar in der Nachbarichaft, 
hatte, durch fein edles Betragen an dem Kranfenlager des 
alten Schiller, feine rechtfchaffene Gefinnung gegen die Fa— 
milie an den Tag gelegt, bewarb fih um die Hand der 
jüngern Tochter Louiſe, welche glücklich von der Krankheit 
genefen war, und wurde von Schiller ſchon im erften Briefe 


an die Mutter als der künftige Schwager begrüßt, den er 


im Voraus feiner Freundfchaft und herzlichen Ergebenheit 
perfichern ließ. Die Heirath felbft verzog jich noch einige 
Jahre. Scillern aber war zwifchen ver Schwefter und 
des Baters Tod am 11. Juli 1796 fein zweiter Sohn, 
Ernſt, geboren worden. ** 

Da fih Schillerd treue Seele und fein Liebevolles 
Gemüth in den glücklicher Weife aus diefer Zeit und 
reichlich erhaltenen Briefen fo rührend hell abfpiegelt, 
jo wollten wir Auszüge nicht fparen und nicht unter- 
brechen. 

Nun aber dürfen wir wohl die Gefchichte feines Geiftes 








* M. Johann Gottlieb Franf, geboren zu Stuttgart 20. De: 
cember 1760; Pfarrer zu Gleverfulzbadh 1799; Stadt- 
pfarrer zu Möckmühl bei Neuenftabt an der Linde 1805; 
im legten Decennium geftorben. 

»S. und ©. Briefwechſel II, S. 139. Ernſt v. Schiller iſt 
jetzt K. Preuß. Appellationsrath zu Cöln. 
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befragen, welchen innern Troft er dieſen Schlägen des 17986; 
Schickſals entgegen zu fegen hatte. | 

Seine Philofophie ſprach damals ganz anders, als fein 
Herz in wiederholten, von uns bervorgehobenen Stellen 
feiner Briefe ſpricht. Mit dem tieferen Studium Kants 
ſchien er fich immer feſter in die Skepſis und ven Ekel an 
allen Bofitiven verrannt und auch den Glauben des ge— 
nügfanften Nationalismus aufgegeben zu haben. Im 
früheften Sugendunterrichte mit harten Dogmen, wie «8 
ſcheint, gequält, * und deßwegen bald vom Zweifel über: 
fallen, hatte Schiller, hoͤchſt wahrfcheinlich durch eine uns 
zeitige Jugenpbefanntfchaft mit dem Wolffenbüttler Frag: 
mentiften ein unvertilgbares Mißtrauen gegen die Urkunden 
des Chriſtenthums zu feinen biftorifchen Studien mitge- 
bracht und in ihnen verftärft. Je weniger er durch feine 
literarische Thätigkeit hier an den Duell geführt wurde, 
aus der ihm das himmlifche Lebensbild unfres Religions 
ftifterd Hätte entgegenftrahlen können, deſto hartnädiger 


* Briefliche Mittheilung von Br. v. Wolzogen an den Ber: 
fafler vom 25. Januar 1840. — Der religiöfe Jugend» 
unterricht in Schillers Vaterlande ſtützte fich damals ganz 
auf den Anthropomorphismus des alten Teitaments, die 
Perfon des Erlöfers aber war ein dofetifcher Schemen, der 
erſt am Kreuze Fleifh und Blut erhielt. Nur fo fernte 
ihn Schiller in den Schul: und Gonfirmationsftunden 
fennen. ©. 
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1796. beharrte er bei feinem Unglauben, und fprach, während er 
die Erfeheinung des Chriſtenthums für das wichtigfte Fak— 
tum der Weltgefchichte erklärte, auf jene Jugendeindrücke 
ohne tiefere Prüfung gefteift, doch zugleich von den „uns 
treuen Händen, durch welche fie uns überliefert worden. * 
Ja, noch in fpätern Jahren geftand er, „daß er in Allem, 
was biftorifch ift, ven Unglauben zu jenen Urfunden gleich 
fo entjchieden mitbringe, daß ihm Zweifel an einem einzel- 
nen Faktum noch ſehr vaifonnabel vorfommen. Ihm fey 
die Bibel nur wahr, wo jie naiv ift; in allem Andern, was 
mit einem eigenen Bewußtſeyn gefchrieben fey, fürchte er 
einen Zwed und fpäteren Urfprung. * 

Einen Augenblick bligte ihn der Geift unfres Glaubens 
in einem andern Fichte an, aber nicht aus der Sonne deſ— 
felben unmittelbar, fonvdern nur aus einem Spiegel; nicht 
aus der Bibel, fondern nur — aus Goͤthe's Befenntniffen 
einer fchönen Seele im Wilhelm Meifter. Nachdem er fich 
Ffünftlerifch an dieſem fünften Buche des Romans, wie vor 
und nach an den andern Büchern, * geweidet und erlabt hatte, 
fpricht er zu Göthe (17. Auguft 1795): „Sch finde in 
der chriftlichen Religion virtualiter Die Anlage zu dem 
Höchften und Edelſten, und die verfchiedenen Erfcheinungen 
derjelben im Leben jcheinen mir blos deßwegen fo widrig 


* Sehr zweckmaßig findet man Schillers ſämmtliche Urtheile 
über Göthe’8 Meifter gefammelt bei Boas IH, 456 fi. 
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und abgeſchmackt, weil fie verfehlte Darftellungen dieſes 1796. _ 
Höchften find. Hält man fich an ven eigentlichen Charak— 
terzug des Chriſtenthums, der ed von allen monotheiftifchen 
Religionen unterjcheidet, fo liegt er in nichtd Anderem, als 
inder Aufhebung des Geſetzes, ded Kant’fchen Im— 
perativs, an deffen Stelle das Chriftenthum eine freie Nei- 
gung gefegt haben will. Es ift alfo, in feiner reinen Form, 
Darftellung ſchoöner Sittlichfeit oder der Menfchwerbung 
des Heiligen, und in diefem Sinn die höchfte Afthetifche 
Religion ; daher ich ed mir auch erkläre, warum diefe Re— 
ligion bei der weiblichen Natur fo viel Glück gemacht, und 
nur bei Weibern noch in einer erträglichen Form angetrof- 
fen wird." Das bewundernde Nachvenfen über die Dar: 
ftellung des Heiligen durch Göthe hatte ihn wirklich der 
beiligen Wahrheit ganz nahe gebracht, fo nahe, daß er fo: 
gar einige Stellen anzuftreichen wagte, „an denen, wie er 
fürchtete, ein chriftlihes Gemüt eine zu leichtfin= 
nige Behandlung tadeln koͤnnte,“ und daß er „ven Web er: 
gang von der Religion überhaupt zu der chriftlichen, durch 
die&rfahrung der Sünde, meifterhaft gedacht " fand. 
Aber eben dieſe Erfahrung hatte feine Philofopbie ja 
fehon langft abgefchworen und verläugnet; ihm war durch 
fie „der fogenannte Sündenfall vielmehr das glücklichſte 
Ereigniß geworden, denn von diefem Abfalle vom Inſtinkte 
datire ſich die Freiheit des Menfchen, alfo auch die Mög- 
lichfeit der Moralität." Auch im ver Gefchichte fah feine 
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1796. philofophifche Weltanficht nicht? weniger als ein kommen— 
des Neich Gottes, und während er in feinen Hiftorifchen 
Studien die Anerkennung eines höheren, ordnenden Wal— 
tens, wo fie jih ihm aufprang, immerhin, wenn auch nicht 
auffuchte, Doch noch nicht verfchmähte, ja eine teleologifche 
Berfnüpfung der Dinge, die erhabene Ordnung eines güti= 
gen Willens abnte, und jelbft zu erkennen jchien; fo gab 
er doch, immer tiefer in den Fritifchen Idealismus hinein- 
gezogen, auch dieſes Vewußtſeyn fpäter wieder auf, und in 
der Abhandlung „über das Grhabene” fagt er: „Wer 
Die große Haushaltung der Natur mit der dürftigen Fackel 
des Verſtandes beleuchtet und immer nur darauf ausgeht, 
ihre kühne Unordnung in Harmonie aufzuldfen, der kann 
jich in einer Welt nicht gefallen, wo mehr der tolle Zufall 
als ein weifer Plan zu regieren ſcheint, und bei weitem in 
den mehriten Füllen Verdienſt und Glück mit einander im 
Widerſpruch ftehen. Er will haben, daß in dem großen 
Meltlauf Alles wie in einer guten Wirthfchaft georpnet 
fey, und vermißt er, wie ed nicht wohl anders feyn kann, 
diefe Gefegmäßigkeit, jo bleibt ihm nichts Anderes übrig, 
als von einer fünftigen Exiſtenz und von einer andern Na— 
tur Befriedigung zu erwarten, dieihn die gegenwärtige und 
vergangene fchulvig bleibt. Wenn er hingegen gutwillig 
aufgiebt, dieſes gejeglofe Chaos von Erſcheinungen un— 
ter eine Sinheit ver Erfenntniß bringen zu wollen, jo ges 
winnt er von einer andern Seite reichlich, was ev von dieſer 
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verloren giebt." Diefer Gewinn ift die Idee der Freiheit, 1796. 
welche die Vernunft aus eigenen Mitteln nimmt, und unter . 
der fie „in eine Einheit des Gedanfeng zufammenfaßt, was 
der Verftand in Feine Ginheit dev Erkenntniß verbinden 
kann;“ durch dieſe „ihnen dargebotene Idee der Freiheit 
koͤnnen fich Menfchen von erhabener Gemüthsftimmung für 
allen Fehlſchlag ver Erkenntniß für entſchädigt halten. "* 

So ſchien die Philofophie mit einem Hauche den legten 
Glauben an eine präftabilirte Harmonie zwifchen Natur 
und Geift, an Vorfehung und Jenſeits aus feiner Seele 
weggeblafen zu haben, wie er denn auch ſchon früher die 
Idee der Unfterblichkeit nur „als einen Berubigungsgrund 
für unfern Trieb nach Fortvauer, alfo für unfre Sinnlich: 
keit“ Dargeftellt hatte. Und noch am 9. Juli 1796 giebt 
er in einem Briefe an Göthe zu verftehen, daß „eine gefunde 
und ſchoͤne Natur Feine Gottheit und Feine Unfterblichfeit 
brauche. # ** 

Traurige PBrahlerei der Spekulation! Während fein 
Syftem fo dachte und jchrieb, Elammerte ſich Schillers eigene, 


* Bergl. Rudolph Binders trefflihe Zufammenitellung 
in feiner Schrift „Schiller im Verhältniß zum Chriftens 
thum“ II, 65— 78. 

* Mas jedoch nicht fo ganz ernitlich gemeint war. Vergl. 
meine Rezenfion der Binder’fchen Schrift in den theolos 
gifhen Studien und Kritifen. 1840. III, 632 f. 

©. 
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41796. gewiß geiftig gefunde und ſchöne Natur, fo oft dad Schick— 

ſal einen Schlag gegen ihn führte, an den alten Glauben 

an, und berief jich, in Augenblicken, wo Niemand heuchelt 

oder Phrafen macht, auf den „Himmel, " auf vie „gütige 

Vorſicht,“ auf „Gott“ und feine „Fügung,“ ja beim Tode 

der Mutter, wie wir fehen werden,* auf „Emwigfeit und Ver— 
geltung.“ 

Nicht lange nach des Vaters Tode ſtieg die erſte Idee zur 
„Glocke“ in Schillers Geiſte auf. In dieſem Gedicht 
aber fanden die Worte eine Stelle, die ſein Herz und ſein 
Glaube ihm, ſeinem Syſteme zum Trotz, eingegeben hat: 


Noch köſtlicheren Samen bergen 
Wir trauernd in der Erde Schooß, 
Und. hoffen, daß er aus den Sürgen 
Erblühen foll zu fchönrem Loos. 


Diefe Zeilen, die dem Dichter in und außer Deutfchland 
hunderttaufende von Herzen gewonnen haben, Eönnen nicht 
eine Gingebung der Affommodation, der Mitleidslüge feyn. 
Vielmehr find in Schillers populärfter Poeſie die Ueber: 
bleibfel der chriftlichen Ueberzeugungen niedergelegt, die fich 
aus dem Ölaubensfchiffbruche des achtzehenten Jahrhun— 
derts in der Mafje ver Nation erhalten hatten. Konnte 
er, der ſtrenge Idealiſt und Zweifler, ſich fo wenig viefer 
Gedanfen eriwehren, daß er jie, die er in den Momenten der 





»Vergl. Bu I, ©. 11. 
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Spekulation von fich ftieß, in der Begeifterung des dichte- 1796. 
rifchen Schaffens feinem Volke unaufgefordert immer wieder 
darbot: mie tief müſſen jene Hoffnungen und Troftgründe 

der Religion in ven Berürfniffen und im. Weſen ver Men- 
fihennatur gegründet ſeyn! 


Abfdhied von der Philofophie. Das 


Gartenhaus. 


Neben der Spekulation ging indeſſen mit dem Dichter 17955is 
fehon Lange eine geheime Ueberfättigung an ihrer Weisheit 1797. 
berum. Schon am Schlufje des Jahres 1795 beneivete er 
Goͤthe'n um feine poetifche Stimmung, die ihm erlaubte, 


. recht in feinem Wilhelm Meifter zu leben. „Ich habe mich,“ 


fagt er, „lange nicht fo profaifch gefühlt als in dieſen 
Tagen, und e3 ift hohe Zeit, daß ich für eine Weile die 
philojophifche Bude fchliefe. Das Herz Tchmachtet nach 
einem betaftlichen Objekt.“* 

Auch fühlte er vor den äußerſten Gonfequenzen des 
Idealismus, wie fie damals in Fichte hervortraten, deſſen 
Perfonlichfeit ihn überdieß nicht anzuziehen fchien, ** einen 


— — 





*S. an ©. d. 17. Dez. 1795. 

** Briefw. mit ©. I, ©. 174 f. Vergl. Hoffm. II, 79 ff., 
wo aber bei einigen Thatfachen durch einen Irrtum Fichte 
mit Weishuhm verwechjelt wird. 
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 47955i6 unüberwindlichen Wiverwillen, und Göthe's realiftijcher 
1797. Ginfluß machte ſich, zum Vortheile feiner Produftions- 
Eraft, überhaupt allmählich geltend. „Es ift erflaunlich,“ 
fhrieb er am 21. März 1796 an feinen Freund Humboldt, 
„mie viel Nealiftiiches fchon die zunehmenden Jahre mit 
fih bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit Göthe 
und das Studium der Alten, die ich erft nach dem 
Garlos habe fennen lernen, bei mir nach und nadh ent- 
wickelt hat." Göthe'n aber lag Fichte'3 Art zu philofo- 
phiren nicht nahe, und Schiller wollte feinen Schritt über 
Kant hinausgehen. Schon lange* zwar, ald er noch ganz 
in dieſem Syfteme befangen war, hatte er anerfannt, „daß 
das Gefeß der Veränderung, vor welchem fein göttliches [2] 
und fein menfchliches Werf Gnade findet, auch die Form 
diefer Philoſophie, fo mie jede andere zerftören werde,” aber 
für die Fundamente derſelben fürchtete er nicht daſſelbe 
Schidfal, „denn jo alt das Menfchengefchlecht ift, und jo 
lange es eine Vernunft gibt, hat man fie ftilljchweigend 
anerkannt, und im Ganzen darnach gehandelt." „Mit ver 
Philoſophie unfered Freundes Fichte," fahrt er ſodann 
fort, „vürfte e8 nicht vdiefe Bewandtnig haben. Schon 
regen fich ftarfe Gegner in feiner eigenen Gemeine, Die es 
nächſtens laut fagen werden, daß Alles auf einen ſubjek— 
tiven Spinozismus Hinaudläuft..... Nach ven 


*&. an ©, vom 28. Oft. 1794. 
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mündlichen Aeußerungen Fichte's ift das Ich auch durch 17956i6 . 
feine Borftellungen erfchaffenn, und alle Realität ift nur 1797. 
in dem Ih. Die Welt ift ihm nur ein Ball, ven das Ich 
geworfen hat, und den es bei der Reflexion wieder fängt! ! 
Sonach hätte er feine Gottheit wirflid de 
Elarirt, wie wir neulidh erwarteten." 

Auch auf dent Gebiete der Aefthetif entfernte er jich 
immer mehr von jeder unfruchtbaren Abftraktion. Im 
Beginne des Jahres 1796 (4. Jan.) war er mit Humboldt 
darüber einig, „daß tie Ausbildung des Individuums 
nicht ſowohl in dem vagen Anftreben zu einem abfoluten 
und allgemeinen Ideal, als vielmehr in der möglichft 
reinen Darftellung und Entwidelung feiner Individualität 
beftehe, „ja,“ fügte er hinzu, „jede Individualität ift in 
dem Grade idealifch, als fie felbftftändig ift, Das beißt, 
als fie innerhalb ihres Kreifes ein unendliches Vermögen 
einjchließt, und dem Gehalt nac Alles zu leiften ver- 
mag, was der Gattung möglich if." In dieſen Kampf 
mit feiner Reflerion ſehen wir den Dichter vertieft, wäh— 
rend Gdthe, ver bei ihm war, neben ihm Farm ins Haus 
machte, und ihm felbft der Kopf von einem Aderlaß ein= 
genommen war. Aber er hielt den Gedanken feit, und 
noch mehrere Wochen fpäter drückt er gegen Humboldt 
feine Freude darüber aus, daß diefer in Beurtheilung des 
Charakterwerthes fich fo ernftlich und nachdrücklich gegen das 
einformige Allgemeine eiflärt, und für die Individualität 

Schwab, Schillers Lehen, 38 
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47956i8 flreitet. Diefe Idee ift ihm „von einer unabjehbaren 


1797. 


1797, 


Gonjequenz für alles Moralifihe und Aeſthetiſche“ Und 
fo ging es vorwärts mit ihm. 

Das Jahr 1797 eröffnete fich unter den günftigften 
Aufpizien und voll Produftionsluft, obwohl „in viefen 
prücenden düftern Wintertagen alles fpäter reift und vie 
rechte Geſtalt jich fchwerer findei."* Er fah auch feinen 
Freund Göthe, nachdem viefer eine analytifche Periode der 
Theilung und Trennung durchgemacht, und feine mit jich 
felbft zerfallene Natur durch Kunft und Wilfenfchaft wies 
derherzuftellen gefucht habe, ausgebildet und reif, zu einer 
zweiten Jugend zurüdfehren, welche die Frucht mit ver 
Blüthe verbindet, welche die Jugend der Götter und un— 
fterbfich,, wie diefe, ift. (17. Jan.) 

Damals dichtete Schiller am Wallenftein, mas wir 
abjichtlich noch übergehen. Die erite Bedingung eines 
glücklichen Fortgangs diefer Arbeit war eine leichtere Luft 
und Bewegung. Er war daher entjchloffen, mit den erften 
Negungen des Fruhjahrs den Ort zu verändern und fich 
wo möglih in Weimar ein Gartenhaus, mo heizbare 
Zimmer find, audzufuchen. „Das ift mir," ſchreibt eran - 
Göthe ven 11. Januar, „jebt ein dringendes Berürfniß 
und Fann ich Diefen Zweck zugleich mit einer größern und 
feichtern Communication mit Ihnen vereinigen, fo find 
vor der Hand meine Wünfche erfüllt.“ | 


+ S. an ©, 11. Jar. 1797. 
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Goͤthe, deffen Briefe immer zutraulicher und herzlicher 1797. 
wurden, * nahm fich auch dieſer Angelegenheit aufs 
wärmfte und thätigfte an. Schiller. arbeitete inveffen fort, 
ſah aber Flar, daß er dem Freunde nicht eher etwas zeigen . 
fönne, als bis er über Alles mit fich felbft im Reinen fey. 
»Mit mir felbit," jagt er am 24. Jan., „koͤnnen Ste mich 
nicht einig machen, aber mein Selbſt follen Sie mir helfen 
mit dem Objekte einftimmig zu machen. Was ich Ihnen 
alfo vorlege, muß ſchon mein Ganzes feyn, ich meine juft 
nicht mein ganzed Stud, fondern meine ganze Idee davon; 
Der radikale Unterfchied unferer Naturen laßt überhaupt 
feine andere, recht wohlthätige Mittheilung zu, ald wenn 
das Ganze dem Ganzen ſich gegenuberftellt; im Einzelnen 
werde ich Sie zwar nicht irre machen fünnen, weil Sie 
fefter auf jich felbjt ruhen al8 ich, aber Sie werden mich 
nicht über den Haufen werfen Eünnen.“ 

Das Gartenprojeft führte ſich inzwiſchen nicht in 


* Gr erweist Schillern jeßt auch eine Aufmerkfamfeit, wie ſie 
nur unter vertrauten Freunden ftatt finden kaun. „Hier 
ein Naturproduft,“ fchreibt er am 20. Juli 1796, „das 
in, dieſer Jahreszeit gejchwind verzehrt werben muß. Sch 
wünfche,, daß es wohl ſchmecken und befommen möge,“ Es 
war ein Fiſch, der Scillern, feiner Schwiegermutter und 
Schlegels, die dazu geladın waren, „ganz — ge⸗ 
ſchmeckt hat.“ 
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1797. Weimar, fondern in Jena aus,* nachdem Schillers Ver- 
langen darnach immer größer geworben war. „Jetzt wird 
meine Sehnſucht, Luft und Lebensart zu verändern, fo 
laut und fo dringend, daß ich ed kaum mehr aushalten 
fann," fchreibt er an Göthe ven 17. Februar. „Wenn ich 
mein Gartenhaus einmal bejige, und Feine große Kälte 
mehr nachfonmt, fo mache ich mich in vier Wochen hinaus, 
Eher fomme ich auch mit meiner Arbeit nicht recht vor- 
wärts, denn e8 ift mir, als koͤnnte ich in diefen verwünichten 

vier Wänden gar nichts hervorbringen. * 

Wenige Tage fpäter war von ihm der Schmidt’fche Gar— 
ten mitfamt vem$aufe, wie es feheint, um 1200 Rthlr., er: 
fauft worden. „Es ift vor der Hand nur ein leichtes Sommer= 
haus, und wird wohl auch noch ein Hundert Thaler Eoften, 
umnur im Sommer bewohnbar zu feyn ; aber diefe Verbeſſe— 
rung meiner Griftenz ift miv alles werth.“ Der Garten liegt 
vom Jenaifchen Marftplage an gerechnet, ſüdweſtlich vor 
der Stadt, zmwifchen dem Gngelgatter und dem Neuthore, 
an einer Schlucht, durch welche fich der Keutrabach um die 
Stadt jchlängelt. Das Gartenhaus, vor welchem auch der 
Berfaffer dieſer Biographie an der Seite Ernſts von 

»Vergl. den Briefw. mit Göthe; Fr. v. Wolz. II, 174. 

Dörings neues Leben Schillers ©. 216. Carlyle ©. 184. 

Im leptern finden fich einige Zeitverfiöße. Namentlich war 

die Benennung. „Keniengaffe”. ein Anachronismus der afas 

demifchen Jugend. 
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Schiller , zehen Jahre nach des Dichters Tode, in fehmerz 1797. 
lichen Gedanken geftanden ift, war bald wohnlicher ge= 
macht, freundlich und anfpruchlod. Das Haus hatte im 
obern Sto eine weite herrliche Ausſicht.“ Auf der Höhe 
des Berges, an dem fich der Garten hinaufzieht, wo man 
das Saalerhal und die Tannengebirge des nahen Forftes 
überblickt, erbaute ſich Schiller, der „die Hauswirthſchaft 
fehr liebte, aber das Knarren der Räder nicht hören 
mochte," ein feitvem wieder abgebrochenes zweites Häuschen 
mit einem einzigen Zimmer. Es war fein Lieblingsaufent- 
halt, und ein großer Theil feiner Dichtungen wurde fortan 
dort gejchaffen. 


„Da ſchmückt' er ſich die fchöne Gartenzinne , 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das tem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnißvoll und Kar entgegen Fam. 

Dort, fih und uns zu Föftlichem Gewinne, 
Derwechfelt’ er die Zeiten wunderſam. 

Nun fank der Mond und zu erneuter MWonne 
Bom Klaren Berg herüber fehien die Sonne.“ ** 


Auf der, dieſem Gartenhäuschen gegenüber liegenden 
Anhöhe ward er bier wohl nicht felten durch die erfeuchteten 





* Der Garten heißt jeßt, wegen des daſelbſt eingerichteten Obfer- 
vatoriums, der Garten der Sternwarte. Hoffm. III, 275. 
»* Goͤthe's Prolog zu Schillers Glocke. 
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4797. Benfter von den Jenenfern in der nächtlichen Arbeit be- 
laufcht. Neben fich hatte er, um ſich munter zu erhalten, 
eine Tafle Kaffee oder Weinchocolade, zuweilen auch eine 
Slafche alten Nheinweind oder Champagner ftehen. Da 
börte man ihn denn oft durch die Nachtftille jich die eben 
gefchaffenen Verſe recitiren, fah ihn bald in lauten Selbſt— 
geſpräch in der Stube auf und nievergehen, bald fich wie- 
der in den Seffel werfen und ſchreiben, zumeilen aus dem 
neben ihm ftehenven Pokal einen flüchtigen Zug thun. * 

Auch in feiner Winterwohnung, abgefondert vom Ge— 
wühle dev Menfchen, im Griesbach’fchen Haufe am Stadt- 
graben, hinten hinaus, fand man ihn zumeilen bis früh 
um vier, auch fünf Uhr am Schreibtifche; im Sommer bis 
gegen drei Uhr. Aber bier zu verweilen ward ihm, bei 
peinigender Kränflichkeit und herankommendem Frühlinge, 
jegt ganz unerträglich. 

Am 2. Mai 1797 Fann er endlich an Göoͤthe fihreiben: 
„Ich begrüße Sie aus meinem Garten, in den ich heute 
eingezogen bin. ine ſchoͤne Landfchaft umgibt mich, die 
Sonne geht freundlich unter und die Nachtigallen Schlagen. 
Alles um mich herum erheitert mi, und mein erfter 
Abend auf dem eigenen Grund und Boden ift von der 
fröplichften Vorbedeutung.“ 

* Rad) der Schwägerin Berficherung trank er bei'm Schreiben 
nie Wein, oft Kaffee, der ermunterund auf ihn wirkte, 

dr. v. Wolz. II, 294. 
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Schillers gefelliges Leben hatte ſich in der letzten Zeit 1796 6is 
auch recht angenehm geftaltet. Befuche feines Schwagers 1797. 
Reinwald und feined Freundes Körner erfreuten ihn. 
„Bringe immer Das ganze Geräthe deiner Launen mit, 
lieber Reinwald:“ fihreibt er, ohne Datum, dem Schwager, * 
„Ein Hypochonder wird mit dem andern Geduld haben. 
Doc) ift bei mir, das ſey zu Eurem Troft gefagt, die Hy— 
pochondrie mehr im Unterleib und in der Bruft, als im 
Gemüth, welches bei allen Unfällen, vie über mich er— 
gingen, Dank ſey dem guten Gott, noch Teivdlich frei ge- 
blieben iſt.“ Oft erheiterte fich feine trübe Stimmung im 
Umgange mit den geiftreichen Männern, welche die Uni- 
verjitätöftant Jena damals in ihren Mauern vereinigte. 
Mit Fichte zwar Fam er erft in nähere Berührung, als e8 
galt, ſich des Bedrängten anzunehmen, was ver hohe und 
edle aber unfügfame Charakter dieſes Philofophen nicht 
eben erleichterte. Schellingd, des neuen Ankoͤmmlings, 
tiefer Geift und offenes Gemüth machte ihm dieſen bald 
fehr werth; mit ihm und dem vieljährigen philofophifchen 
Freunde Niethammer verbrachte er alle Wochen einen hei= 
teren Abend bei einer &bombre-PBartie. Die Altern Freunde 
blieben immer treugefinnt. Schon im Jahre 1796 war 
der Jugendfreund Schillerd und feiner Schwägerin Karo— 
fine, Wilhelm von Wolzogen, ver in Paris manchem 
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»Boas II, 482. 
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1796 bis Sturme der Revolution getrogt hatte, und nach Stuttgart 

1797. zurückgekehrt war, der zweite Gatte viefer aus früher 
Jugend ihm theuren Anverwandten geworden. Sie waren 
zufammen nad Bauerbach gereist, als das franzdfifche 
Heer, Schwahen überſchwemmend, nach Franken vorbrang, 
und hatten fich endlich vor dem Gewitter nach Rudolftadt 
und Jena geflüchtet. Wolzogen wurde ald Kammerrath 
und Kammerherr vom Herzoge von Weimar angeftellt, 
und fo lebte dad Freundepaar feit dem Auguft 1796 wieder 
in ded Dichter Nähe. Auch Wilhelm von Humboldt mit 
feiner Gemahlin fehrte im Herbſte dieſes Jahres von Berlin 
nach Jena zurück, und fein Bruder Alexander, „veilen 
lebhafter Geift die Niefenfchritte, die er in der Erfenntniß 
der Natur machen würde,“ ſchon damals anveutete, hatte 
ſich ihnen zugefellt. 

Im Sommer des Jahrs 1797 verließ die Humboldt'ſche 
Familie Jena und trat eine Reife nach Italien an, fo daß 
ſelbſt der Briefwechfel zwifchen den beiden Freunden Schiller 
und W. v. Humboldt nur in großen Unterbrechungen ſich 
fortfegte. | 

Der Genius der Neflerion war von unferem Hel— 
den gejchieven, der Schußgeift der Produktion ergriff 
ihn mächtig bei der Hand und zog ihn aus der Tiefe ver 
Spekulation ins lichte Gebiet der Erfcheinungsmelt und der 
Dichtung empor, 
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Das Balladenjahr. 


Der epifche Drang follte nicht objektlos bleiben, Er 1797. 
führte ven Dichter zur Ballade. 

Gin Wetteifer mit Göthe, fagt Körner, veranlaßte 
Schillers erſte Balladen. * Beide Dichter theilten jich in 
die Stoffe, die jie gemeinschaftlich ausgefucht hatten. „Diejes 
ift einmal das Balladenjahr !" rief Schiller jelbft am 
22. September vergnügt aus, als er fchon viele Stoffe 
verarbeitet vor fich liegen hatte. Mit manchen blieb e8 
auch bei der bloßen Idee, wie mit einer Romanze über 
Don Juan und einer Ballade über den Amlet (Hamlet) 
ded Saro Grammaticus.** Mielleicht ſchreckte ihn Die Ber 
fanntheit und frühere Verarbeitung dieſer Stoffe ab, vie 
für den fchaffenden Dichter immer etwas Widerwärtiges 
bat. Dagegen freute er ſich, wenn ihm der Zufall einen 
unbekannten Stoff in die Hände fpielte. Der erfte dieſer 
Art war „Der Taucher "von welchem Goͤthe am 10. Juni 
ihm schreibt: „leben Sie recht wohl und laffen Ihren 








* Die Ballade Eberhard der Greiner (1782) iſt ein 
Schulverſuch. 

** Briefw. mit G. III, ©. 95. 121 ff. Bon Don Juan ſagt 
Göthe: „Die allgemein befannte Fabel, durch eine poetifche 
Behandlung, wie fie Ihnen zu Gebot fteht, in ein neues 
Licht geftellt,, wird gutem Effekt machen.” (Mai 1797.) 


590 


1797. Taucher je eher je lieber erſaufen.“ Diefe Ballade entitand 
zu derjelben Zeit mit Göthe's „Gott und die Bajadere.” 
„Es ift nicht übel,“ fchreibt Diefer, „da ich meine Paare 
in dad Feuer und aus dem Feuer bringe, daß Ihr Held 
fich dad entgegerigefegte Clement ausſucht.“ Das Motiv 
zu dem Gedichte* war Nicolaus der Fiſch, der Taucher 
eines ficilianifchen Königs, die Fundgrube deffelben noch un= 
entdeckt. Athanafius Kirchners Erzählung in feinem Buche 
über die unterirdifche Welt fcheint Schiller nicht gekannt zu 
haben. ** m den Klippenfifch, den Hammer, den Hay 
und den ftachlichten Nochen aufmarfchiren Laffen zu Eünnen, 
hatte Goͤthe dem Freunde zwei Fifchbücher geliehen. Den 
Strudel der Charybde konnte der Dichter „nur bei einer 
Mühle ſtudiren,“ aber am Rheinfall fand Göthe, auf 
feiner Schweizerreife im Herbft, die Schöpfung des Dichter= 
geniud verwirklicht und Iegitimirt. „Die Ballade felbft 
ftellt und den Kampf des Menfchen mit einer furchtbaren 


* Ein ähnliches Motiv hat ein altfranzöfifches Volkslied; 
frangöfifch bei Chamiffo, Leben I, 258; deutfch bei Uhland, 
Gedichte (XIII.) ©. 493. 

»** Ueber die Quellen von Schillers Balladen f. Schmidt’s 

Taſchenbuch deutfcher Romanzen; Gögingers deutjche Dichter ; 
und aus ihnen Hoffmeifter III, 291 ff., ebendafelbit die äußerft 
glüdlihe Charakterifirung der einzelnen Balladen, Wir 
folgen dem Legten, fo weit wir beijtimmen fünnen. 
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Naturkraft vor Augen, und trägt daher ven Charakter des 1797. 
Erhabenen.“ 

Bald nachher, Mitte Juni's, entſtand „der Handſchuh“ 
aus einer Anekdote, die der Dichter in St. Foix' hiſtori⸗ 
fchen Verfuchen über Paris, mit dem urfprünglichen Aus- 
gange fand, daß der Ritter de Lorges der Dame den Handſchuh 
au nez geworfen. Daraus machte Schiller fein plaftifches 
Bild, in dem Göthe ein artiges Nach- und Seitenftü zum 
Taucher erkannte, das durch fein eigene Verdienſt das 
Bervienft jener Dichtung erhöhe; hier fey es die veine That, 
ohne Zwed over vielmehr im umgekehrten Zwede, was fo 
wohl gefalle. Schiller felbft nannte das Gedicht, als ideen- 
108, feine Ballade, fondern nur eine Erzählung. 

Am 23. Juni hoffte Schiller feinem Freunde ſchon 
wieder eine neue Ballade fenden zu fünnen, und fie folgte 
auch wirklih am 26. Es war ver Ring des Polyfrates, 
„ein Gegenſtück zu Ihren Kranichen,* fchreibt er an Goͤthe; 
denn die ſer war ed, der den legtern Stoff damals bear— 
beiten wollte. „Der Ring des Polykrates,“ antwortet 
Göthe am andern Tag, in einem in der Sammlung vers 
ſchobenen Briefe, „ift fehr gut dargeftellt. Der koͤnigliche 
Freund, vor deffen, wie vor ded Zuhdrerd Augen Alles 
gefchieht, und der Schluß, der die Erfüllung in Sufpenfo 
laßt, alles ift fehr gut. Ich wünfche, daß mein Gegenftüd 
ebenso gelingen möge!” Die Alten glaubten, wie Koff- 
meifter trefflich zu diefem Gedichte entwidelt, daß ſich in 
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1797. dem Leben eines jeden Menfchen Glück und Unglüd das 
Gleichgewicht halten müffen ; ſelbſt der größten Macht fey 
ein entſprechendes Leid beigefellt; wer die ganze Fülle des 
Glücks in fich vereinigen wolle, ver trete aus ven Schranfen 
der Menfchheit und ziehe fich den Neid und die Rache ver 
felbft vielfach bedürftigen und beſchränkten Götter zu: 
„Dieſes, jeden Uebermuth mäßigende, demüthige Lebens— 
gefühl Hat Schiller aus ver Weltanfchauung des Herodot 
heraus zurt und wahr dargeftellt.“ 

Anfang Juli entftand die „Nadoweſiſche Todtenklage,“ 
der Göthe einen Achten realiſtiſch-humoriſtiſchen Cha— 
rafter zuerfannte, welcher wilden Naturen fo wohl anfteht. 
Er Hielt es für ein Verdienſt ver Poefie, den Kreis ihrer 
Gegenftände immer zu erweitern, und Hoffmeifter erinnert 
bei diefem Urtheile mit Recht an das weite Feld, das Der 
treffliche Freiligrath feitvem diefer Dichtungsmweife ge: 
dffnet hat: Goͤthe mifbilligte dad Grauen, dad Humboldt 
an dem Lied empfand und das nur dem rohen Stoffe gelte; 
und noch lange nad) des Dichterd Tode bewunderte er, ge= 
gen Eckermann, vie große Kunft, mit welcher Schiller das 
Objektive zu faffen wußte, wenn e8 ihm als Ueberlieferung 
vor die Augen Fam. Er rechnete das Gedicht zu den aller: 
beften des Dichters, und mollte, er hätte ein Dugend in 
diefer Art gemacht. Sie waren auch projektirt, folgten 
aber nicht. Der Stoff war aus „Thomas Carver's Reife 
durch Amerika” genommen. 
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„Die Kraniche des Ibykus“ überließ Göthe, in der 1797. 
Mitte Zuli’s, Schillern zur Ausführung und mwünfchte, „daß 
jie ihm bald nachfliegen möchten," ald auch er un Begriffe 
war „in des Südens Wärme“ nach der Schweiz und, mas 
unausgeführt blieb, nach Italien zu ziehen. Schiller aber; 
durch Die Herausgabe dev Agnes von Lilien, die ein Werk 
feiner Schwägerin war, das dieſe rühmlich in die Literatur 
einführte, und Andres in Anſprnch genommen, gewann erft 
fpäter Muße zu diefer Arbeit und ftieß auf unerwartete 
Schwierigkeiten, jo daß er die Ballade erft am 16. Auguft, 
noch ohne die letzte Feile, dem Freunde nach Frankfurt 
nachſchicken konnte. Diefer betrachtete jich als Mitvater 
de3 poetifchen Kindes, und half das Gedicht von Frankfurt 
aus in zwei großen Briefen vom 22. und 23. Auguſt völlig 
nach der Idee, worauf er feine Ausführung bauen wollte, 
geftalten. Auf feinen Rath wurde aus den Kranichen, ala 
Zugvdgeln, ein ganzer Schwarm, die ſowohl über den Iby— 
fus, als Uber das Theater wegfliegen; auf feinen Rath 
wurde nach dem 14. Verſe ein weiterer eingerückt, ver die 
Gemüthsſtimmung des Volks darftellt; auf feine Veran— 
ftaltung an. die allzu fahle Expofition einige Verſe gewen— 
det und dem Ibykus die jett fo effeftvollen Worte in den 
Mund gelegt. Ihm war darum zu thun, „aus diefen Kra— 
nichen ein langes und breites Phänomen zu machen, welches 
jich wieder mit dem langen, verjtridenden Baden der Eume— 
niden gut verbinden würde !* 


41797. 
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Dieſes fchrieb Göthe dem Dichter an einem Tage, an 
welchem zu Frankfurt ein etwas gedrückter, Eränflich aus: 
ſehender, aber liebenswürdiger und mit Beſcheidenheit, ja 
ängftlich offener junger Mann bei ihm gewefen war, ein 
Dichter, ver Schillerd Schule verrieth, und dem er beſonders 
den Rath gab, Fleine Gedichte zu machen, und fich zu jedem 
einen menfchlich intereffanten Gegenftand zu wählen. Das 
war Friedrich Hölderlin, der fich fpäter ftarf genug 
fühlte, feinen eigenen Weg zu gehen. * 


* Schiller hatte vor kurzem (30. Juni) von ihm zu Göthe 
gefprochen: „Es freut mich, daß Cie meinem Freunde 
und Schutzbefohlenen nicht ganz ungünftig find.... Auf: 
richtig, ich fand in diefen Gedichten [Hölderlins] viel von 
meiner eigenen fonftigen Geftalt, und es ift nicht das erſte— 
mal, daß mich der Verfaſſer an mich erinnerte. Er hat 
eine heftige Subjeftivität, und verbindet damit einen ge— 
wiffen philoſophiſchen Geift und Tieflinn. Sein Zuftand 
ift gefährlich, da folden Naturen fo gar ſchwer bei: 
zufommen ift. Indeſſen finde ich in diefen neuen Stücken 
doch den Anfang einer gewiſſen Derbefferung, wenn ich fie 
gegen feine vormaligen Arbeiten halte: denn kurz, es ift 
Hölderlin, den Sie vor wenigen Jahren bei mir gejehen 
haben. Ich würde ihn nicht aufgeben, wenn icy nur eine 
Möglichkeit wüßte, ihn aus feiner eigenen Gefellfchaft zu 
bringen, und einem wohlthitigen und fortdauernden Einfluß 
von außen zu öffnen. Er lebt jegt als Hofmeifler in einem 
Kaufmannshaufe zu Sranffurt, und ift alfo in Sachen des 
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Schiller nahm Goͤthe's Winfe mit dem Dank auf, der 1797. 
ihnen gebührte. Es war ihm recht fühlbar geworben, „mas 
eine lebendige Erkenntniß auch beim Erfinden fo viel thut.“ 
Ihm waren die Kraniche „nur aus Gleichniffen belannt, " 
und fo überfah er „ven ſchönen Gebrauch, der fich von Dies 
fen Naturphänomen machen läßt.“ „Mit ven Ibykus 
habe ich," fchreibt er am 7. September, „nach Ihrem Rath 
wesentliche Veränderungen vorgenommen ; die Grpofition 
ift nicht mehr fo dürftig, der Held der Ballade interefjirt 
mehr , die Kraniche füllen die Einbildungskraft auch mehr, 
und bemächtigen fich der Aufmerffamfeit genug, um bei 
ihrer legten Erfcheinung durch das Vorhergehende nicht im 
VBergeffenheit gebracht zu feygn." Gin ausführlicher Com— 
mentar vechtfertigt fodann das Wenige, worin er Göthen 
nicht folgen Fann. 

Darauf wurde die Romanze noch an Böttiger gegeben, 
um von ihm zu erfahren, ob ſich nichts darin mit altgries 
chifchen Gebräuchen im Widerfpruch befinde Boͤttiger 
war befriedigt, und geftand zu Schillers Beluftigung, daß 
er nie recht begriffen Gabe, wie fich aus dem Ibykus etwas 
machen ließe. Und nun lief das mit fo viel Fleiß und Be— 
fonnenheit vollendete Werf der Dioffuren vom Stapel. Zu 
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Geſchmacks und der Poeſie auf ſich ſelber eingeſchränkt, und 
wird in dieſer Lage immer mehr in ſich ſelbſt * 
getrieben.“ | 





396 


1797. dem großen Kunftwerke Hatten dem Dichter die bürftigen 
Notizen des Suidas, ein Epigramm des Antipater von 
Sivon, ein beiläufiges Wort des Plutarch verholfen, und 
der Eumenidenchor des Aeſchylus hatte ihm den Athem der 
göttlichen Rache eingeblajen. 

Während Schiller in folder Geſundheit des Geiftes 
arbeitete, litt fein Körper an einem Katarrhfieber und hart- 
nädigem Huften, der ihn dad ganze Jahr nicht mehr ver- 
ließ, und dieſes Uebel griff ihm ven Kopf mehr an, als alle 
Krämpfe. ° Dazu lag ihm „die Schererei des Almanachs“ 
(für 1798) auf dem Halfe. Dennoch wollte er wieder 
ernftlich an ven Wallenftein gehen, rüftete Kleinigkeiten für 
den Muſenalmanach, und jehnte fi, „vie Glocke,“ vie 
„immer noch nicht gegofjen war ‚" wieder vorzunehmen. 

Goͤthe's Briefe waren für ihn „reich beladene Schiffe, 
die jet eine feiner beiten Freuden ausmachten.“ Diefer 
war inzwifchen bis nach Schillers Heimath gekommen und 
hoffte von ver ſchwäbiſchen Luft „Ergiebigkeit“ für feine 
Mufe, worin er fich auch nicht täufchte: denn in Stuttgart 
concipirte er die unvergleichlichen Müllerlicver. Goͤthe 
Schreibt feinem Freund aus diefer heimathlichen Reſidenz 

(den 30. Auguft 1797) ausführlich, wie er, „nachdem er 
im Bauche ded römischen Kaiferd eines der fchlimniften 
MWanzenabentheuer beftanden,“ die Stadt recognoscirte, de: 
ren Anlage, fo wie befonders die Alleen, ihm wohl gefielen. 
Er Hatte an „Herrin Rapp einen fehr gefülligen Mann 
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und ſchaͤtzbaren Kunftliebhaber gefunden, ver ein recht hüb⸗ 1797. 
ſches Talent zur Landſchaftscompoſition, auch gute Kennt 
niß und Uebung habe.“ Sie gingen zuſammen zu Rapps 
Schwager, Profeſſor Dannecker, wo ihn unter andern 
Modellen der Originalausguß von Schillers Büfte* frap- 
pixte, die „eine folche Wahrheit und Ausführlichkeit hat, 
daß es wirklich Srftaunen erregt. Der Marmor ift dar- 
nach angelegt, und wenn die Ausführung fo geräth, fo ift 
es ein fehr beveutendes Bild.” Außerdem würdigte Göthe 
zu Stuttgart den vortrefflichen Stuccator Ifopi, ven Maler 
Hetich, den Kupferftecher Johann Gotthard Müller, die 
Kupferftichfammlung des Conſiſtorialraths Rueff, und er- - 
freute jih in Rapps Garten an feinem Kunftverftand und 
an Dannederd Lebhaftigfeit. Als er bemerken konnte, daß 
fein Berhältniß zu diefen beiden Männern im Wachfen 
war, entjchloß er fich, ihnen den Hermann vorzulefen, was 

er denn auch (zwifchen dem 4. und 7. Sept.) in Einem Abend 
in Rapps Haufe mit Effekt vollbrachte.** Bei Gotta in 


* Hierunter ift die erſte, Heinere Büfte zu verftehen. Die 
berühmte, coloflale entftand erjt nach Schillers Tode. ©. 
den vom Berfafler diefer Lebensbefchreibung aus Danneders 
Munde aufgefangenen Artikel über den Künftler im Eon: 
verfationslerifon, wo aber ftatt 1797 zu leſen ift 1793. 
** Man verzeiht wohl dem gebornen Stuttgarter, der 37 Jahre 
feines bisherigen Lebens in jener Stadt zugebradyt hat, den 
Auszug diefer Ginzelheiten, die Schiller felbit ja ſo begierig 
Schwab, Schillers Leben, 39 
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1797. Tübingen angekommen, rühmte er fein heiteves Zimmer und 
den fohmalen, aber freundlichen Ausblic ins Neckarthal zwi- 
fchen der alten Kicche und dem akademiſchen Gebaͤude. An 
Gotta lernte er einen Mann „von ftrebender Denkart und 
unternehmender Handlungsweiſe“ kennen, der für einen 
folchen „jo viel Maͤßiges, Sanftes und Gefaßtes, fo viel 
Klarheit und Beharrlichkeit Hat, daß er ihm eine feltene 
Erſcheinung iſt.“ Auch machte er die Befanntfchaft andererfehr 
ſchätzbaren Männer unter den Profefforen, „vie fich alle in ib: 
rer Lage gut zu befinvden foheinen, ohne daß fie gerade einer 
bewegten afademifchen Girkulation nöthig hätten.“ Die 
großen Stiftungen Tübingens bewunderte er; fie „fcheinen 
den großen Gebäuden gleiih, in die fie eingefchloffen find ; 
jie ftehen, wie ruhige Koloffen auf fich felbft gegründet, und 
bringen Feine lebhafte Thätigkeit hervor, vie fie zu ihrer 
‚Erhaltung nicht bevürfen. * 

So jpiegelte fih in dem hellen Auge feines — 


vernahm. Wohl erinnert ſich der Verfaſſer, damals fünf Jahre 
alt, wie in ſeinem Elternhauſe mit Feierlichkeit die Worte ge— 
ſprochen wurden: „Heute Abend kommt Göthe zu Onkels, und 
liest vor.“ Der Knabe verſtand dieſe Worte nur halb: 
bald dachte er fich den. Göthe, von welchem mit ſolcher 
Ehrfurcht geredet wurde, als einen gewöhnlichen Menfchen 
und Borlefer , bald wieder als einen Gaft aus der überirdifchen 
Welt, der dur; die Riegelwände hereinfommen und ein 
Manifeit des Himmels verlefen werde. | 
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Freundes, was ihm Guted, Schönes und Charakteriftifches 
in Schillers Vaterlande begegnete, und er warf diefem ein 
bherzerfreuliches Bild davon in die Adoptivheimath zuvud. 
„Ihr. Brief hat große Freude gemacht, * antwortet ihm 
Schiller auf die legten Nachrichten aus Schwaben. „Ich 
wäre jehr begierig gewefen, den Eindruck, ven Ihr Herr: 
mann auf meine Stuttgarter Freunde gemacht, zu beobach- 
ten. An einer gewiſſen Innigkeit des Empfangens hat es 
jicher nicht gefehlt, aber jo wenig Menfchen Eünnen das 
Nackende der menjchlichen Natur ohne Störung genießen.“ 

Schiller hatte indefjen, nachden ſchon früher der „Ritter 
son Toggenburg,“ deſſen Bewunderung wir andern überlaf- 
fen, defjen auch im Briefwechfel mit Goͤthe garnihter- 
wahntwird, und deffen Quelle unbefannt ift, entſtanden 
war, den Stofj zum „Eiſenhammer,“ den er wahrfcheinlich 
aus einer franzöfiichen Fundgrube ans Licht gebracht hat, 
aufgefunden, und rafch für ven Almanach bearbeitet, den ihm 
diefe Ballade nicht unwürdig zu beſchließen fehien. „Sie ſehen,“ 
fagt er dem fernen Göthe am 22. September, „daß ich aud) 
das Feuerelement mir zindieire, nachdem ich Waller und 
Luft bereit habe. Der nächte Poſttag liefert es Ihnen, 
nebft vem ganzen Almanach, gedruckt.“ Hoffmeifter macht 
auf die von Schillers übrigen Balladen abweichende Erzäh- 
lungsform in dieſem Gedichte aufmerkſam; fo wie auf die 
leidenſchaftliche Luft, welche der Dichter damals für die 
Darftellung äußerer Erfeheinungen ‚gefaßt hatte, und die 
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man aus der vortrefflihen Schilderung des Eiſen werks er- 
fieht. Als Göthe im NRheinfalle ven Strudel des Tauchers 
erfannt hatte, fihrieb ihm Schiller zurück: „Wielleicht führt 
Sie auch Ihre Reife an meinem Eifenhammer vorbei: und 
Sie fünnen mir fagen, ob ich dieſes Kleinere Phänomen 
richtig dargeftellt Habe." Der genannte Kritiker rügt auch 
noch einen bedeutenden Fehler der Compofition : daß näm= 
lih der Auftrag der Oräfin an Frivolin, die Meffe zu 
hören, im Verlaufe des Gedichts in einen bloßen Zu fall 
verwandelt wird, wodurch ein Widerfpruch in die Motive 
fommt und der Eindruck der Dichtung auf den Leſer getrübt 
wird. Dennoch bleibt Goͤthe's Urtheil wahr: „Sie haben 
faum etwas mit fo glüdlichem Humor gemacht [ald den 
Eifenhammer].* 

Mit Hoffmeifter reihen wir diefen Arbeiten des „Bal- 
ladenjahres“ auch die Balladen des folgenden Jahres an. 
Den Stoff ver „Bürgichaft,“ die Schiller am 4. September 
1798 an Göthe abgeben ließ, hatte ihm, wie er felbft jagt, 
Hyginus zugeführt. Daher rührte der ungewohnte Name 
Möros, deſſen Genoffe bei Hygin Selinuntios Heißt, wäh- 
rend die befanntern Namen des Freundepaares bei Bicero 
und andern Sthriftfiellern Damon und Phintiad lau— 
ten, bei Valerius Marimus oder feinen Abfchreibern 
aber ver letztre Pythias Heißt. „Ich bin neugierig,* 
ſchreibt Schiller, „ob ih alle Hauptmotive, die im 
dem Stoffe lagen, glüdlich herausgefunden habe.“ Bon 
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den zurüchaltenden Motiven ver Ballade, dem ange⸗ 1798, 
ſchwollenen Strom, den (Höchft glücklich erfunderren) Räu— 
bern, den erfchöpfenden Durfte, ven zwei Wanderern, und 
dem entgegenfommenden Philojtratus, — hat ſchon Göthe 
gegen das dritte, ven Durft, eingewendet, wie es phyſiolo— 
gifch nicht ganz zu billigen feyn möchte, daß einer, der an 
einem Negentage ins Wafler gefallen ift, bis auf die Haut 
naß, vor Durft umkommen will. „Aber auch das Wahre 
abgerechnet und ohne an die Reſorption der Haut zu den— 
fen, kommt der Phantafie und der Gemüthsſtimmung der 
Durft bier nicht ganz reiht.” Schiller ließ jedoch das, 
auch jonit Franfende Motiv, da Gdthe nichts Beſſeres zu 
finden wußte, ftehen. Die Kritifer taveln noch andre Ein- 
zelheiten des Gedichtes, insbeſondre die jentimentalen Schluß: 
worte ded Tyrannen, und diefe mit Recht, zumal, da fie, 
nach Hygin und Schiller, der ältere Dionyfius, der bluttrie- 
fende Unmenfch, fprechen fol. Die Ballade ift, nad) Hoff: 
meifter, wohl deßwegen jo beliebt und befonvers auch bei 
der Jugend fo einheimifch, weil fie bei ihrem rajchen Gang 
und ihrer plaftifchen Xebendigfeit die iveale Macht des Ge- 
müthed, des Himmels, über Natur und Hölle fo rührend 
und berrlich offenbart, und die Idee der Freundestreue 
verherrlicht. Aber Freundfchaft und Treue ſcheinen ihm in 
der Dichtung jich wechfelfeitig zu fehaden und den Eindruck 
zu ſchwächen. Sehr treffend bezeichnet Übrigens der Kritifer 
die herrliche Darftelung der Ballade als ein „wandernded 
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In diefen Schwarzen Tagen fiel ein Lichtſtrahl auf das 
Trauerhaus. Gin braver Theologe des Vaterlands, Na: 
mens Frank, * damals wohl Bifar in der Nachbarichaft, 
hatte, durch fein edles Betragen an dem Krankenlager ded 
alten Schiller, feine rechtichaffene Gefinnung gegen die Fa— 
milie an ven Tag gelegt, bewarb fihb um vie Hand ber 
jüngern Tochter Louiſe, welche glücklich von der Krankheit 
genejen war, und wurde von Schiller ſchon im erften Briefe 


an die Mutter als der künftige Schwager begrüßt, den er 


im Voraus feiner Freundfchaft und herzlichen Ergebenbeit 
verjichern ließ. Die Heirath felbft verzog ſich noch einige 
Jahre. Schillern aber war zwifchen ver Schweſter und 
des Vaters Tod am 11. Juli 1796 fein zweiter Sohn, 
Grnit, geboren worden. ** 

Da fih Schillers treue Seele und fein Liebevolles 
Gemüth in den glücklicher Weife aus diefer Zeit und 
reichlich erhaltenen Briefen jo rührend hell abfpiegelt, 
fo wollten wir Auszüge nicht fparen und nicht unter- 
brechen. 

Nun aber dürfen wir wohl die Gefchichte feines Geiftes 


* M. Johann Gottlieb Frank, geboren zu Stuttgart 20. De- 
cember 1760; Pfarrer zu Cleverſulzbach 1799; Stadt: 
pfarrer zu Möcmühl bei Neuenftadt an der Linde 1805; 
im legten Decennium geitorben. 

»S. und G. Briefwechjel I, S. 139. Ernſi v. Schiller iſt 
jeht K. Preuß. Appellationsrath zu Eöln. 
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Ueber den poetifchen Charakter der Schiller’fchen Bals 1798. 
laden, als Gattung betrachtet, midgen Andre urtheilen. Der 
Verfaſſer diefer Biographie, auf ähnlichem Felve befchäf- 
tigt, hat, über der Praris, Feine vollbemußte theoretiſche 
Anſicht. 


Der Wallenſtein. 


Wir haben geſehen, daß Schiller die erſte Anlage zu 1798bis 
dieſer Tragbdie ſchon im Jahr 1793 mit nach Schwaben 1798 
genommen und einen Anfang derfelben im Frühjahr 1794 
nach Jena zurücdgebracht hatte. Seitdem ruhte der Stoff, 
jelbft unter den großen Unterbrechungen, die feinen ganzen 
Fleiß, die ganze Thätigkeit feines Geiftes und felbft oft 
jeine ganze Begeifterung in Anfpruch nahmen, nie völlig 
“in feiner Künftlerfeele, welche fich enplich ganz in ihn ergießen 
follte. Doc) ftritten fich, wie es fcheint, noch im Jahr 1795 
die „Malthefer" um die Priorität in feinem Geifte, bis im 
Beginne des folgenden Jahres fein Entſchluß fich für den 
Wallenſtein entjchien. „Ich habe,“ jagt er zu Göthe 
(18. März 1796), „an meinen Wallenftein gedacht, jonft 1796. 
aber nichts gearbeitet. Die Zurüftungen zu einem fo vers 
widelten Ganzen, wie ein Drama ift, fegen dad Gemüth 
doch in eine gar fonderbare Bewegung. Schon die aller- 
erite Operation, eine gewiſſe Methode für dad Geſchäft zu 
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1798. fuchen, um nicht zwecklos berumzutappen, ift feine Klei— 
nigfeit, Jetzt bin ich erft an dem Knochengebäube, und 
ich finde, daß von dieſem, wie in der menjchlichen Struftur, 
auch in der pramatifchen Alles abhängt. Ich möchte 
wiſſen, wie Sie in ſolchen Fallen zu Werke gegangen find, 
Bei mir ift die Empfindung anfangs ohne beftimmten und 
klaren Gegenftand ; viefer bildet fich erft fpäter. Eine ge- 
wiffe mufifalifche Gemüthsſtimmung geht vorher, und auf 
diefe folgt bei mir erft die poetifche Idee.“ 

Die Zenien ftörten diefe Empfindung; erſt im Oktober 
nahm Schiller den Wallenftein wieder vor, aber „er ging 
noch immer darum herum, und wartete auf eine mächtige 
Hand, die ihn ganz hineinwirft.“ Die Jahreszeit druͤckte 
ihn, und oft meinte er, mit einen heitern Sonnenblid 
müßte es gehen. Im November wandte er fich dem fleißigen 
Duellenftuvium des Stoffes zu, und gewann in der Oeko— 
nomie des Stückes nicht unbedeutende Fortfchritte. „Je 
mehr ich,“ fpricht er am 13. Nov., „meine Ideen über vie 
Form des Stücks vectificire, defto ungeheurer erfcheint mir 
die Maffe, die zu beherrfchen ift, und wahrlich ohne 
einen gewiffen kühnen Glaubenan mid felbft 
würde ich fchwerlich fortfahren koͤnnen.“ Das fah er bald 
ein, daß ihm der Wallenftein den ganzen Winter und wohl 
faft den ganzen Sommer often fonnte, „weil er ben 
widerjpenftigften Stoff zu behanveln habe, dem er nur 
durch ein heroifches Ausharren etwas abgewinnen kann.“ 
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— „Da mir außerdem noch fo manche selbft ver gemein- 17986. 
ften Mittel fehlen, wodurch man fih das Leben und bie 
‚Menschen näher bringt, aus feinem engen Dafeyn heraus 
und auf eine größere Bühne tritt, jo muß ich, wie ein 
Thier, dem gewiffe Organe fehlen, mit denen, die ich habe, 
mehr thun lernen, und die Hände gleichjam mit den Füßen 
erfegen. In der That verliere ich darüber eine unfügliche 
Kraft und Zeit, daß ich mir eigene Werkzeuge zubereite, 
um einen fo fremden Gegenftand, ald mir die lebendige 
und beſonders die politifche Welt ift, zu ergreifen.” Noch 
immer war er nicht gewiß, ob der Stoff ſich zur Tragoͤdie 
auch nur qualificire, ob er nicht nur „ein würbigeß bras 
matijches Tablenu” daraus machen, aber „die Malthejer” 
vorher ausarbeiten follte. (18. Nov.) Zehn Tage darauf 
war ihm fo ziemlich Elar, was er wollte, jollte und hatte, 
und es galt nur noch das Ausrichten. „Es will mir ganz gut 
gelingen,“ fagt er, „meinen Stoff außer mir zu halten, und 
nur den Gegenftand zu geben. Beinahe möchte ich jagen, das 
Sujet intereffirt mich gar nicht, und ich habe nie eine folche 
Kälte für meinen Gegenftand mit einer folchen Wärme für 
die Arbeit in mir vereinigt. Den Hauptiharafter, fo wie vie 
meiften Nebencharaktere, traktire ich wirklich bis jegt mit 
der reinen Liebe des Künftlerd; blos für den nächſten 
nach dem Hauptcharakter, den jungen Pie 
colomini, bin ich Durch meine eigene Zuneis 
gung intereffirt, wobei das Ganze übrigens eher 
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1796. gewinnen als verlieren ſoll.“ Der Stoff erſchien ihm immer 
noch undankbar und unpoetijch, „er wollte nicht ganz pa= 
tiren; im Gange waren noch Lücken; manches wollte jich 
gar nicht in die engen Grängzen einer Tragdviendfonomie 
hineinbegeben.* Die Kataftrophe fand er für eine tragifche 
Entwicklung fo ungefhidt. „Das eigentliche Schickſal thut 
noch zu wenig, und der eigene Fehler des Helden noch zu 
viel an feinem Unglück.“ Doch tröftete ex ſich mit Macbeth. 

Mitte Decemberd 1796 war er emfig in ver Arbeit. 
Göthe fand ed in der Regel, daß ed mit dem Wallenſtein 
fo gehe, wie Schiller jchreibt. „Ich babe deſto mehr 
Hoffnung darauf, da er ſich nun felbjt zu produeiren an 
fängt, und ich freue mich, den erjten Akt nach dem neuen 
Jahre anzutreffen.“ Das Werk rückte indeſſen mit leb- 
baftem Schritte weiter. Es war dem Dichter nicht mehr 
möglich, fo lange er anfangs gewollt, die Vorbereitung 
und den Plan von der Ausführung zu trennen. - Der 
Anftoß durch die mächtige Hand des Genius war erfolgt. 
„Sobald vie feften Punkte einmal gegeben waren, und ich 
überhaupt nur einen fichern Blick durch das Ganze bekom— 
men, babe ich mich gehen laſſen; und jo wurten, ohne daß 

ich e8 eigentlich zur Abjicht Hatte, viele Scenen im erften 
Akt [d. h. im Wallenfteind Lager] gleich ausgeführt. 
Meine Anſchauung wird mit jedem Tage lebendiger und 
eins bringt das andere herbei.” Am Dreifönigstag hoffte 
er den erften Akt Goͤthe'n überfchicken zu (können. „Denn 


607 


ehe ich mich weiter hineinwage, möchte ich gerne wiffen, 1796. 
ob ed der gute Geift ift, der mid) leitet. Gin böfer ift es 
nicht, Dad weiß ich wohl gewiß, aber es gibt jo viele Stufen 
zwifchen beiden. 

Bis jegt war er, „mac veifer Leberlegung, 
bei ver lieben Profa geblieben, die dieſem 
Stoffaud viel mehr zufagt.“ 

Im neuen Jahre machte die Arbeit Riefenfchritte, venn 1797. 
fhon am 1. März fihreibt Göthe: „Leben Sie wohl und 
führen Sie nur auch, wachend oder träumend, Ihre Pic: 
colominis auf dem guten Wege weiter." Am 
4. April hatte der Dichter ein detaillirted Scenarium des 
MWallenftein entworfen, um fich die Ueberficht der Momente 
und des Zufammenhangs auch durch Die Augen miechanifch 
zu erleichtern. Das Studium der Griechen, des Philoftet, 
der Trachinierinnen, Stüde, die er eben gelefen, überzeugte 
ihn immer mehr, „daß der ganze cardo rei in der Kunft, 
eine poetifche Fabel zu erfinden,* Liegt. Der Neuere 
ſchlägt ſich mühjelig und ängftlich mit Zufälligkeiten und 
Nebendingen herum, umd über dem Beftreben, der Wirk: 
lichkeit vecht nabe zu kommen, beladet er jich mit dem 


* Das hat fhon Horaz gejagt: 
— — — —, „Wer mächtig die Fabel gewählt hat, 
Dem entzieht ſich Beredſamkeit nicht, noch Licht in der Ordnung.“ 
Briefan die Bifonen B. 40. 
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1797. Leeren und Unbedeutenden, und darüber lauft er Gefahr 
die tiefliegende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich) 
alles Poetifche liegt. Er möchte gern einen wirklichen Fall 
vollfommen nachahmen, und bevenft nicht, Daß eine poe- 
tifche Darftellung mit der Wirklichkeit eben darum, weil 
jie abfolut wahr ift, niemals coincidiren kann.“ Auf Goͤthe 
wirkten diefe Worte. „Sie haben ganz recht," antwortete 
er, „auf dem Glüf ver Fabel beruht freilich Alles; vie 
meisten Leſer und Zufchauer nehmen doc, nichts weiter mit 
davon, und dem Dichter bleibt das ganze Verdienſt einer 
lebendigen Ausführung, die deſto ftetiger feyn kann, je 
beffer die Fabel ift. Wir wollen auch Eunftig forgfältiger, 
als biöher, das, was zu unternehmen ift, prüfen.“ 

Im April noch machte Schiller cabbaliftifche und aſtro— 
logifche Studien zum Wallenftein und Seni, und war 
nicht ohne Hoffnung, diefem Stoff „eine poetifche Dignität 
zu geben.” Zugleich fuhr er fort, feine tieflinnigen Ge: 
danken über Gharaftere mit dem Freunde audzutaufchen. 
Wenn er feinen Garten bezogen hätte, wollte er vie Fabel 
des Wallenftein ganz nieverfihreiben. Eine befonvere Liebe 
zu dem Werfe ergriff ihn aufs Neue, aber jeve Mitthei- 
lung bielt er, als das Fertigmachen ftörend, zurück. 
Mitten unter dem Gartenbaumefen arbeitete er fort und 
ſtudirte ven Ariſtoteles, „der ein wahrer Höllenrichter für 
alle ift, die entweder an der Außern Form fflavifch Hängen, 
oder die über alle Form ſich hinwegſetzen.“ Gr war aber 
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froh, daß er ihm nicht früher gelefen, ehe er über die 1797. 
Grundbegriffe Flar geworden. 

Die Balladen verurfachten, wie vorher Die Xenien, 
einen Stillftand in dem Trauerfpiel, jo daß Goͤthe am 
22. Auguft, von Frankfurt aus, mahnen mußte: „An 
MWallenftein denken Sie wohl gegenwärtig, da der Alma- 
nad) bejorgt fenn will, wenig. oder gar nicht? Laſſen Sie 
mich doch davon, wenn Sie weiter vorwärts ruden, auch 
etwas vernehmen.” Diefe Theilnahme Göoͤthe's wirkte 
immer belebend und befruchtend auf Schiller. Schon am 
21. Juli hatte er vem Freunde gejchrieben: „Die fehönfte 
und die fruchtbarfte Art, wie ich unfere wechjeljeitigen 
Mittheilungen benuge und mir zu eigen mache, ift immer 
dieſe, daß ich fie unmittelbar auf Die gegenwärtige Beichäf- 
tigung anwende, und gleich produktiv gebraucdhe.... . Und 
fo Hoffe ich, ſoll mein Wallenftein und was ich Fünftig 
von Bedeutung hervorbringen mag, das ganze Syitem 
desjenigen, was bei unferem Commercio in meine Natur 
bat übergehen fünnen, in concreto zeigen und enthalten.” 

„Jetzt,“ berichtet Schiller feinem Göthe am 2. Okt., 
„da ich den Almanach hinter mir habe, Faun ich mich end— 
lich wieder zu dem Wallenftein wenden. Indem ich die 
fertig gemachten Scenen wieder anfehe, bin ich im Ganzen 
zwar wohl mit ihnen zufrieden, nur glaube ich einige 
Trockenheit darin zu finden, die ich mir aber ganz wohl er: 
Hären und auch wegzuräumen hoffen kann. Sie entftand 
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4797. aus einer gewilfen Furcht, in meine ehemalige rhetorifche 
Manier zu fallen, und aus einem zu angftlichen Beftreben, 
dent Objekte recht nahe zu. bleiben. Nun ift aber das Ob— 
jet ſchon an fich felbft etwas troden, und bedarf mehr ala 
irgend eines der praftifchen Liberalität; e8 ift Daher hier 
ndthiger als irgendwo, wenn beide Abwege, das Profaiiche 
und das Nhetorifche, gleich jorgfältig vermieden wer- 
den follen, eine a. reine poetifche Stimmung ‚zu er- 
warten." 

„Ich fehe zwar noch eine ungeheure Arkeit vor mir, 
aber fo viel weiß ich, daß es feine faux-frais feyn werben; 
denn das Ganze ift poetifch organifirt, und ich Darf wohl 
fagen, der Stoff ift in eine reine tragifche Kabel verwandelt. 
Der Moment der Handlung ift fo prägnant, daß Alles, 
was zur Vollitändigfeit veffelben gehört, natürlich, ja in 
gewiſſem Sinn nothwendig darin Liegt, daraus hervorgeht. 
Es bleibt nichts Blinded darin, nach allen Seiten ift e8 ge- 
dffnet. Zugleich gelang ed mir, die Handlung gleich vom 
Anfang in eine folche Präcipitation und Neigung zu 
bringen, daß fie in ftetiger und befchleunigter Bewegung 
zu ihrem Ende eilt. Da der Hauptcharakter eigentlich re— 
tarbirend ift, fo thun die Umſtaͤnde alles zur Krife, und 
Died wird, wie ich denke, den tragifchen Eindruck fehr er— 
höhen.“ 

Aber immer, mitten in der —————— Arbeit 
hatte er noch über den „vielen und ungeſtaltbaren“ Stoff 
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zu Elagen. Gewiß wäre verfelbe auch unter ver Behand: 4797. 
lung in unendliche Breite zerflofien, wenn er nicht, feit 
dem Novenber 1797, Hand and Werk gelegt hätte, vie 
profaifche Sprache des Wallenftein in eine poetiſch-rhyth— 
mifche zu verwandeln. „Ich babe noch nie,” jagt er zu 
Göthe am 24. Nov., „mich jo augenfcheinlich überzeugt, 
al3 bei meinem jegigen Gejchäft, mie genau in der Poefie 
Stoff und Form, ſelbſt außere, zufammenhängen. 
Ic befinde mich unter einer gang andern Gerichtsbarkeit 
als vorher; felbft viele Motive, die in der profaifchen 
Ausführung recht. gut am Plag zu ftehen fohienen, kann 
ich jeßt nicht mehr brauchen: fie waren bloß gut für den 
gewöhnlichen Hausverſtand, deſſen Organ die Profa zu 
feyn fcheint; aber der Vers fordert ſchlechterdings Be— 
ziehungen auf die Einbildungskraft, und jo mußte ich auch 
in mehreren meiner Motive poetifcher werden. Man follte 
wirklich Alles, was jich über das Gemeine erheben muß, 
in Verſen, wenigftend anfänglich concipiren, denn Das 
Platte kommt nirgends fo ind Licht, ald wenn ed in ge- 
bundener Schreibart ausgefprochen wird." Damit verbindet 
er eine andere Bemerkung: „Es fiheint, daß ein Theil des 
poetifchen Interefje'3 in .vem Antagonism zwifchen dem 
Inhalt und der Darftellung liegt. Iſt der Inhalt fehr 
poetijch bedeutend, fo kann eine magere Darftellung und 
eine bid zum Gemeinen gehende Einfalt des Auspruds ihm 
vecht wohl anftehen, da im Gegentheil ein unpoetifcher 
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1797. gemeiner Inhalt, wie er in einem gedßern Ganzen oft nirthig 
wird, durch den belebten und reichen Ausdruck poetifche 
Dignität erhält.“ | 

Gefhwind und aus dem Stegreif antwortet ihm Göthe 
ſchon am folgenden Tage, daß er „nicht allein feiner Mei- 
nung jey, fondern noch viel weiter gehe." „Alles 
Boetifhe jollte rhythmiſch behandelt wer 
den! Dasiftmeine Ueberzeugung; und daß man 
nach und nach eine poetifche Profa einführen fonnte, zeigt 
nur, daß man den Linterfchied zwifchen Proſa und Poeſie 
gänzlich aus den Augen verlor. Es ift nicht beſſer, als 
wenn fich jemand in jeinem Park einen trodenen See be- 
ftellte und der Gartenfünftler diefe Aufgabe dadurch auf: 
zuldfen verfuchte, daß er einen Sumpf anlegte. Diele 
Mittelgefchlechter find nur für Liebhaber und Pfufcher, fo 
wie die Sumpfe für Amphibien. Indeſſen ift das Uebel in 
Deutfchland fo groß geworden, daß. es fein Menjch mehr 
fieht, ja, daß fie vielmehr, wie jenes Eröpfige Volk, ven 
gefunden Bau des Halſes für eine Strafe Gottes halten, 
Alle vramatifhen Arbeiten, (und * vielleicht 
Luſtſpiel und Farce überhaupt) ſollten rhythmiſch 
feyn, und man würde alövdann eher fehen, wer was 


* 88 verlohnte der Mühe im Manufcript des Göthe'fchen 
Briefes nachzufehen,, ob hier nicht außer. flatt und ſteht. 
©. 
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machen Kann. Jetzt aber bleibt dem Theaterdichter weiter 1797. 
nichts übrig, als fich zu affommodiren, und in dieſem 
Sinne konnte man Ihnen nicht verargen, wenn Sie Ihren 
MWallenftein in Profa fchreiben wollten; fehen Sie ihn 
aber als ein ſelbſtſtändiges Werkan, fomuß 

er nothwendig rhythmiſch werden.“ 

„Auf alle Fälle find wir gendthigt unſer Jahrhundert 
zu vergeffen, wenn wir nach unferer Meberzeugung arbeiten 
wollen: denn fo eine Salbaderei in Prineipien, wie fie im 
Allgemeinen jeßt gelten, ift wohl noch nicht auf der Welt 
gewefen, und was die neuere Philofophie Gutes fliften 
wird, ift noch erft abzuwarten. * 

Diefe Zeugniffe der zwei unerreichten Dichter Deutſch— 
lands koͤnnen die Wächter und Bewahrer der ftrengen 
rhythmiſchen Form ihren Schmälerern und Verächtern 
entgegenhalten. 

Freilich fühlte Schiller (1. Dec. an Göthe) auch wohl, 
daß die Jamben, obgleich fie ven Ausdruck verkürzen, doch 
eine poetifihe Gemüthlichkeit unterhalten, die einen ins 
Breite treibt. Cein erfter Akt war fo groß, daß man 
die drei eriten Akte von Göthe'8 Iphigenia hineinlegen 
fonnte, ohne ihn ganz auszufüllen, was er mit der Aus— 
dehnung entjchulvigte, welche die Erpofition verlangt, 
während die fortfchreitende Handlung von felbft auf Inten⸗ 
fität leitet. Es Fam ihm vor, als ob ihn ein gewiffer 
(Göthe’fcher) epifcher Geift angewanvdelt habe, der jedoch 

Schwab, Schillers Leben. 40 
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4797. vielleicht das einzige Mittel geweſen, dieſem profaijihen 
Stoff eine poetifche Natur zu geben. Den erjten Akt [pas 
Zager] batte er, als ftatiftifchen oder ftatiichen, ruhigen 
Anfang dazu benüst, die Welt und das Allgemeine, worauf 
jich die Handlung bezieht, zu feinem eigentlichen Gegen- 
jtande zu machen. „So erweitert jich der Geift und das 
Gemüth des Zuhörers und der Schwung, in den man da— 
durch gleich anfangs verfegt wird, foll die ganze Handlung 
in der Höhe erhalten.“ 

Göthe war begierig, was ed noch fir einen Ausgang 
mit Schillers Wallenftein nehmen werde, und fagte ihm 
(2. Dec.) vorher, daß er am Ende doch genödthigt ſeyn 
würde, einen Cyelus von Stücken aufzuftellen. 
Bald darauf entſchloß ſich Schiller zu feiner Wallenfteini- 
fchen Trilogie, wie man die drei Stücke, freilich fehr unei- 
gentlich, genannt hat. 

Iinferd Dichterd Natur nahm an feiner Dichterar- 
beit, wie er (8. Dec.) jagt, ein pathologifches Intereſſe, 
d. h. diefe hatte viel Angreifendes für ihn. „Olüdlicher: 
weife,“ jet er hinzu, „älterirt meine Kränklichkeit nicht 
meine Stimmung, aber fie macht, daß ein lebhafter Antheil 
mich ſchneller erfchöpft und in Unorbnung bringt. Ge: 
woͤhnlich muß ich daher einen Tag der glücklichen Stim— 
mung mit fünf oder fechd Tagen des Drucks und des Leis 
dens büßen. Dies Hält mich erftaunlich auf, doch gebe ich 
die Hoffnung nicht auf, den Wallenftein noch in dem 
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nächften Sommer in Weimar spielen zu fehen, und im 4797. 
nächften Herbit tief in meinen Malthefern zu fiten.“ Sich 

neben dem Wallenftein mit diefen andern Stoffe, der eine 

Welt für ſich ausmachte, zu befchaftigen, war für ven pro- 
duftiven Geift unfered Dichters — ein Ausruhen. Er er: 

holte jich in Einer Schöpfung von der andern. 

In Diefen Decembertagen hatte er die Liebesſcenen 
zwifchen Dar und Thefla im zweiten Akte des Wallenftein 
vor fich und dachte dabei, nicht ohne Herzensbeklemmung, 
an die Schaubühne und an die theatralifche Beitimmung 
des Stud. Er fpricht in dieſer Beziehung den Mangel 
diefer Epifode klarer aus, als ver jtrengfte Kritiker gethan 
bat. „Die Einrichtung des Ganzen erfordert es,“ fagt er, 
„daß die Liebe nicht fowohl durch Handlung, als vielmehr 
durch ihr ruhiges Beſtehen auf fih und ihre Freiheit von 
allen Zwecken, der übrigen Handlung, welche ein unruhiges 
planvolles Streben nad) einem Zwecke ift, jich entgegenjegt 
und dadurch einen gewiſſen menfchlichen Kreis vollendet. 
Aber in diefer Eigenſchaft ift fie nicht thea— 
tralifch, menigftend nicht in demjenigen Sinne, der bei 
unſern Darftellungsmitteln und bei unjerm Publikum fich 
ausführen läßt. Ich muß alfo, um die poetifche Freiheit 
zu behalten, fo lange jeven Gedanken an die Aufführung 
verbannen.* | 


1798. 
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Das Jahr 1798 begrüßte Schiller mit dem an ſich 
felbft gerichteten Wunfche, daß ihm in demſelben die Freude 
beſchert ſeyn möge, das befte aus feiner Natur in einem 
Werke zu fublimiven, wie Göthe es mit. der feinigen ge— 
than. * Bald darauf hatte er feine Arbeit, von einer 
fremden Hand reinlich gefihrieben, vor ſich; fie jelbft er— 
ſchien ihm dadurch fremd, und machte ihm wirflich Freude. 
„Ich finde augenscheinlich,” rühmt ex fich befcheivden gegen 
Sdthe am 5. Ienner, „daß ich uber mich ſelbſt hinausgegan— 
gen bin, welches die Frucht unferes Umgangs 
iſt; denn nur der vielmalige continuirliche Verkehr mit 
einer jo objektiv mir entgegenſtehenden Natur, mein leb— 
haftes Hinſtreben darnach und die vereinigte Bemühung, 
fie anzuſchauen und zu denken, konnte mich fahig machen, 
meine fubjeftiven Gränzen fo weit auseinanderzuruden. 
Ich finde, daß mich die Klarheit und die Befonnenheit, 
welche die Frucht einer fpätern Epoche ift, nichts von der 
Wärme einer früheren gekoftet hat. Doch, es ſchickte fich 
beffer, daß ich das aus Ihrem Munde hörte, ald daß Sie 
ed von mir erfahren. #* — Ich werde es mir gefagt feyn 
laſſen, feine andere als hiftorifche Stoffe zu wählen; frei 


* An Göthe von 2. San. 

** Alle fittlich feineren Geifter gleichen fih doch in irgend 
etwas! „Hoc te ex aliis audire malo,“ fügt Cicero zu 
Atticus (V, 17), in einer Sache, wo er fih rühmen darf 
und muß. 
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erfundene würden meine Klippe feyn. Es iſt 4798. 
eine ganz andere Operation, das Realiftifche zu ivealifiren, 
als das Ideale zu realiſiren. Es fteht in meinem Ber: 
mögen, eine gegebene, beftimmte und befchränkte Materie 
zu beleben, zu erwärmen, und gleichjam aufquellen zu 
machen, während die objektive Beftimmtheit eines jolchen 
Stoffes meine Phantaſie zügelt und meiner Willkür wider: 
ſteht.“ 

Gbothe'n dauerte inzwiſchen das Reflektiren zu lange. 
Gr wünfchte (6. San.) dem Freunde Glück zum fertigen 
Theile, er erkannte, daß das günftige Zufammentreffen 
ihrer beiden Naturen beiden ſchon manchen Vortheil ver- 
fchafft und daß, wenn Er Schillern zum Repräfentanten 
mancher Objekte diente, Schiller ihn von der allzuftrengen 
Beobachtung der äußern Dinge und Verhältniffe auf ſich 
ſelbſt zur ͤckgeführt, ihn die Vielſeitigkeit des in— 
nern Menſchen mit mehr Billigkeit anzuſchauen gelehrt, 
ihm eine zweite Jugend verſchafft, ihn wieder zum 
Dichter gemacht habe.“* Jetzt aber wünſchte er vor 
allen Dingen baldiges Fertigwerden des Wallenſtein, und 


* Und dennoch Hat fich folgendes Epigramm hervor gewagt: 
„Biel Eragfüßelnde Bücklinge macht dem gewaltigen Göthe 
Schiller; dem fchwächlichen nit Göthe's olympiſches Haupt.“ 
A. W. v. Schlegel. 
Es verdient, dem Verfaſſer zu Ehren, nicht vergeſſen 
zu werden. | 
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4798. unter wie nach der Arbeit gegenfeitige rechte Durcharbei: 
tung der dramatifchen Forderungen. „Sind Sie fünf: 
tigin Abficht des Pland und der Anlage ge: 
nau und voraudbeftimmend, jo müßte es nicht 
gut ſeyn, wenn Sie, bei Ihren geübten Talenten und dem 
innern Reichtum nicht alle Jahr ein paar Stücke fihreiben 
wollten." Göthe hielt es namlich für nothwendig, daß der 
dramatifche Dichter o ft auftrete, Die Wirfung, die er ge— 
macht, immer wieder erneuere und, wenn er das Talent 
babe, darauf fortbaue. 

Vorübergehend hatte inzwifchen unfern Dichter der 
mephiftophelifche Gedanke durchzückt, wenn einmal das 
Publitum kirre wäre, etwas recht Boͤſes zu thun, und 
eine alte (dramatifche) Idee mit Julian dem Apofta= 
ten auszuführen. * Vielleicht greift hier und dort ein 
Dichter unferer Zeit Lüftern nach diefem Vermächtniſſe. 

Auch an ein Seedrama d. h. ein Stud, das auf 
einer wüften, von Europäern wenig befuchten Infel fpielen, 
und alle Abentheuer, Interefjen und Schidfale einfamer 
Weltumfegler in ſich faſſen jollte, hatte Schiller zwifchen 
feinen Arbeiten am Wallenftein gedacht, und man hat An 
deutungen darüber unter feinem Nachlaffe entdeckt, die und 
Hoffmeifter mitgetheilt hat. ** 


* Briefw. zw. ©. u. ©. IV, ©. 9 f. 
** III, 359 — 360 und aus ihm Boas III, 448. 


* 
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Im März wurde der dritte Akt des Wallenſtein fertig. 1798. 


Sm April aber rang er wieder mit dem „Gedankenbilde“ 
des Stückes, freute ich jedoch der Ahnung, daß Gdthe mit 
dem Wallenftein im Ganzen zufrieden jeyn werde, und 
auch Gdthe Hatte vie beiten Hoffnungen. „Die Anlage,” 
antwortet ev (7. Apr.), „ift von der Urt, daß Sie, wenn 
das Ganze beijammen ift, die ideale Behandlung mit einem 
fo ganz irdiſch befchränften Gegenftande in eine bemun- 
derndwürdige Uebereinftimmung bringen werben. * 

In diefer Zeit war Iffland in Weimar. Schiller Hatte 
einft in Mannheim an ihm emporgeblidt, und ihn große 
Tage prophezeit. Seht mufterte der Genius das Talent mit 
Kenneraugen, und mäßigte fogar die Bewunderung Göthe's, 
indem ev die Gränzen, innerhalb welchen das Narurell ven 
Mimen trug, und außerhalb deren Alles an ihm mehr 
Geſchicklichkeit, Verſtand, Galcul und Beionnenheit jey, 
feharf zu ziehen bemüht ſchien.“ Als Jüngling hatte 
er Alles bewundert, wo Etwas zu bewundern war; im 
reifen Alter fehlug der Kritifer vielleicht das große Etwas 
zu Elein und niedrig an. 


Anfführung des Lagers. 


Während nun Schiller im Juli fein Gartenhauschen 
in Jena unter ein Strohdach brachte, wurde der Tempel 


* Briefw. zw. ©. u. ©. IV, ©. 168 ff, 175. 178. 187. 
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1798. feiner Melpomene zu Weimar durch den Architekten Thouret* 
unter Goͤthe's Oberauffiht aufs geſchmackvollſte zu defo- 
riren angefangen.** Es ging den Sommer über vafch und 
follte, nach Goͤthe's Verficherung,, recht artig werben. 

Der Ueberdruß, den man an Ifflands Stüden, wie 
bein langen Angaffen eines Alltagsgeſichts, zu empfinden 
anfing, ließ Schillern einen günftigen Moment für feinen 
MWallenftein hoffen. Im September war er mit dem 
„Lager,“ das jebt einen Prolog bildete, bejchäftigt. Der: 
felbe follte, „als ein Lebhaftes Gemälde eines Hiftorifchen 
Moments und einer gewiffen foldatifchen Griftenz ganz gut 
auf fich felber jtehen fünnen.” Am 4. Dftober ging er an 
Goͤthe ab, und war fomit das Erfte, was vom Wallenftein 
ihm unter die Augen trat. Göthe hatte feine große Freude 
daran, er hatte ſchon früher die ihm allein befannte An— 
lage vortrefflich genannt, und fand ihn jegt gerathen, wie 
er angelegt war. 

Die Kritif in Deutfchland wollte dem fubjektiven 
Schiller noch lange nach feinem Tode nicht etwas jo rein 
und meifterlicdh Objeftived zutrauen; zum wenigften die 
allerdings erſt nachträglich eingefchobene Kapuzinerpredigt 


* Herr von Thouret, Vorfland und Profeffor der Kunſtſchule 
und Ritter des württemb, Kronordens , lebt und wirkt zu 
Stuttgart und hat fih um das Denkmal Schillers weſent⸗ 
liche Berdienite erworben. 

*= Briefw, IV, ©. 237. 239. 270. 276. 
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follte von Goͤthe jeyn. Diefer aber hatte dem Freunde dazu 1798. 
nur den Abraham a Sancta Glara geliehen, im ganzen Lager 

nur hier und da „wegen des Theatereffefts einen Eleinen 
Pinjelftrich aufgehöht,“ und, nach feiner Verficherung bei 
Eckermann * nur die zwei Linien zu Anfang des Stücks, 


„Ein Hauptmann, den ein andrer erflach, 
Ließ mir die zwei glüdliche Würfel nach,“ 


zu bejjerer Motivirung den Bauern in den Mund gelegt, 
und nach dem Briefwechjel ** für die erfte Aufführung ein 
einleitendes Solvatenlied, das Schiller noch mit ein paar 
Verſen vermehrte, Hinzugefügt. So wurde der Prolog ge: 
drudt und fofort einftudirt. *** 

Einige Anfpielungen auf Zeitbegebenheiten wurden zu 


* Eckermann II, 346. 

*« Briefw. IV, ©. 325. 335. 

*** Bei einer fpätern Aufführung weigerte fih Herr Becker, 
ein nahmhafter Schaufpieler, einen gemeinen Reiter im 
Lager zu fpielen, Göthe lie ihm aber fagen, wenn er 
die Rolle nicht fpielen wolle, fo wolle Gr, Göthe, fie 
jelber jpielen. „Das wirkte;“ fagte Göthe zu Eckermann, 
„denn fie Fannten mich beim Theater und wußten, daß ich 
in ſolchen Dingen feinen Spaß verftand, und daß ich 
verrüdt genug war, mein Wort zu halten und das Tollite 
zu thun. Ich Hätte die Rolle gefpielt und würde den Herrn 
Becker heruntergefpielt haben, denn ich kannte die Rolle 
befier als er.“ Gdermann I, 122 f. 
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1798. beſſerer Wirkung auch eingefchaltet. Das neuerbaute, 
freundliche Theater (das die Flammen im Jahr 1825 zer: 
ftört Haben) wurde mit der VBorftellung eingeweiht. Göthe, 
Schiller und Frau von Wolzogen, die Died berichtet, * 
waren bei der legten Probe allein gegenwärtig, und über: 
ließen fih ganz den hinreißenden Vergnügen, Die eigen: 
thumliche Dichtung in ihrem vollen Leben zu jehen. Der 
Wallone erjchien ihnen wie eine homerifche Geftalt, eine 
plaftifche Darftellung des neuern Kriegslebend. Schiller 
war gerührt über die Freude der Freunde. 

Die Vorftellung ſelbſt (am 18. oder 19. Oft.) über: 
traf die Fühnften Erwartungen. Der Prolog wurde von 
dem Schaufpieler Vohs in dem Coſtüm, das fpäterhin 
Mar Piccolomini trug, mit Innigkeit, Anmuth und 
Würde gefprochen. Genaft als Kapuziner, Leißring als 
erjter Jäger entzuckten durch ihr gelungenes Spiel.** An 
die Stelle des Conſtabels war ein Stelzfuß getreten. 

Die Gelehrten aber urtheilten anders als Gdthe und das 
Publifum. Wieland fand das Lager höchft unmoralifch ; 
Jean Paul wurde auf die erften Borftellungen defjelben ver: 
prießlich, und Herder gar über die „fittlichen und afthetifchen 
Fehler des Stückes“ vor Aerger frank. Göthe dagegen 
freute ſich, daß Alles ſo vergnügt und heiter gefchieven fey 


* Fr. v. Wolz. II, 176 fi. 
** Döring, zweites Leben, ©. 219 f. 
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und pried den angenehmen Tag. Und Ludwig Tief, Fein 1798. 
parteiifcher Freund Schillers, nennt das Lager „trefflich, 
unvergleihbar. Alles lebt und ftellt ſich dar, nirgends 
Uebertreibung, nirgends Lückenbüßer, fo der achte, mili- 
tärifche, gute und boͤſe Geift jener Tage, daß man Alles. 
felbft zu erleben glaubt; fein Wort zu viel noch zu wenig; 
es gehört freilich [mas A. W. Schlegel getadelt hatte] nicht 
zur Handlung ſelbſt, von welcher e8 fich auch durch Sprache 
und Reimweiſe abfonvdert ; es it Schilderung eines Lagers ' 
and der Stimmung deffelben, ein Gemälde ohne Handlung, 
in niederlandifcher Manier, Styl und Haltung ganz anders 
als die Tragddie.“ 

Auch Frau von Stacl, Die das Stück während ihres 
Aufenthalt3 in Deutfchland aufführen ſah, bemwunderte 
den friegerijchen Eindrud deſſelben. Als man es in Berlin 
vor den Dfficieren gab, die ſich zum Kriege anfchieten, 
ericholl von allen Seiten das laute Gefchrei des Enthu— 
ſiasmus.* 


* Diefe und andere Urtheile, nebſt feinem eigenen, findet 
man ausführlich bei Hinrichs; INT, ©. 33 — 42. Nicht 
verfagen fünnen wir es ung, die monarchiſch-metaphyſiſche 
Apologie des Reiterlieds bei diefem Kritiker unfern Lefern 
vorzulegen (Hinr. III, 41 f.): „Frei feyn ift [den Soldaten 
in Wallenfteins Lager] Soldat feyn. — In dem Reiter: 
liede wird das Selbftgefühl diefer Abftraftion der Freiheit 
laut. Wegen der Abftraftion ver- Willfür Hat dies Lieb 


1798, 
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Nach Jena von der Aufführung des Lagerd zurüdge- 
fehrt, arbeitete Schiller unvervroffen am noch übrigen 
Hauptftüde, aber die Umfegung feines Tertes in eine an- 
gemefjene, deutliche und maulrechte Theaterfpracdhe war 


eine fehr aufhaltenne Arbeit, und die Vorftellung der 


Nehnlichkeit mit dem Räuberliede, aber der Unterfchied ift, 
daß hier die Freiheit nicht mehr der Wirklichkeit geg en— 
über, fondern in der Wirklichkeit abitraft if. Die Sol: 
daten [die Soldateſta Wallenfteins!!] dienen einem recht: 
lichen Zwed, find der Ordnung des Lebens negemüber 
feine Bande, wie die Räuber, fondern gehören viel: 
mehr zur Ordnung; wenn es im Kriege auch mumen= 
tan zur Unordnung kommt, fo ift doch diefe nicht Zweck, 
wie dies in den Räubern der Fall if. Wallenftein ift Fein 
Räuberhauptmann wie Karl Moor, fondern ift Feldhaupt— 
mann. In dem Reiterlied ift der Boden für die Freiheit 
das Feld der Ehre, in dem Räuberliede die Unehre; der 
Kampf der Soldaten ift Pflicht, der Angriff der Räuber 
ein Berbrechen. Ein Freikorps in der Armee if 
was anders als eine Bande; jenem ift die Frei— 
heit gegeben, es iſt freigelaffen, während 
diefe fich die Freiheit genommen hat.“ — Der 
thörichte Schiller, der meinte, er fchilvere „Raub, Elend, 
Brechheit roher Horden,“ wie er im Prologe redet, ber 
aus feinem „Lager“ Wallenfteins „Verbrechen“ er: 
Elären wollte, und nicht wußte, daß er loyale, nur mo 
mentan freigelaffene, übrigens zur Ordnung 
gehörende, einem rechtlichen Zwed dienende 
Truppen eines K. KR. Feldhauptmanns zeichne! 


625 


Wirklichkeit und des Theaterperfonals ftumpfte allen poetiz 1798. 
fchen Sinn ab. 

Am 6. Nov. verließ er ven Garten, und zog fich auf 
fein „Kaſtell“ in die Stadt zurück. Hier ging ev bald an 
den Theil des Wallenftein, den er für den poetifch wichtig: 
ften hielt, am die von dem gefchäftigen Weſen der übrigen 
Staatdaktion völlig getrennte Liebe. Mit Recht fürchtete 
er abermals, daß das überwiegende menfchliche Intereffe 
diefer großen Epifode leicht etwas an der fchon feſtſtehenden 
ausgeführten Handlung verrücken möchte: „denn ihrer Natur 
nach gebührt ihr die Herrſchaft.“ 

Die Piecolomini jollten nicht eher aus feiner Hand in 
die der Weimaraner Schaujpieler fommen, als bis wirklich 
auch das dritte Stück, Wallenfteind Tod, ganz ihm aus 
der Feder wäre, was mit Apollo’d Gunft in den nächften 
ſechs Wochen gefchehen ſollte. Auch das aftrolugifche Mo: 
tiv machte ihm noch viel zu jchaffen. * Ad es nun von 
Goͤthe gebilligt und gerettet war, da rief Schiller gerührt 
und vergnügt am 11. Dec. aus: „ES ift eine rechte Got- 
teögabe um einen weifen und forgfältigen Freund, das 
habe ich bei Diefer Gelegenheit aufs neue erfahren. Ihre 
Bemerkungen find vollfommen richtig, und Ihre Gründe 
überzeugend. Ich weiß nicht, welcher böfe Genius über 
mir gewaltet, daß ich das aftrologifche Motiv im Wallenftein 








® Briefiw. IV, ©, 365 ff. 373 ff. 377. 
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4798. nie recht anfaffen wollte, da doch eigentlich meine Na- 
tur die Sachen lieber von der ernfthaften als leichten 
Seite nimmt!“ | 

Mit erleichtertem Herzen feßte fich der Dichter am 
24. Dec. an den Schreibtifch, um dem Freunde zu melden, 
dag er, von einer recht glücklichen Stimmung und wohl- 
ausgejchlafenen Nacht jefundirt, die Piccolomini bis auf 
die Scene im aftrologifchen Zimmer vollendet, und, nach 
dem er drei Gopiften zugleich befchäaftigt ‚ fie fo eben an ven 
tribulivenden Iffland nach Berlin abgefandt. „So ift aber 
auch jchwerlich ,” jagt er, „ein heiliger Abend auf dreißig 
Meilen in der Runde vollbracht worden, ſo gehetzt nämlich 
und jo qualvoll über der Angft, nicht fertig zu werden.” 

Am legten Jahrestage 1798 erhielt auch Goͤthe endlich 
aus Schillers Hand „die Piccolomini” ganz, aber „gang 
erſchrecklich geſtrichen,“ indem der Dichter, zu Guniten der 
Aufführung aus der fchon verfürzten Edition noch 400 
Jamben ausgeftoßen Hatte. „Möchte es,“ ſchreibt er, „eine 
folche Wirkung auf Sie thun, dag Sie mir Muth und 
Hoffnung geben fünnen, denn die brauche ich.“ 

Goͤthe verfparte feine Aeuferung aufs Mündliche, nur 
von den zärtlichen Scenen jchreibt er am 2. Jan. 1799, 
daß fie gut geratben, und von der Einleitung der Aftro: 
logie in denſelben, daß fie Auferft glücklich fey. 


-- - — — . — 
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Aufführung der Piccolomini. 


Am 30. Januar 1799, dem Geburtötage der Herzogin 1799. 
von Weimar, fand die erfte Aufführung der Piccolomini ftatt. 
Göthe und Schiller, der am 4. Januar mit feiner Familie 
ein durch Göthe niedlich für ihn eingerichtetes Abfteigequar- 
tier im Schloffe zu Weimar bezogen hatte, quälten fich ab, 
den verbannten Vers auf dem Theater zu rehabilitiven,* 
indem fie den Schaufpielern, die fich ganz vom vhythmifchen 
Gange entwöhnt hatten, das Deklamiren begreiflich machten 
und die jüngern ſtandiren Iehrten. Mit Mühe wurden 
die Rollen befegt, mit Genauigfeit unter Meyers Mitwir- 
fung die Dekorationen angeordnet, mit Aengftlichfeit das 
Koſtüm zufammengefuht. Aus einer alten Rüftfammer 
zu Weimar war, zu Schillerd großer Freude, Hut, Stiefel 
und Wamms eines ſchwediſchen Obriften hervorgezogen wor: 
den; in dem Schlofje zu Jena hatte Göthe eine. eiferne 
Dfenplatte entdeckt, auf welcher die Jahreszahl von Wal- 
lenfteins Abfall ftand; fie mußte mit den darauf abgebil- 
deten Figuren eine Richtſchnur für die Kleidung der übri— 
gen Perfonen abgeben, und insbeſondere wurde Dueftenberg, 


* Auch den Don Carlos hatte Schiller in. Profa umſetzen 
müffen, ehe er das erftemal in Leipzig gegeben werden 
fonnte, und nach diefem Manufcripte wurde er zuerit auch 
in Berlin, Dresden n. f. mw. aufgeführt. Diefe Notiz und 
die ganze Hanbfchrift verdanfen wir Gr. Boas (II, 228 ff.) 
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4799. „die alte Perücke,“ * danach Eoftumirt. Für Wallenfteind 
Barett wurden Neiherfevern in der Theatergarverobe zu- 
fammengefucht, ihm auch auf Göthe's Rath ein rother 
Mantel gegeben , damit er von hinten ven Andern nicht jo 
gleich fahe. Wienerholte Proben wurden gehalten. 

„So ift denn endlich der große Tag angebrocdhen, auf 

deſſen Abend ich neugierig und verlangend genug bin,“ 
fchreibt Göthe in einem Billet am Morgen des dreißigften 
an feinen Freund, und lädt ihn zum Mittagsmahle ein. 
Schon früh Morgens war eine Menge Menfchen aus ver 
Nachbarſchaft, zumal von Jena, herbeigefiröm. Man 
drängte fich ins Theater, und, fonnte den Anfang kaum 
erwarten. 

Die Vorftellung gelang vollflommen, und e8 wehte, wie 
Schillers Schwägerin fagt, ein höherer Geift in ihr, ver 
ſich aus dem Eleinen Weimar durch ganz Deutjchland ver- 
breitete. Schiller genoß lebhaft die Arbeit von fieben 
Jahren. Göthe’8 freundlicher Antheil, die allgemein er: 
böhte Stimmung der Gefellfchaft, gaben ihm einem leben- 
digen Genuß feiner ſelbſt. Die erften Darfteller von Max 
und Thekla (Vohs und Dem. Jagemann) Eonnten alö 


* Diefer Heine Anachronismus in MWallenfteins Lager wurde, 
auf Göthe's Bedenken, von Schiller vor der erfien Auffüh- 
rung in einen „fpanifchen Kragen“ verwandelt. (Briefw. 
IV, 329.) Aber die Berüde echielt fih im Drud und 
Spiel. 
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Mufter gelten, wiewohl viele die legtere zu feft und kalt 1799, 
finden wollten; aber Schiller war mit ihr wohl zufrieden, 
weil jie „Wallenfteind ftarfes Mäpchen“ befonvers hervor: 
gehoben Hatte. Graff jpielte ven Wallenftein trefflih und 
erzählt ung, * daß Schiller ſelbſt ihn venfelben habe fpie- 
len lehren. Er übertraf darin viele Nachfolger, nament— 
lich Iffland, ver jich in dieſer Rolle ganz vergriff. ** 

Die Länge ver Aufführung hatte manche Zufchauer er- 
müdet; aber Schiller war mit der Darftellung ganz zufries 
den, und foll in feines Herzens Freude den Schaufpielern 
zu dem Mahl im zweiten Akte noch einige Flaſchen Cham- 
pagner unter vem Mantel felbft hinaufgetragen haben. 

Am 2. Februar wurde dad Stück wiederholt, und die 
Aufführung ging noch um vieles beffer als die erfte. In 
Folge derfelben wurde der in Weimar anwefende Dichter 
an die herzogliche Tafel gezogen. Mit Aerger erfuhr 
Schiller bald darauf, daß Wallenjteind Lager, das er noch 
nicht aus den Händen gegeben, in Copenhagen fey, und 
dort bei Schimmelmanns vorgelefen, ja an des Grafen Ge— 
burtötag aufgeführt worden. Gr hatte einen Freund 
„Ubique, * Hinter dem man Böttiger fucht, im Verdacht, 
und bat Goͤthen, das Theatermanufeript der Piccolomini 


* In Schillers Album ©. 88. 

*%# Hinrichs III, 53. Wie meifterlich den Wallenftein Eslair 
in feinen jüngern Jahren dargeftellt, wiffen noch viele. 
Schwab, Schillers Leben, 41 
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1799. zu ſich ind Haus zu nehmen, „weil es doch ein fataler 
Streich wäre, wenn die Sachen in der Welt herumliefen.* 
Ein junger Dichter, der feitvem einen ſehr ehrenvollen Plag 
in unserer Literatur eingenommen bat, 3. D. Gries, durfte 
es daher als eine bejondere Gunft betrachten, daß ihm auf 
einer Reife nach Göttingen Schiller, damals Goͤthe's Gaft 
in Weimar, das Manufeript von Wallenfteind Tod mit 
der einzigen, beilig gehaltenen Bedingung, nichts daraus 
abzufchreiben, nach Haufe gab. Gegen venfelben Außerte 
Schiller auch, daß er im Gordon eine Art Chor in das 
Stud einführen wollen. * 

Durch das theatralifche Wefen, ven mehrern Umgang 
mit der Welt, das anhaltende Zufammenfenn mit Göthe 
fühlte ſich Schiller viel verändert. Wenn er erft ver Wal- 
lenſteiniſchen Maffe los ſeyn würde, wollte er jich als einen 
ganz neuen Menfchen fühlen. 

Nach ver Aufführung vernahm er gar verfchiedenartige 
Urtheile über fein Stud, namentlich jcheint die beiden 
Freunde ein Brief Körnerd darüber nicht erbaut zu haben. 
„Es weiß jich Fein Menſch,“ jagt Güthe, „weder in ſich 
jelbft noch in andre zu finden, und muß fich eben fein 
Spinnengewebe jelbft machen, aus dem er wirft. Das 
Alles weist mich immer mehr auf meine poetifche Natur 


- * Schriftliche Mittheilung meines verehrten Freundes Gries. 
Ä ©. 
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zurück. Dean befriedigt bei vichterifchen Arbeiten fich felbft 1799 
am meiften, und bat noch dadurch ven beiten Zufammen- 
bang mit andern.” 

Was Schiller zu feiner Rechtfertigung öffentlich fagen 
wollte, aber nie gejagt hat, ſchüttete er im Mai dieſes Jah 
ved in ven Bufen eined ungenannten Freundes zu Weimar 
aus.* „Der biftorifche Wallenftein, * fagte er viefens, 
„war nicht groß, der poetische follte eö nie jeyn. Der Wal- 
lenftein in der Geſchichte hatte Die Präfumtion für ſich, 
ein großer Feldherr zu ſeyn, weil er glüdlich, gewaltig und 
Fe war; er war aber mehr ein Abgott ver Solvateäfa, 
gegen die er ſplendid, Füniglich und freigebig war, und vie 
er auf Unkoften der ganzen Welt in Anfehen erhielt. Aber 
in feinem Betragen war er ſchwankend und unentjchlofien, 
in jeinen Planen phantaftifch und ercentrifch, und in der 
legten Handlung feines Lebens, der Verſchworung gegen 
den Kaifer, ſchwach, unbeftimmt, ja fogar ungefchict. Was 
an ihm groß ericheinen, aber nur fheinen konnte, war 
das Rohe und Ungeheure, alſo gerade das, was ihn zum 
tragischen Helden jchlecht qualificirte. Diejed mußte ich 
ihm nehmen, und durch ven Ideenſchwung, den ich ihm 
dafür gab, hoffe ich ihn entfchänigt zu haben.“ — 

„Es lag weber in meiner Abficht, noch in den Worten 
* Schillers Briefwechfel von Döring II, S. 107. Dorings 

neues Leben ©. 221. 
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4799. meines Tertes, daß ich Octavio Piccolomini als einen fo 
gar fohlimmen Mann, als einen Buben varftellen follte. 
In meinem Stücke ift er das nie; er ift fogar ein ziemlich 
rechtlicher Mann nad dem MWeltbegriff, und die Schänd- 
Yichkeit, die er begeht, fehen wir auf jedem Melttheater 
von Perfonen wiederholt, die, fo wie er, von Recht und 
Pflicht ftrenge Begriffe haben. Er wählt zwar ein ſchlech— 
te8 Mittel, aber er verfolgt einen guten Zweck. Er will 
den Staat retten, er will feinem Kaifer dienen, den er nächft 
Gott ald den höchften Gegenftand feiner Pflichten betrach- 
tet. Er verräth einen Freund, der ihm vertraut, aber die— 
fer Freund iſt ein Verräther feines Kaiferd, und in feinen 
Augen zugleich ein Unſinniger.“ — 

„Auch meiner Gräfin Terzky möchte etwas zu viel ge— 
fchehen, wenn man Tücke und Schadenfreude zu den Haupt: 
zugen ihres Charakters machte. Sie ftrebt mit Geift, Kraft 
und einem beftimmten Willen nach einem großen Zweck, ift 
aber freilich über die Mittel nicht verlegen. Ich nehme 
feine Frau aus, die auf dem politifchen Theater, wenn fie 
Charakter und Ehrgeiz hat, moralifcher handelte.“ — 

Im März berichtete Iffland an Schiller über die Auf- 
führung ver Piccolomini in Berlin. Sie war gerade fo 
ausgefallen, wie Schiller gemuthmaßt; man Fonnte fürs 
erfte damit zufrieden feyn. 
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Woallenfleins &od. 


„Das dritte Stu wird durchbrechen, wie ich Hoffe,” 1798. 
jchreibt Schiller am 7. März vertrauensvoll an Güthe, 
„Ich habe es endlich glücflicherweife arrangiren fünnen, 
daß es auch fünf Akte hat, und den Anftalten zu Wallen- 
fteind Ermordung ift eine größere Breite jowohl als thea— 
tralifche Bedeutung gegeben. Zwei refolute Hauptleute, 
die Die That vollziehen, find handelnd und redend einge- 
flochten ; dadurch kommt auch Buttler höher zu ftehen, und 
die Präparatorien zu der Mordſcene werden furchtbarer.“ 

Goͤthe fand die zwei erſten Afte „fürtrefflich ;” ſie mach— 
ten beim erften Leſen auf ihn eine fo lebhafte Wirkung, 
daß fie gar feinen Zweifel zuließen, „wenn ſich der Zu— 
fchauer bei ven Piccolomini's,“ fagt er, „aus einem ge— 
wiffen künſt lichen und bier und da willkührlich 
fheinenden Gewebe nicht gleich herausfinden, mit ſich 
und Andern nicht vollig Eins werden fann, fo gehen dieſe 
neuen Akte nun ſchon gleichſam als naturnothwendig vor 
jih Hin. Die Welt ift gegeben, in der das Alles gefchieht, 
die Gelee jind aufgeftellt, nad denen man urtheilt, der 
Strom des Intereffes, der Leidenfchaft findet fein Bette 
fchon gegraben, in dem er hinabrollen fann.” Mit „wahs 
rem Antheil und inniger Rührung“ hat er dieſe Akte in 
der Frühe des 9. März gelefen. Schiller aber hoffte, voll 
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4799. Freude über dieſes Urtheil, daß die drei legten Akte, wenn 
er fie auch nicht ganz fo genau auszuführen Zeit hätte, we— 
nigftend dem ganzen Effekte nach nicht Hinter den erften 

zurückbleiben werben. 

Schillerd Arbeit, in ficherer Begeifterung, ging To 
fehnell, daß der Freund in Weimar ſchon am 16. März 
recht herzlich zum Tode des theatralifchen Helden gratuliren 
fonnte. Schiller hatte fich fehon lange vor dem Augenblide 
gefürchtet, ven er Doch fo jehr wünfchte: vor dem Augen- 
blicke, wo er feines Werkes 108 feyn würde. Er verficherte, 
fich in feiner jeßigen Freiheit ſchlimmer zu befinden, als in 
der bisherigen Sklaverei. „Die Mafje, die mich biäher 
anzog und fefthielt, ift nun auf einmal weg, und mir dünkt, 
als wenn ich beftimmungslos im luftleeren Raume Hinge. 
Zugleich ift mir, ald wenn es abfolut unmöglich wäre, daß 
ich wieder etwas hervorbringen fünnte ; ich werde nicht eher 
ruhig feyn, bis ich meine Gedanken wieder auf einen be: 
flimmten Stoff mit Hoffnung und Neigung gerichtet ſehe.“ 
Andre Dichter hören mit Luft, daB ed auch dem größten 

Dichter nach Vollendung eined Hauptwerkes zu Muthe 
war, wie e8 ihnen jedesmal in folchem Falle zu Muthe ift. 

Die Antwort Göthe'3 auf Wallenjteind Tod wurde 
leider mündlic abgegeben. Sie läßt ſich denken. Bis 
an fein Lebensende ftellte er das Stück über die Piccolo: 
mini, Die legtern waren ihm gleichfam nur des Her— 
gangs der Sache willen da, nur als Erpofitionsftüf. Gie 
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werben auch, wie er bemerkte, auf dem Theater nicht wies 1799. 
derholt, aber Wallenfteind Tod wird immerfort gern 
gejehen. * 

Das erftemal wurde dieß Schlußſtück zu Weimar in 
der Mitte Aprils und wieder im Sommer vor dem Könige 
von Preußen und feiner Gemahlin, es erhellt nicht genau 
Wann, aufgeführt. Schiller wurde der liebenswürdigen 
Königin Louiſe vorgeftellt, und fand, daß fie fehr geift- und 
gefühlvoll in den Sinn feiner Dichtungen eingegangen. In 
Berlin war e8 am 17. Mai gut gegeben und aufgenommen 
worden. Auch in Rudolftadt wurde der Wallenftein im 
Auguft unter vielem Zulaufe dargeftellt. 

Der Geift des alten Feldherrn führte fich außerdem 
noch als ein würdiges Gefpenft auf, wie Schiller lächelnd 
erzählte; er half ihm Schäge heben. Am 27. Auguft 
wurde er durch ein fchwered Packet fehr angenehm über- 
raſcht, und fah durch den Wallenftein einen Gelvftrom in 
feine Bejigungen geleitet. ** 


Urtheile über den Wallenflein. 


„Schillers Wallenftein ift fo groß, daß zum zweitenmal 
nichts Ähnliches vorhanden iſt.“ Diefes ne a. 


* Eckermann. 
*= Schiller an Göthe V, ©. 173. 
”e+ (Scermann I, ©. 381. Hiermit flimmt überein, was 
Goͤthe ſchon 1808 gegen Falk äußerte: „Es ift mit dieſem 
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4799. von dem Älteren Dichter über dem Grabe des jüngeren zwei 
und zwanzig Jahre nach des Letztern Tode audgefprochen, 
übertönt gewaltig jeden Tadel und faft jedes Lob. Doc 
jey dem Biographen vergoͤnnt, auch in Tiecks Urtheil noch 
einzuftimmen. „Wallenfteind mächtiger Geiſt,“ fagt die 
fer, * „trat unter die Tugendgefpenfter des Taged. Der 
Deutfche vernahm wieder, was feine herrliche Sprache ver— 
möge, welchen mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche 
Geftalten ein ächter Dichter ‚wieder hervorzurufen - habe. 
Dieſes tiefjinnige, reiche Werk ift ald ein Denfmal für alle 
Zeiten hiugeftellt, auf welches Deutfchland ftolz feyn darf, 
und ein Nationafgefühl, einheimifche Gefinnung und großer 
Sinn ftrahlt und aus diefem reinen Spiegel entgegen , da= 
mit wir wiffen, was wir find und was wir waren.“ 

Die weitern Anerkennungen und Defiverien diefed und 
andrer Kritifer findet der Lefer bei Hofſmeiſter und Hin—⸗ 
richs ausführlich und gründlich zufammengeftellt und mit 
den Anfichten der beiden Denker vermehrt. ** 


Stüde, wie mit einem ausgelegenen Weine: je älter fie 
werden, deſto mehr Gefchmaf gewinnt man an ihnen. Sch 
nehme mir die Freiheit, Schiller für einen Dichter und 
fogar für einen großen zu halten, wiewohl die neueſten 
Imperatoren und Diftatoren gefagt haben, er jey Feiner.“ 
(Aus Falk bei Hoffm. IV, 72.) 

* Hinrichs III, 77. 

** Hoffm. IV, 1— 72. Hinrichs III, 77 — 137. Dazu Fr. 
v. Wolz. I, 179 f. Earlyle S. 186 — 220. 
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Beſondre Aufmerkfamkeit dürften. Hoffmeifterd Aus: 1799. 
ftellungen verdienen, der fich unummunden gegen die den . 
ganzen Wallenftein durchwuchernde Schickſalsidee aus- 
fpriht. Noch im Jahre 1792 Hatte fie Schiller verwor- 
fen; aber das Studium der Griechen führte fie ihm wieder 
zu und dad Balladenjahr lehrte ihn fie ausprägen;; für den 
Mallenftein fand fie im aftrologifchen Aberglauben bei 
Goͤthe Schuß, und fortan trat das Verhängniß zum freien 
Antriebe des Helden hinzu, die Schickſalsidee organifirte 
dad ganze Kunftwerf und erdrückte Alles. Sämmtliche 
Perjonen haben ein zu klares Bewußtfeyn vom Schidjal;* 
dieſes aber, welches das Sterbliche am Menſchen zerftören, 
das Göttliche jedoch hervortreten laffen foll, bereitet eine 
entmuthigende, allgemeine Niederlage. Und doch ift dieſes 
Schickſal nur in das Thema bineingefünftelt. Hätte Schik- 
ler fi ganz dem Göthe’fchen Styl überlaſſen, fo wäre er 
auch ganz zu dem realiftifchen Wallenftein geführt worden, 
auf den es in Wallenfteind Lager angelegt war; Hum— 
boldt'ſche Ideen dagegen zogen ihn zu den Griechen und 
dem Sciefale hinüber; fo unternahm er e8, ein Sujet und 
ein Princip zu verbinden , die durchaus widerftreitend find. 


— —— — — 


* Sehr wahr. Man denke nur an die Worte Wallenſteins 
(Tod, Akt I, Sc. 6): „Und ich erwart’ es, daß der Rache 
Stahl“ u. f. w., und an Buttlers Worte (Akt IV, Se. es 
„Sein böfes Schickſal iſts“ u. f. w. 
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1799. Mithin zeigt uns Hoffmeifter ven Dichter getheilt zmifchen dem 
realiftifchen Göthe und dem ivealiftifchen Humboldt, zwifchen 
dem Genius und dem Damon; ein Zwiefpalt, deſſen Bewußt- 
ſeyn jich, wie die frühere Darftellung zeigt, auch uns auf- 
gedrungen hat. 

Diefe Vorwürfe hangen übrigens fo genau mit Hoff- 
meifterd Theorie der modernen Tragddie zufanımen, daß fie 
ihr zu Lieb offenbar zu weitgehen, wenn der Beurtheiler nun 
behauptet, Schiller, da die Schickſalsidee erft feit 1795 fich 
in feinem Geifte fejtgejeßt, wurde vor 1792 in feiner Tra— 
gödie wohl nur wider die gefellichaftliche Ordnung ge— 
fampft haben. Erſt mit ven Gräueln der Revolution zogen 
ſich allmahlig feine Freiheitsiveen, wenn wir diefen Kritiker 
hören, ins Sittliche zurück, und feine politifchen Anfichten 
nahmen eine auffallende Umbiegung. Das mag wahr 
feyn ; aber was daraus gefolgert wird, ift gewiß nicht wahr. 
Nein, dad Grundmotiv feines Wallenftein war nicht Auf- 
lehnung eines durch geiftige Kraft und äußere Stellung 
übermächtigen Mannes gegen die gefellfchaftlide 
Ordnung, und fein dadurch herbeigeführter Untergang ; 
MWallenftein follte nicht der manngewordene Poſa feyn. 
Nein, er vereinigt nicht Eosmopolitiich-philanthropifche Ideen 
mit einer von Rachjucht gepeitfchten Ehrbegiervde ; kommen 
folche vor, fo Hat fie ihm der Dichter mit Bewußtſeyn als 
beuchlerifches Gefhwäg in ven Mund gelegt. O nein; die 
ſittlich politifche UWeberzeugung verwandelte nicht. den 
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poLitifch gedachten Helden in einen andern ;* nie hat Schil- 1799. 
ler — feine Morte bezeugens — für Wallenftein , als 
feinen fubjeftiven Helden, Partei genommen, noch weniger 
wollte er fpäter die gefegliche Orbnung vertheidigen, und 
die orthodorspolitifchen Tugenden und NRechtöpflichten ver: 
berrlihen. Wenn MWallenftein feine Sache als jchlecht 
fühlt, jo läßt ihn der Dichter fo fühlen, weil fie abfolut 
Schlecht ift, und deßwegen fpricht der Prolog von feinen 
„Verbrechen.“ Derſelbe Prolog aber fagt auch unpar— 
theiifch, daß am ernften Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
um der Menfihheit große Gegenftände, um Herrſchaft 
und um Freiheit gerungen werde. So fpricht Fein 
officiöfer Herold des unbedingten Gehorfams. Schillers 
Muſe war feine Republifanerin mehr, aber fie war aud) 
nicht abfolutiftifch geworden. 

Begnügen wir und daher mit feinem , bei aller fubjef- 
tiven Schiefalsfirbung doch großen, objektiven Zeit: und 
Charaktergemaälde, ** wie es Schiller felbft angefehen wifjen 
wollte: 


* &8 hatte fich zwar won 1791 bis 1794 der Embryo eines 
Wallenſtein in Schillers Geifte angefeßt, aber wir wiflen 
durchaus nichts von feiner Geftalt; im jeßigen ift Feine 
Spur davon; diefer ift eine neue Geburt. 

** Melche prophetifche, d. h. mögliche Fälle voraus zeichnende, 
Wahrheit in Wallenfteins Lager und in der Generalstafel 
der Piccolomini dargeftellt it, wird man inne, wenn man 


1799. 
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Noch einmal Laßt des Dichters Phantafie 

Die düftre Zeit an euch vorüber führen, 

Und blidet froher in die Gegenwart, 

Und in der Zukunft Hoffnungsreidhe Ferne... 


Aus diefem finftern Zeitgrund malet fich 
Ein Unternehmen kühnen Uebermuths 
Und ein verwegener Charakter ab. 
Ihr kennet ihn, den Schöpfer fühner Heere, 
Des Lagers Abgutt und der Länder Geifel, 
Die Stüge und den Schreden feines Kaifers, 
Des Glückes abentheuerlichen Sohn, 
Der, von der Zeiten Gunft emporgetragen, 
Der Ehre höchſte Staffel raſch erftieg , 
Und ungefättigt immer weiter ftrebend , 
Der unbezähmten Ehrfucht Opfer fiel. 
Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt 
Schwankt fein Charafterbild in der Gefchichte; 
Doch Euren Augen foll ihn jeßt die Kunft, 
Auch Eurem Herzen menfchlich näher bringen: 
Denn jedes Aeußerfte führt Sie, die Alles 
Begränzt und bindet, zur Natur zurüd; 
Sie fieht den Menfchen in des Lebens Drang 
Und wälzt die größre Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Geftirnen zu. 


So gewiß in der Sprache, fo gewiß war Schiller im 


Geifte feit vem Don Carlos allerdings ein Anderer geworben; 


3. D. die Schilderungen aus dem Königs: und dem Felds 
herrnlager des fpanifchen Prätendenten, des dermaligen Don 
Carlos, in den legten Märzbeilagen der Allgem. Zeitung 
von 1840 liest, 


641 


er hätte aber nicht, wie ex felbft von fich fagt, einen 1798. 
neuen Menfchen im Drama angezogen, wenn er wieder in 
fubjeftive Abfichtlichfeit mit dem Wallenftein herunter: 
gefunfen wäre und abermald außerpoetifchen Zwecken zu 
dienen angefangen hätte. Die Mannichfaltigfeit der ob— 
jeftivften Charaktere, daß gediegene Zeitgepräge und der To: 
taleindruck des Ganzen fprechen gleich fehr gegen jede folche 
Anſchuldigung. 

Die Gebrechen der Planloſigkeit im Einzelnen hat 
Schiller vor ſich ſelbſt und dem Freunde gehörig aufgedeckt. 
Der Winkel, in welchen ſich feine Subjektivität zurückgezo— 
gen, ift ebenfalls von ihm felbft verrathen worden: es ift 
das idealiſch romantifche Liebesgeflüfter von Mar und 
Thekla, das die Haupt: und Staatsaftion ftört. Aber 
möchte Deutfchland, möchte die Welt viefe Störung ent: 
behren? ntwaffnet ihre LXieblichfeit nicht die ftrengfte 
Kritik? 

Sene Liebe beruht freilich auf einer falfchen Idealiſi— 
rung, jie beruht auf einer Unwahrheit, und, wenn man 
tiefer blicken wollte, auf einer Unfittlichkeit. Schiller ver— 
mißt im Homer und den Tragifern die ſchoͤne Weiblichkeit 
und die ſchoͤne Liebe, er fieht überall nur Mütter, Töchter, 
Ehefrauen, nirgends die felbftftändige weibliche Natur. * 
Aber es ftände feiner Thefla gut an, wenn fie eine. beffere 


* Briefwechfel mit Humboldt S. 363, 


642 


1799, Tochter wäre. „D meine Mutter! — Ih kann es ihr 
nicht erſparen!“ ift ein hartes Wort, faft jo graufam, ale 
die Selbftfucht ihres Mar, der taufend Heldenherzen zweck— 
[08 mit feinem eigenen auf dem Altare der Leidenfchaft 
opfert, wofür fein Wort: „Mer mit mir geht, ver fey 
bereit zu fterben —“ feine Entſchuldigung enthält. 

Die tragifchen Frauencharaktere müflen Schillern doch 
nicht in ihrem vollen Leben aus den deutjchen und fran— 
zöfifchen Ueberfegungen vor die Seele getreten feyn, ſonſt 
hätte er in der Kindesliebe einer Elektra und Iphigenia, 
der heiligen Gefchwifterliebe einer Antigone, der aufopfern: 
den Gattenliebe einer Alceftid gewiß zugleich das Ideal der 
Menichheit erblickt, wenn anders unter weiblicher Idealität 
nicht blos eine ivealiftifche Schmwärmerei, eine objeft- und 
thatenlojfe Tugend, eine pflichtenlofe Liebe zu verftehen 
jeyn fol. Etwas fehlt den antifen Weibern freilich : aber 
dieſes Etwas ift ein Anderes und Tieferes, ald die Ge— 
ſchlechtsliebe, jo verflärt diefelbe auch von den modernen 
Dichtern behandelt worden jeyn mag. 

Als ein inhaltlojes Abſtraktum aber erfchien einem der 
durchdringendſten Geifter unfrer Zeit Schillerö Thekla. 
„Thekla ift ganz und gar nur die tragifche Gurli,” ſchrieb 
Rahel;* „beide ohne Knochen, Muskeln und Mark; ganz 
ohne menfchliche Anatomie; fo bewegen fie fih auch, mo gar 


* II, 67, 2. Dezember 1812. 
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feine menjchlichen Glieder find. Mir aber zum Erftaunen 1739. 
mit dem Beifall des ganzen deutfchen Publikums... Eben 
daran ergößen fich Die Leute, dieſe bei natürlicher Glieve- 

rung nicht hervorzubringenden Bewegungen zu fehen, und 

bei diefem ihrer Moral ſchmeichelnden Schaufpiele der. 
gefunden menjchlichen Organijation zu vergeſſen.“ 

Unſre Kunftfritif muß zu diefem harten Urtheil eigent- 
lich ja jagen; aber unfre Nationalität, nicht nur die deut— 
jche, Die ganze germanifche, kann ed nit. So weit 
unſer Stamm reicht, d. h. in der ganzen Chriſtenheit, wird 
diefe Epiſode des Wallenftein bewundert. „Mewiß, ihrem 
Gehalte nach,“ jagt die deutſche Kritik, „gehdrt fie zu dem 
berrlichiten, was je ein in die Seelenfchönheit Eingeweihter 
veröffentlicht hat. Dieje unglückliche Liebe hat ſchon tau— 
fend Herzen glücklich gemacht. Immer von neuem beleben 
ich Mar und Thekla zum Liebes- und Herzensideal für 
jedes nachwachjende Geſchlecht.“* 

Diefe geicholtene linnatur — es ift doch wieder relative, 
es ift deutjche Natur; denn welcher Deutfche hat nicht jo 
geliebt, und Solches geliebt, und kann eö bereuen? Auch 
der deutjche Ti eck Fann nichtanders, er muß fagen: „Die 
ganze Werwerflichkeit der vüfter verworrenen Plane jpiegelt 
fich in diefer reinen Liebe und wahren Natur. Mar 
und Thekla ftellen in ihrem reinen Kreife die edle, fchöne 


. * Hoffm. HI, 51. 
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4799. Menfchlichkeit felbft var, wie fie ein Beſtandtheil des innern 
Weſens unfred Dichterd war.” * 

Sp unorganifch alſo im Drama und fo unleiblih an 
fich dieſes Liebeszwifchenfpiel feyn mag: wir wollen es im 
Mallenftein dulden, wir müſſen e8 lieben, und ed wird das 
berrliche, objektive Lebensbild des ganzen Stüdes fo wenig, 
als die Schickſalsidee dieß thut, und verfümmern. 

Man denke jih nur einen Krieg, um das Divinatorijch- 
wahre diefer mächtigen Tragbdie in eleftrifchen Schlägen zu 
empfinden. Selbft jene Rahel, deren fünflinniger Realismus 
ſich gegen’ die Geiftergeftalt und Geifterftiimme Thekla's, 
Augen und Ohren verfchloß, griffim Kriegsjahr 1809 zum 
Mallenftein, ver drei Tage auf ihrem Tifche gelegen. Und als 
fie ihm wieder gelefen hatte, rief fie aus: „Wie paßt jetzt 
jedes Wort, jede Tragödie in der Tragödie! Wie verfteh’ 
ich jet Welthändel und Dichter erfi! Es giebt großarti- 
gere Geiftesfchwingungen ; was einen zu bedenken zwingt, 
dag von je die Welt in Gährung ftand; une nicht fehlecht 
hat der Dichter den um und noch wüthenden dreißigjähris 
gen Krieg gegriffen !" ** 

In den frühern Stüden des Dichters zerbrach das Ob- 
jeft unter den Händen des Subjeftd. Der Wallenftein 
aber ift fo objektiv, ald ein Stück Schillers es feyn kann, 


* Bei Hoffm. III, ©. 45. 
** Rahel I, 416 f. den 9. Mai 1809 (an Schillers. Todestag). 
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ohne Falt zu feyn. Ein Strahl feiner Subjektivität bricht 1799. 
durch alle jeine Dramen: aber das ganze Licht feiner Per: 
fünlichfeit erwärmt, durchleuchtet und durchſchimmert ven 
MWallenftein; eben dadurch wird er unfterblich ſeyn, und 

ein edler Dichter aus Weimard Schule rief nicht umfonft 

dem Vereine für Schiller Denkmal zu: 


Spll diejes Maal von ewger Dauer jeyn, 
Sp manertin den Grund den Wallenftein. 


—— — — 


Literarifhe Derührungen Schillers. 


Von feinen Schöpfungen auszuruhen, wollen wir und 1795bis 
nach unfres Dichters gelehrten und häuslichen Verhältnif- N 
fen in diefer Zeit umfehen. Die literarifchen Antipathien 
dejlelben haben wir großentheild aus den Kenien Fennen 
gelernt; über freundlichere oder doch gemifchte Beziehungen 
giebt ung fein Briefwechfel Aufſchluß. 

Boran begegnen ung bier Herder und Jean Paul. 

Des erftern Anfichten von Philofophie und Poeſie bilpeten 
eine Scheidewand zwifchen ihm und Schiller, die nur we 
nige Pforten fir ven geiftigen Verkehr offen ließ. Der 
legtre fand, * daß er bei Kerders Schriften immer mehr, 
was er zu bejigen glaubte, verliere, als daß er an neuen 


* Briefwechfel mit Göthe I, 52 f. 
Schwab, Schillers Leben, 42 
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17956i8 Mealitäten dabei gewänne. Jener wirkte auf Schillern da— 
1799. durch, daß er immer aufd Verbinden auöging und zuſam— 
menfaßte, was andre trennen — mehr zerftörend als ordnend. 
In der Poefie fchien ihn befonvers feine unverfühnliche 
Feindfchaft gegen den Reim viel zu weit getrieben. Zwar 
glaubte auch Schiller, * daß der Neim mehr an Kunft 
erinnere als die antiken Sylbenmaße, daß ed eine Unart 
dejlelben ſey, fait immer an Menfchenhand, an ven Poeten 
(den Macher) zu erinnern; aber dennoch involvire jenes 
Erinnern an Kunft, wenn es nicht eine Wirfung der Künft: 
lichkeit oder gar der Peinlichkeit fey, eine Schönheit; ja mit 
dem höchiten Grade poetifcher Schönheit (in welche naive 
und fentimentale Gattung zufammenfließen) vertrage fi 
der Neim recht gut. Was nun Herder dagegen aufbracdhte, 
ſchien ihm weit nicht bedeutend genug. Der Urſprung des 
Reims mochte noch jo gemein und unpoetifch ſeyn: Schil— 
lerd Meinung war, man müfje ſich an ven Eindrud halten, 
und diefer laſſe jich durch Fein Raiſonnement wegdijputiren. 
An Herders Confeſſionen über die deutjche Literatur ver— 
droß ihn auch, noch außer der Kälte für das Gute, die felt- 
fame Art von Toleranz gegen das Elende. „Es Foftet ihn," 
klagt jener, „eben jo wenig, mit Achtung von einem Nico— 
lai, Ejhenburg u. A. zu reden, ald von dem Bedeutendften 
und auf eine fonverbare Art wirft er die Stolberge und 


* Briefwechjel mit Humboldt 426 ff. 
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mich, Kofegarten und wie viel Andre in Einen Brei zu: 1798 bis 
fammen. Seine Verehrung gegen alles Verftorbene und 1799. 
Vermoderte bält gleichen Schritt mit feiner Kälte gegen 

das Lebendige.” In Schillers Widerwillen gegen Servers 
Metakritik ftimmte fogar Odthe ein. „Die Apoftel und 
Jünger vdiefed neuen Evangeliums behaupten, * jagt er 
ſpottend,“ „daß in der Geburtsitunde der Metakritik der 

Alte zu Königsberg auf feinem Dreifuß nicht allein para- 

lyſirt worden , fondern fogar wie Dagon herunter und auf 

die Nafe gefallen ſey.“ 

Ueber Sean Baul Haben wir fchonein Urtheil in den 
Kenien geſehen. Die erfte geiftige Befanntfchaft mit dem— 
felben machte Schiller durch den Heſperus, den ihm im 
‚Sommer 1795 Gdthe zugeſchickt Hatte. „Das ift ein 
prächtiger Patron, der Hefperus, * ſchreibt jener zurück, ** 
„den Sie mir neulid) jchieften. Er gehört ganz zum Tra— 
gelaphengeichlecht [zum Gefchlechte ver Bockshirſche), ift 
aber dabei gar nicht ohne Imagination und Laune, und hat 
manchmal einen recht tollen Ginfall, fo daß er eine luftige 
Lekture für die langen Nächte iſt.“ Göthe freute fich 
darüber, daß „Schillern der neue Tragelaph nicht ganz zus 
wider fey: ed ift wirklich Schade für den Menfchen, er 
fcheint fehr ifolirt zu leben, und kann deßwegen bei manchen 


* Briefwechfel V, ©. 65. 
“ An G. 12, Juni, ©, an ©. 18, Juni 1795, 
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17955i8 guten Partien feiner Individualität nicht zu Reinigung 

4799. feines Gejchmads kommen. Es ſcheint leider, daß er jelbft 
pie befte Geſellſchaft ift, mit der er umgeht.“ Den Mann 
felöft, alö er nach Weimar und Jena gekommen, fand 
Schiller, wie er ihn erwartet: „fremd, wie einer, ver aus 
dem Mond gefallen ift, voll guten Willens, und herzlich 
geneigt, die Dinge außer fich zu jehen, nur nicht mit dem 
Drgan, womit man ſieht.“ (28. Juni 1796.) Auch Göthe 
hatte ihn für „ein complieirte® Welen, das man bald zu 
hoch, bald zu niedrig anſchlage,“ erklärt. 

Beider Tichter Urtheile lauten, wie man jieht, ziemlich 
oben herab. Die zwei Meifter, ſchon faft in der Kenien- 
laune, meinten bereitö, Herrn der literarifchen Republif 
zu jeyn und Ehren und Würden in ihr vergeben zu Eünnen. 
Mit ihrer Conftituirung durch die Kunft bejchäftigt, er— 
kannten jie eine Größe nicht, Die zu dieſer ausfchließlichen 
Berfaffung nicht paflen wollte. 

Fichte fügte ſich auch nie ganz in jenen Staat. Schil- 
lex klagt über feine Empfindlichkeit gegenüber von feiner 
Kritik, die ihm Verworrenheit der Begriffe Schuld gegeben. 
(6. Juli 1795) Auch Göthe fand in feinen berühmten 
Yriomen nur die Audfprüche einer Individualität, denn nur 
fammtliche Menfchen erkennen ibm vie Natur, und nur 
fanmtliche Menfchen leben das Menfchliche (Mai 1798). 
Bei Schiller hatte der Widerwille mit der Zeit zugenom- 
men. Fichte kam nach langem Schmollen im Auguft 1798 
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zu ihm und zeigte jich äußerſt verbindlich; jo Fonnte 17956i6 
er nun freilich nicht den Spröven fpielen ; er wollte juchen 1799 
dich Verhältniß, das fchwerlich weder fruchtbar 

noch angenehm werden fünne, daihre Naturen 
nicht zufammenpaffen, wenigftens heiter und gefäl- 

lig zu erhalten. Aber e8 ging nicht recht. Noch im Som: 

mer 1799 fah er „bei diefem Freunde eine Unflugheit auf 

die andre folgen,“ und fand den armen Verfolgten, der „dem 
Fürften von Rudolſtadt zumuthete, daß er ihm durch Eins 
raumung eines herrichaftlichen Duartierd dHffentliche Pro- 
teftion geben, und um fonft und um nichts fich bei allen 
anders denfenvden Höfen compromittiren follte, incorrigibel 

in feinen Schiefheiten.“ 

Günftiger war Schillerd Stimmung für Schel: 
ling, obgleich Göthe ihn für nicht ganz redlich halten 
wollte, und fand, daß er das, mas den Borftellungs- 
arten, die er in Gang bringen möchte, widerfpricht, gar 
bevächtig verſchweige, und fich von der Idee feinen Vor: 
rath von Phänomenen verfümmern lafje;* ein Vorwurf, 
der freilich mehr ald Einen Syftemjchöpfer trifft. Schil— 
fer aber entvedte in Schelling „Tehr viel Ernſt und 
Luft,“ und freute fih der Wärme, die er ihm — 
(Oktober 1798). 

Aeltere Bekannte aus einer in Goͤthes und Schillers 


* Briefwechfel IV, ©. 120 f. 
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47956138 Augen abgethanen Kiteraturperiode wurden mit Gleichgül- 

4799. tigkeit oder Spott behandelt. Ald im Sommer 1796 
Lavaters Bruder nah Jena gefommen war, und für 
diefen felbft gehalten wurbe, kümmerte ſich Schiller wenig 
darum, Göthe lachte über ven Propheten, während 
ihm Blumenbah, der in Gefellichaft eines Mumien— 
fopf3 nad) Weimar gekommen, ſehr intereffant war. 
Garve's Tod, den Schiller einft ehrte, wurde von ihm 
mit Gleichgültigfeit aufgenommen; Voß, als er in 
Reichardts Gefellichaft, „recht vom Teufel geholt," in die 
Nähe kam, ward ziemlich feinpfelig von beiden Dichtern an— 
gefehen, und in feinem Almanach auf 1799 fand Schiller 
„wirklich einen völligen Nachlaß feiner poetifchen Natur. 
Er und feine Compagnons erſcheinen auf einer vollig glei= 
chen Stufe der Platitude, und in Ermangelung der Poeſie 
waltet bei Allen die Furcht Gottes." 

Aber auch die junge, die Schlegel’jche Schule, die 
ih im Schooße der Horen und Almanache gebilvet hatte, 
wollte befonders unferm Dichter weder gefallen noch paris 
ren. Anfangs hießen die Schlegel gute Acquifitionen und 
treffliche Köpfe. Der jüngere, Friedrich, Fam im Auguft 1796 
dem Bruder nah, „machte einen recht guten Eindruck, 
verfpricht viel.“ Aber ſchon in den Xenien werden die 
Gebrüder ald etwas rebellifch behandelt; in ven wißigen 
Epigrammen, in welchen in Der Uinterwelt, der alte Johann 
Elias Schlegel (nicht Leſſing) nach feinen jungen Nepoten 
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fragt, ob und wie fie nody in der Literatur walten, erhält 179586i8 
er zur Antwort:* . 1799 
Breilih walten fie noch, und bevrängen hart die Trojaner, 

Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein, 

Und Schiller lachte ins Fäuftchen, als A. W. Schlegel 
immer wieder nad) den jungen Nepoten fragte, und fie 
nicht herausfriegte. Im Mat 1797 wird fchon über „vie 
böje Abjicht und die Partei der Herren“ geflagt, und 
unſer Dichter bricht [o8: „ES wird doc; zu arg mit Diefem 
Herrn Friedrich Schlegel. So hat er kürzlich dem Aleran= 
der Humboldt erzählt, daß er die Agnes [von Lilien] im 
Journale Deutjchland rezenfirt habe, ** und zwar: jehr 
hart. Jetzt aber, da er höre, fie fey nicht von Ihnen, fo 
bedaure er, daß er fie fo ftreng behandelt babe. Der 
Laffe*** meinte alfo, er müffe dafür forgen, daß Ihr 
Geſchmack ſich nicht verfchlimmere. Und diefe Unverſchämt— 
heit kann er mit einer folchen Unmwifjenheit und Oberflädh- 
lichfeit paaren, daß er die Agnes wirklich für Ihr Werf 
hielt." Göthe fprach ziemlich geringihägig von A. W. 








* Boas II, 165. 
»* Roman der Frau v. Wolzogen, in der Meinung, fie jey 
von Göthe. 

*** Mach der eriten Veröffentlichung diefer und anderer Stellen 
fann man fi über AU. MW. v. Schlegels neuere Angriffe 
auf Schiller nicht mehr fo Sehr wundern. Es wären recht: 
mäßige Schläge — wenn fie fehlagend wären. 
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47956i8 Schlegel, aus Beranlaffung feined Prometheus, wobei 
1799. man, beiläufig gefagt, exführt, daß der alte Herr in feinem 
acht und vierzigften Jahre noch nicht wußte, was Terzinen 
feyen.* Als es ſchien, Schlegeld wollten nach Dresven 
ziehen, grümten ſich unfre Dichter nicht darob. Endlich 
ſprach Schiller zu Göthe (Juli 1798) über beive: „Einen 
gewiffen Ernſt und ein tieferes Eindringen in die Sachen, 
fann ich den beiden Schlegeln, und dem jüngern insbeſon— 
dere, nicht abiprechen. Aber dieſe Tugend ift mit fo vielen 
egoiftifchen und wiverwärtigen Ingrediengien vermifcht, daß 
fie jebr viel von ihrem Werth und Nugen verliert. Auch 
geftehe ich, daß ich in den afthetifihen Urtheilen viefer bei- 
den eine folche Dürre, Trodenheit und jachlofe Wortftrenge 
finde, daß ich oft zweifelhaft bin, ob fie wirklich auch 
zuweilen einen Gegenjtand darunter denken. Die eigenen 
poetifchen Arbeiten des Altern beftätigen mir meinen Ver: 
dacht. Denn es ift mir abfolut unbegreiflich, wie daſſelbe 
Individuum, das Ihren Genius wirklich faßt, und Ihren 
Herrmann z. DB. wirklich fühlt, die ganz antipodiſche Na- 
tur feiner eigenen Werke, dieſe dürre und herzlofe Kälte 
auch nur ertragen, ich will nicht jagen, fchön finden kann. 
Wenn dad Publifum eine glückliche Stimmung für das 
Gute und Rechte in der Poeſie befommen kann, fo wird 
die Art, wie diefe beiden es treiben, jene Epoche eher 


* Briefwechsel IV, ©. 113. 116. 
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verzögern als befchleunigen; denn diefe Manier erregt weder 17956is 
Neigung, noch Vertrauen, noch Reſpekt, wenn fie auch bei 1799 
den "Schmwägern und Schreiern Furcht erregt; und bie 
Blößen, welche nie Herren jich in ihrer einfeitigen und 
übertreibenden Art geben, wirft auf die gute Sache einen 

faft lächerlichen Schein." Fr. Schlegeld Lucinde machte 

ihm den Kopf taumelig. „Diefed Produkt charakterifirt 
feinen Mann, * fchreibt er an den Freund am 19. Juli 1798, 
„beſſer als Alles, was er fonft von fich gegeben, nur daß 

es ihn mehr ins fragenhafte malt... . Gr bilvet ſich ein, 

eine heiße unendliche Liebesfähigfeit mit einem entjeglichen 

Witz zu vereinigen , und, nachdem er ſich fo conftituirt 

bat, erlaubt er fih Alles, und die Frechheit erklärt er 
ſelbſt für feine Göttin." Das Athenäum würbigte Schiller 
ziemlich unbefangen , aber die Xenienausfälle auf Hum— 
boldt und andere fand er jegt, nach dem Kanon des Dich- 

ters Perfins * auf den Manteljad der voranjchreitenven 
Jüngeren blickend, nafeweis, unartig und undankbar. 

In diefer Stimmung war Schiller, ald der Freund der 
Schlegel, der herrliche Tieck, nach Jena Fam. „Tieck 
aus Berlin hat mich befucht,“ fagt Jener über ihn am 
24. Zuli 1799 zu Göthe; „ich bin begierig, wie Sie mit 
ihm zufrieden find. Mir hat er gar nicht übel gefallen; 
fein Ausdruck, ob er gleich Keine große Kraft zeigt, iſt 


* Verf. Sat. IV, 25. 
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47956is fein, verftändig und bedeutend, auch Hat er nichts Ko— 

1799. fettes noch Unbeſcheidnes. Ich hab’ ihm, da er jich ein— 

mal mit dem Don Duixotte eingelaffen, die ſpaniſche 

Literatur jehr empfohlen, die ihm einen geiftreichen Etoff 

zuführen wird, und ihm, bei feiner eigenen Neigung 

zum Phantaftifchen und Romantifchen, zuzufagen jcheint. 

Sp müßte dieſes angenehme Talent fruchtbar und gefüllig 
wirfen, und in feiner Sphäre ſeyn.“ 

Mir fehen hier wieder dieſelbe Miene, wie im Urtheil 
über Sean Paul. Es wird Einer mit einem neuen Kron— 
oder Staatdamte der Kunft und Poefie belehnt. Aber der 
Fremdling, der hier erfchien, war ein Königsfohn, und 
die Muſe hatte ihm ein eigenes Neich aufgehoben. Göthe, 
mit der Zurückhaltung eines Philofophen aus der Schule 
der alten Afademifer, fchrieb gleichzeitig: „Tieck hat mit 
Hardenberg [Novalis] und Schlegel bei mir gegefjen; für 
den erften Anblick ift es eine vecht leibliche Natur. * Gr 
ſprach wenig aber gut, und hat überhaupt hier ganz wohl 
gefallen.” 

Diefe ganze wegwerfende Behandlung der roman— 
tifchen Schule durch beide Dichter ift mehr eine Folge ihrer 
Stellung, als ihrer unbefangenen Ueberzeugung. Die 


* „Breund, fen flolz ! ter erbabne, ver Genius ſpendet ein Lob bir! 
Göthe bezeugt, du ſey'ſt wirklich ein leidlicher Menſch.“ 
A. W. v. Schlegel. 
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großen Verdienſte der Brüder Schlegel waren bleibend, 17956is 
und jind jegt beffer anerkannt. 1799. 
Unter den vielen Namen, welche die Gorrefponbenz 
Schillerd erwahnt, Uberrafcht und angenehm ver Name 
feines Jugendfreunded Zumfteeg in Stuttgart, von wel— 
hem Schiller im December 1797 einen Brief erhalten 
hatte. Er jchrieb ihm darin, was ihn von Schiller'd und 
Göthe's Gedichten im Mufenalmanach am meiften erfreut 
habe; „und er hat,“ fügt Schiller hinzu, „was wir lange 
nicht gewohnt find, zu erfahren, — das Beſſere heraus: 
gegriffen. 


le Iammer Weberfiedlung nad 
Weimar. 


Mit der Erwähnung diejed alten Herzendfreundes kehren 1799. 
wir auch wieder in Schillers Haufe ein. Hier war die Frau 
im Herbft 1799 mit ihrer älteften Tochter Garoline * nieder— 
gefommen, die am 19. Dftober getauft ward. Auf diefe 
Niederkunft folgte ein Nervenfieber, das den Gatten und 
alle Angehörigen in die fchmerzlichite Sorge verfegte. Ihre 
Phantafien gingen Schillern durch Herz, und er bradıte 
manche fchlaflofe Nacht an ihren Bette zu. Als vie Ge: 
fahr vorüber fohien und das Fieber faft ganz aufgehört 








= Set an den Bergrath Junot in Thüringen verheirathet. 
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1799. hatte, war immer die Befinnung noch nicht da, und öfters 

- traten beftige Accefie von Verrüdfung des Gehirns ein. Die 

Gefchicklichkeit de8 Hausarztes Starke, Schillerd forgfame, 

zarte Pflege, die Wartung der guten Mutter, und der treuen, 

immer gleich hülfreichen Hausfrau und Freundin Gries: 

bach * bewirften indeſſen nad langen Wochen eine voll: 
fommene Genejung. 

Längft hatten Schillers Aerzte, bei feinem unverfennbaren 
Zungenleiven, die Bergluft von Jena für gefabrlich erklärt, 
und fchon vor der Krankheit feiner Frau ftand fein Entſchluß 
feft, nach Weimar, wenigſtens für die Winter, jich hinüber zu 
ſiedeln. Zugleich wollte er der mufenlofen Einſamkeit, der 
trocdenen Gelehrſamkeit, dem Schauplage der Spekulation, 
die ihn fo lange geängftigt hatte, entfliehen. „Die wenigen 
Wochen meines Aufenthalts zu Weimar und in der größern 
Nähe Eurer Durchlaucht“ — fo hatte er fchon am 1. Sep- 
tenıber 1799 an feinen Herzog gefchrieben — „haben einen 
fo belebenden Einfluß auf meine Geiftesftimmung geäußert, 
daß ich die Keere und den Mangel jedes Kunftgenuffes und 
jeder Mittbeilung, die hier in Jena mein Roos find, doppelt 
lebhaft empfinde. So lange ich mich mit Philofophie be— 
fchäftigte, fand ich mich Hier vollfommen an meinem Plag ; 
nunmehr aber, da meine Neigung und meine verbefferte 


*Nach ihrem Zeugniffe war Schiller ein unvergleichlicher 
Krankenpfleger. H. Bob ©. 4 f. 
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Gefundheit mich mit neuem Eifer zur Poeſie zurückgeführt 1799. 
haben, finde ich mich Hier in eine Wüfte verjegt. Ein Plag, 
wo nur die Gelehrfamkeit, und vorzüglich die metaphyſiſche, 
im Schwange geben, ift ven Dichtern nicht günſtig; tiefe 
haben von jeher nur unter dem Ginfluß der Künfte und 
eines geiftreichen Umgangs gedeihen Fünnen. Da zugleich 
meine dramatifchen Beichaftigungen mir die Anjchauung 
des Theaterd zum nüchften Bedürfniſſe machen, und ich 
von dem glüdlichen Einfluß vefjelben auf meine Arbeiten 
vollkommen überzeugt bin, jo hat alles dieß cin lebhaftes 
Berlangen in mir erweckt, fünftighin die Wintermonate 
in Weimar zuzubringen.” Da feine oͤkonomiſchen Mittel 
eine doppelte Einrichtung nicht erlaubten, bat er num feinen 
Landeöheren um die gnädige Beiftimmung zu diefer Orts— 
veränderung. 

Der Herzog kam dem Dichter, der feit vem März 1798 
Profeſſor Ordinarius in Jena war, gütig entgegen, be— 
ſtimmte ihm einen Gehalt von jährlich taufend Thalern und 
erboi ji, ihm das doppelte zu geben, im Fall er durch 
Krankheit verhindert feyn follte, zu arbeiten. Schiller lehnte 
dieſes legte Anerbieten ab und machte nie davon Gebraud. 
„Ich habe das Talent," fagte er, „und muß mir jelber 
helfen koͤnnen.“ 

In Weimar forgte Göthe vor allen Dingen für ein 
Quartier; ex hätte den Freund gar zu gern in der Nähe 
des Schaujpielhaufes gehabt. Das megen Gejpenitern 
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4799. berüchtigte gräflich Werther'ſche Haus war zu vermiethen; 
ed wäre wohl der Mühe werth, das Gebäude zu entzau— 
bern," fagt Göthe. Endlich wurde durch die Bemühung 
der Frau von Kalb eine Wohnung ausgemittelt. 

Als nun aber Schiller nach feiner Frau Genejung, 
am 4. December wirklich nad Weimar Hinübergezogen war, 
ftürzte er fich, im Eifer für die Kunft und in der Sorge 
für feine Familie, die ſich in den legten Jahren wiederholt 
vergrößert hatte, in Arbeit auf Arbeit, und Goͤthe ſcheint * 
es zu bedauern, daß er von der, wahrjcheinlich durch ihn, 
den treuen Freund, eingeleiteten Großmuth feines Fürſten 
nicht einen umfaffenvderen Gebrauch gemacht. „Der Eriftenz 
wegen,“ fagt Göthe, „mußte er jährlich zwei Stücke ** ſchrei— 
ben, und, um dieſes zu vollbringen, trieb er ſich, auch an 
folchen Tagen und Wochen zu arbeiten, in denen er nicht 
wohl war; fein Talent follte ihm zu jeder Stunde gehorchen 
und zu Gebote ftehen. Schiller hat nie viel getrunfen, er 
war fehr mäßig; aber in folchen Augenblicken förperlicher 
Schwäche fuchte er feine Kräfte durch etwas Liqueur oder 
ähnliches Spirituofe zu fteigern. Dieß aber zehrte an feiner 
Geſundheit, und war auch den Propuftionen ſelbſt ſchäd⸗ 
lich. Denn was gejcheidte Köpfe an feinen Sachen aus: 
fegen, leite ich aus vdiefer Quelle ber. Alle folche Stellen, 

*Eckermann I, 308 f. 


”* Als Göthe früher dem Freund eine ſolche Thätigfeit prophe— 
zeite, dachte er nicht an deſſen Geſundheit. 
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von denen jie jagen, daß jie nicht juft find, möchte ich 1799. 
pathologifche Stellen nennen, indem er fie namlih an 
folchen Tagen gefchrieben hat, wo es ihm an Kräften fehlte, 

um die rechten und wahren Motive zu finden. Ich Habe 

vor dem Fategorifchen Imperativ allen Reſpekt, ich weiß, 

wie viel Guted aus ihm hervorgehen kann, allein man muß 

es damit nicht zu weit treiben, denn fonft führt dieſe Idee 

der ideellen Freiheit ficher zu nichts Gutem.“ 


Maria Stuart. Die Glohe Das neue 
Iahrhundert. 


Sogleich nach Vollendung des Wallenftein, lange noch 
in Jena, batte Schiller, um jener Geiftesöde, die wir mit 
feinen eigenen Worten gejchilvert haben, zu entgehen, nach 
einem neuen Stoffe gegriffen, einem Stoffe, ven er ſich 
vor 16 Jahren fchon in Banerbach angefehen. Er hatte 
fih nun wirflih an die Regierungsgefchichte der Königin 
Elifabetb von England gemacht, und den Vroceß der 
Maria Stuart fihon im April 1799 zu ftudiren ange: 
fangen. Soldaten, Helven, Herrſcher hatte er herzlich 
fatt; er freute jich auf einen leidenfchaftlichen und menſch— 
lichen Vorwurf. „Ein paar tragifche Hauptmotive,“ fchreibt 
er jeinem Freunde damals, „haben ſich mir gleich darge— 
boten und mir großen Glauben an diefen Stoff gegeben, 
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4799. der unftreitig fehr viele danfbare Seiten hat." Immer 
mehr überzeugte er fi nun unter der ſchon begonnenen 
Dichtung, Lie im Juni mitten in ihrem erften Afte war, 
und ihn „feinen Tag ohne Linie” ließ, von der tragifchen 
Qualität des Oegenftandes, worunter befonders gehört, daß 
man die Kataſtrophe gleich in den erften Scenen jieht, und, 
indem Die Handlung des Stücks id) davon wegzubewegen 
jcheint, ihr immer näher geführt wird. „Meine Maria,“ 
jegt er bei, „wird feine weiche Etimmung erregen; es ift 
meine Abjicht nicht; ich will fie immer als ein phyſiſches 
Mefen halten, und das Pathetifche muß mehr eine allge= 
meine tiefe Rührung, als ein perfünliche3 und individuelles 
Mitgefühl feyn. Sie empfinver und erregt feine Zärtlich- 
keit, ihr Schickſal ift nur, heftige Paffionen zu erfahren 
und zu entzüunden. Bloß die Amme fühlt Zärtlichkeit für 
fie." Ende Juli's war dev erfte Aft fertig, ja am vorlegten 
Tage Diejed Monats „war er ſchon ganz eruftlich im zweiten 
Akte bei feiner koͤniglichen Heuchlerin,“ und der Auguft 
ichloß denſelben. 

Die Niederkunft feiner Frau und deren ſchwere Krank: 
heit trat zwifchen Ddiefe Arbeiten. Noch vorber, nachdem 
ev den dritten Aft angefangen, rip er jich mit Gewalt von 
Maria los, um ſich in eine Ivrifche Stimmung für den 
immer noch fortgehenden Muſenalmanach zu verjegen, 
machte jich deßwegen Außere Zerftreuung, und unternahm 
eine achttägige Reife nach Rudolſtadt. Zugleich war ihm 
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der Gedanfe an eine neue Art Kenien, fir Freunde und 1799. 
würdige Zeitgenoffen gefommen, von dem ihn jedoch Die 
Betrachtung zurückſchreckte, daß der Tadel ein dankbarerer 
Stoff jey, ald das Koben, und Dante's Himmel auch viel 
langmweiliger, als feine Hölle. 

An der neuen Zeitfchrift Gothe's, den Propyläen, hatte , 
Schiller auch bald thätigen Antheil genommen, und ent- 
wickelte dadurch feinen ihm ſelbſt zweifelhaften Sinn für 
bildende Kunft. In Göthe'3 „Sammler“ erjcheinen Schillers 
Kunftanfichten in ver Geftalt des Philofophen. 

Scillerd Leben in Weimar war, die fich immer wie— 
derholenden Krankheitsfülle abgerechnet, heiter und mannich⸗ 
faltig bewegt. Gleich in den erften Tagen wohnte er, mit 
dem Herzog und der Herzogin, der Vorlefung des Maho- 
met durch Göthe in deſſen Haufe bei. Die beiden Freunde 
waren faft täglich beifanımen ; ein Glas Punſch erwärmte 
die langen Winternächte in Goöthe's behaglichen und heiter 
erleuchteten " Zimmern ; zuweilen fanden fie jich auch bei 
Hofe und in des Herzogs eigenem Gemache zufammen, 
Gotta hatte die Aufmerkfjamkeit gehabt, dem Franfen 
Schiller ein fchlafmachendes Mittel zu ſenden, das ihm 
Göthe ernftlich anempfahl. Am legten Jahresabend beeilte 
ſich unjer Dichter „einen feiner Helden noch unter die Erde 
zu bringen, denn die Keren des Todes nahten jich ihm 
ſchon.“ Wer es ift, fagt er nicht; feine Gedichte, foweit 
jie die Jahreszahl 1799 tragen, enthalten feine Ballade; 

Schwab, Schillers Leben, 43 


1799. 
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nur die Glocke, der Sprud) des Gonfucius, die Worte des 
MWahns erfcheinen aus diefer Zeit. So wird jener Held 
wohl der Mortimer feyn, und mithin war dad Trauerfpiel 
mit dem Jahresſchluſſe ſchon am vierten Auftritte Des 
vierten Aftes. 

Die Glo de ift dad Lied vom Leben, wie Hinrichs 
ſchoön fagt.* Sie wird durch alle Zeiten hallen, wenn 
gleich A. W. Schlegel vor Jahren die feharflichtige Ent: 
deckung gemacht bat, daß ihr ver Klöpfel fehlt. Range 
hatte Schiller, wie feine Schwägerin erzählt, dieſes Gedicht 
in fich getragen, und manchmal davon gefprocen, als einer 
Dichtung, von derer befondere Wirfungerwarte. Schon bei 
feinem Aufenthalt in Rudolftadt (1788) ging er oft nad 
einer Glodengießerei vor der Stadt fpazieren, um von 
dieſem Gefchäft eine Anfchbauung zu gewinnen. Gr hatte 
alfo das Gedicht viel länger ala feinen Mallenftein im 
Geiſte ausgebrütet. „Die Glocke,“ fagte Göthe, „müſſe 
nur um fo beſſer Elingen, ald das Erz länger im Fluß 
erhalten, und von allen Schaden gereinigt ſey.“ Die 
lateinische Infchrift des Liedes findet fich auf der großen 
Glocke im Münfter zu Schaffhaufen.** Schiller hatte jie aus 
der Encyclopädie von Krünig genommen. Der Glodenhall 
ift die mufifalifche Begleitung dieſes Liedes, das ein Lieblings 


*1, 68 Vergl. Hoffm. II, 97 ff. 
** Söpinger, bei Hoffm. a, a. O. 
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gebicht der Deutfchen geworden ift. Jeder findet rührende - 1799. 
Kebenstüne darin, und das allgemeine Schickfal der Men— 
ſchen geht innig and Herz. * 

Schiller und Göthe waren „Neun und neunziger" 
d. h., fie nabmen an (worüber befanntlich großer Streit 
war), daß das Jahrhundert mit 1799 zu Ende gehe. 
Schiller hatte die Idee zu einer Säcularfeier hingeworfen, 
fo dag man Weimar durch eine Reihe von Feten auf 
14 Tage zu einer großen Stadt machen follte. Xeo von 
Seckendorf, der junge Dichter, entwarf mit andern Haus— 
freunden Plane, aber es fehlte an Luft und Mitteln, fie 
-auszuführen. Schiller ſelbſt fand endlich eine ftille, ernfte 
Feier angemeffener; war doch, nad) feiner eigenen Schilde— 
rung, das Jahrhundert im Sturm gefchieden. So beging 
er die letzte Stunde deſſelben in ernitem Gefpräche mit feinem 
Freund Göthe. 

„Laffen Sie,” fchrieb dieſer an Schiller ven 1. Jan. 1800, 1800. 
den Anfang wie. das Ende feyn, und das Künftige, wie 
das Vergangene.“ Der beitere Freund brachte ihm, mas 
er Literarifches zu ſchicken hatte, auf allerlei Fomifche Weife 
zu; bald war ein humboldt'ſcher Brief um eine Stange 
Siegellaf, bald ein Aushängebogen des neuften Muſen- 
almanachs um eine Flafıhe Kölnifchen Waſſers gewickelt. 

* Zu einem föftlichen Echerze hat die Glocke dem humoriſtiſchen 


Hermann Hauff Anlaß gegeben, in feiner — 
vianiſchen Kritik“ Skizzen I, ©. 45 ff. 


1800. 
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In die erften Wochen des Jahres fiel die Bearbeitung 
des Macbeth, welche Schiller, jo wenig er auch das Eng: 
Tifche verftand, doch nach) dem Original fertigte, und am 
15. Februar wurden die Piccolomini vor einem halben 
Taufend von Zufchauern gegeben. Die beiden Dichter 
befchauten ſich in Diefer Zeit miteinander die Mondsberge 
durch das Teleskop, jehnfinhtig, wie Schweizeralpen. „Es 
gab eine Zeit," ſagte Göthe, „wo man den Mond nur 
empfinden wollte; jet will man ihn ſehen.“ 

Die Vollendung der neuen Tragddie Schillers gefchab 
in aller Stille. Noch im Mai Eonnte diefer eine Abendvor⸗ 
lefung des größten Theil der „Marin“ halten, bei wel: 
er er feinen Freund Göthe eigentlich nicht anmefend 
wünfchte, weil ev ihm die ganze zweite Hälfte des Stückes, 
die jener noch nicht Fannte, Lieber auf einmal vorlegen 
möchte, „und bei dem verzettelten Leſen das Befte verloren 
geht.“ 

Die Vorleſung der vier erſten Akte fand wirklich in 
Schillers Haufe vor einer Eleinen Gefellichaft, von der auch 
die Schaufpielerin Demoijelle Iagemann war, flatt. 
Schiller unterhielt die Gafte fo anziehend und geiftreich, 
daß das Leſen bis nach Tiſche, wo bei Konftantiawein, 
einer Gabe des Verlegerd, auf das Gelingen des fünften 
Aktes getrunfen worden war, ja bis nach Mitternacht ver: 
fchoben wurde. Die VBorlefung gab das Ganze unverfürzt und 
durch gefellige Reden unterbrochen. Kein Wunder, daß 
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vie Mainacht zum Maimorgen wurbe, und die Gejellfchaft 1800, 
erit bei Sonnenjchein auseinander ging. * 

Während der Arbeit haufig durch Fremde geftört, 
wünſchte Schiller manchmal im Scherz, ed möchte ihm ein 
Potentat Gefährliches zutrauen, und ihn einige Monate 
lang auf eine Bergfefte mit jchöner Ausficht einfperren, 
jedoch gut halten. Da follten erft Werke aus Einen Guf 
entftehen ! 

Den fünften Aft zu vollenden, begab fich ver Dichter 
nach Etteröburg , dem Luftfchloffe des Herzogs, wo er ihn 
zu Ende brachte, als ſchon die Proben der erften Aufzüge 
begonnen hatten, und der Tag der Aufführung nicht 
mehr ferne war. Denn im Juni konnte das Stück für das 
Theater präparirt werden, und beide Dichter befprachen 
den fühnen Gedanken, eine Communion aufs Theater zu 
bringen, gegen welchen im voraus proteftirt wurde, fo 
daß Gdthe veranlaßt ward, den Verfaffer zu erfuchen, die 
Funktion zu umgeben. „Ich darf jest bekennen,“ fügte 
er hinzu, „daß es mir felbit dabei nicht wohl zu Muthe 
war." Co tief ſteckte das Chriſtenthum, oder doch Die 
Ehrfurcht davor, felbft im dieſem angeblichen Heiden. 


»Ueber dieß und alles nächſt folgende f. Hinrichs III, 
141 ff., wo man auch die Details über die Aufführung 
findet. Daß die Maria vorher auf andern Theatern gegeben 
worden, it kaum glaublich. 
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1800. Scyiller hingegen wollte nicht begreifen, wie Diefe Scene 
das religidfe Gefühl beleinigen fünnte, und Herder meinte 
ſogar, es jollte jie erwecken! 

Maria Stuart wurde am 14. Junius, an einem heißen 
Abend jenes glühenden Sommers, der in Schwaben einen 
großen Schwarzwaldbrand herbeiführte, im überfüullten 
Haufe gegeben, und jpielte vier Stunden lang, nicht ganz 
zur Zufriedenheit ded Publitums, obwohl Göthe mit der 
Aufführung content gemwejen zu ſeyn fcheint, und durch 
das Stück außerordentlich erfreut war. Die dffentliche 
Stimme hatte und hat mancherlei auszufeßen. Die Köni= 
ginnen brauchten lange zum An= und Umfleiven. Die 
Vohs Hatte die Nolle ver Maria ganz verfehlt, und weder 
die Dulderin noch Die Herrin, fondern nur die Fromme 
wiedergegeben. Vohs, der Saite, fpielte untadelig; das 
Vebermaß der Leidenschaft lag im Charakter ver Rolle; 
die Jagemann war als Eliſabeth ausgezeichnet, aber beiden 
Königinnen fehlte die impofante Geftalt. Schillern felbft 
überrafchte das auffallende Miflingen ver Haderfcene, denn 
Maria erichien gedemüthigt, und Glifabeth triumphirend. 
Leicefter ließ viel zu wünfchen übrig, er war mehr Thenter- 
böjewicht ald Hofmann. Unter den übrigen Perfonen 
zeichnete fich die Wolff ald Hanna Kennedy und Graff ald 
Shrewäbury aus, die andern, den durch und Durch ge- 
zierten Grafen Bellievre ausgenommen, förten wenigftens 
nicht. 
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Es dürfte nicht unintereffant ſeyn, über dieſe Tragödie 1800. 
einen Schottländer, fonft einen faft unbedingten Verehrer 
Schillers, der den Wallenftein über Alles ſchätzt, und findet, 
daß ed Schillern mit demfelben auch da gelungen fey, mo 
das Gelingen feine leichte Sache war, über dieſes Drama, 
das auf dem Boden der englifch = jehottifchen Gefchichte 
- spielt, fich ausfprechen zu hören. „Maria Stuart,“ fagt 
Thomas Garlyle,* „hat große Schönheiten, und würde den 
Ruhm eines geringeren Genie's begründet haben; doch dem 
feinen fonnte fie nichts Weſentliches Hinzufügen. Im 
Vergleich mit Wallenftein ift die ihr zum Grunde liegende 
Idee beihranft, und ihre Refultate find nur gewöhnlich. 
Hier finden wir feine treu gefchichtlichen Schilderungen ; eben⸗ 
fowenig lernen wir die Sitten und Gebrauche des Landes dar= 
aus fennen. Das Bild des englifchen Hofes fteht nicht lebendig 
vor unfern Augen. Eliſabeth gleicht mehr ver franzöſi— 
chen Medici, als der ſtaatsklugen, gefallfüchtigen, eigen- 
finnigen, berrfchlüchtigen, und doch im Ganzen replich 
guten Königin Eliſabeth. So reich ſich auch wiederum in 
diefer Tragödie Schillerd Genius bemäahrt; fo bringt fie 
doch verhältnigmäßig weniger Wirkung, befonders bei uns 
Engländern, hervor.” Nur Maria gefällt dieſem Kritifer. 

Günftiger urtheilte Frau von Stael, welche das Stud 
für Schillers rührendſtes und planmäpigftes erklärte. Auch 


* Leben Schillers. ©. 225. 
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1800. A. W. Schlegel findet ed mit großer Kunftfertigfeit und 
eben fo großer Grünvlichkeit angelegt und ausgeführt, 
als ven Wallenftein, die Wirkung unfehlbar, Mariens 
legte Scenen wahrhaft Eüniglich, vie — Eindrücke 
würdig⸗ernſt behandelt. 

Sonſt war das Urtheil in Deutſchland weniger günſtig. 
In manchen Stellen ſchien der Dichter ins Sententiöſe 
und Rhetoriſche zurückgefallen; an die Zankſcene, an die 
Abendmahlfcene ſtieß ſich mancher; an Eliſabeths ſchamloſe 
Unweiblichkeit gegenüber von Mortimer Hätte man ſich 
wenigſtens ſtoßen ſollen. Man fand die Tragddie nach 
Form und Abrundung des Stoffes gelungener, als den 
Wallenſtein, aber, trotz Mortimers Gluth, kaͤlter. Tieck 
mißbilligt die hiſtoriſche Alteration des Charakters der 
Maria. Im Ganzen wird das Trauerſpiel wohl gegeben, 
wohl bewundert, aber nicht geliebt.*“ Vielleicht jedoch 
hat dad Stück dazu gedient, durch feine prachtvolle Schil- 
derung der Fatholifchen Kirche, dennoch die Groberungen 
des Dichterd auszudehnen. 

Man darf wohl bevauern, daß es Die einfach großen 
Malthejer aus Schillers Beifte verdrängt hat. Aber Schiller 
befaß , außer dem Hange zur Grauſamkeit im Drama, die 
ihm nad Göthe noch von den Räubern her anhing, ala 


* Viel Gutes über das Stüd bei Hinrichs III, 164-176. 
Das Andre ift wieder die befannte Metaphyfif. 


669 


Dramatiker auch noch einen feltfamen Hang zur Staats- 1800, 
intrigue, zur Macherei, einen Hang, ven er im Don Carlos 
verworren, im Wallenftein natürlich, * in der Maria 
Stuart vieleicht überkünſtleriſch befrievigte, von dem ſich 
auch in dem Plane des Warbeck, des Demetrius, und 
der „Kinder des Hauſes“ Spuren finden, und vor dem 
vie fchlicht erhabene Großheit feines Weſens zurücktreten 
mußte. — | | 

Das Sahr 1800 war für Schiller ein leivensvolles 
Jahr; fchon im Frühling ergriff ihn ein Katarrhfieber, das 
ihm jelber bevenklich vorkam. Es fand fich nach feinem 
Tode von feiner eigenen Hand eine Meberficht deſſen, mas 
er bis 1802 von fchriftftellerifchen Arbeiten in jedem Jahre 
vollendet, und von den Greigniffen feines häuslichen Lebens, 
In diefer ftand: „Anno 1800 war ich fehr. krank. ** 
So war die Maria Stuart unter Schmerzen vollendet 
worden. . 

Zu Ende ded Jahres wurde dieſe Tragödie in Berlin 


*Im Wallenftein charakterifirt fich diefe Tendenz in den Worten 

Octavio's (Picc. V, 1.): 

„Mit leifen Schritten jehlich er feinen böfen Weg, 

So leis und ſchlau it ihm die Mache nachgeichritten.“ 
Menn Schiller je eine Nebenabficht beim Mallenftein und 
bei der Maria Stuart hatte, fo war es die, in der Poeſie 
zugleich „der Staatskunſt mühevolles Werk“ zu verherrlichen. 

** Frau v. Wolzogen II, 201. 
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1800. gegeben, und die beiden größten Schaufpieler Deutſchlands, 
Fleck und Iffland traten zufaminen darin auf. 


Die Jungfrau von ®rleans. Geiflige 
Differenzen mit Herder und Schelling. 
Schillers ars poetica. 


Nach der Aufführung dieſes Stückes befand Schiller 
jich aufd Neue unwohl. Die Barometerhöhe, die Göthe's 
Geſundheit jo wohl that, hatte feine Krämpfe aufgeregt 
und die alte Schlaflofigfeit war wiedergefehrt. Uber jein 
raftlofer Geift lebte jchon in einem neuen Stoffe. Der 
Julius war noch nicht verflofien, ald er, mit dem Schlufle 
feiner bis über den zwangzigften Bogen gedruckten, Iyrijchen 
Gedichte fertig, auch ſchon wieder dad Schema einer Tra= 
gödie zu Papier geworfen, mit welchem er, ohne ven 
Namen zu nennen, feinen in Jena abweſenden Freund 
Göthe bei der Rückkehr zu überrafchen gedachte. „Mein 
Stück führt mich,“ jagt erihm, „in die Zeiten der Trouba— 
dours, und ich muß, um in ven rechten Ton zu fommen, 
auch mit ven Minnefängern mich bekannter machen. Es 
ift an dem Plan diefer Tragödie noch gewaltig viel zuthun, 
aber ich Habe große Freude daran, und hoffe, wenn ich 
mich bei dem Schema länger verweile, in der Ausführung 
alsdann deſto freier fortjchreiten zu fünnen. " 
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Die erfte Veranlaffung zu diefer Arbeit gaben ihm 1300. 
mehrere Urfunden, welche den Urtheilfprudy der Jeanne 
d'Arc und ihre Widerlegung enthielten, und die im 3. 1790 
durch das Mitglied der franzöfifchen Academie der Infchrif- 
ten, Delaverdy, im Auszuge befannt gemacht worden waren. * 
Gr wollte dadurch den Reviſionsproceß mit den poetiichen 
Akten des romantifchen Zeitalters vornehmen, und nachdem 
fih von jeher fo viele Dichter und. Dichterlinge an der 
Jungfrau verfündigt, fie in die Nechte ihrer Zeit wieder 
einjegen. 

Mit vem neuen Jahre waren drei Akte fertig** und 1801. 
Schiller jchreibt im Februar an Göthe: „Ich Habe Ihnen 
von meiner Jungfrau ſchon fo viel Einzelnes Zerftreutes 
verratben, daß ich es fürs Beſte halte, Sie mit dem Ganzen 
in der Ordnung befannt zu machen. Auch brauche ich 
jet einen gewiffen Sporn, um mit frifcher Thätigkeit zum 
Ziele zu gelangen.” Was fertig war, wurde nun am 
11. Februar bei Göthe gelefen. Im März war Schiller 
ohne jeine Familie in Jena und arbeitete dort an feiner 

* Einen Auszug dieler Notizen, die 28 Schriften umfaflen, 
findet man in Paſſavants Unterfuchungen über den 

Lebensmagnetismus, zweite Aufl. S. 173—176. Zu diefem 

füge man den von I. Voigt mitgetheilten Bericht eines 

Angenzeugen (1834); auch bei Hinrichs TIT, 196 ff. 

»* S. an G. V, ©. 3; wonach Hinrichs zu berichtigen it, 
ber den Anfang der Arbeit in das Jahr 1801 ſetzt. 
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1801. Aufgabe, die, obgleich er das Sujet einzig, den Etoff benei- 
dendwerth, der Iphigenie der Griechen ähnlich nannte, ihm 
doch nicht menig zu fchaffen machte. „Was mein eigenes 
Thun betrifft, fo kann ich noch nicht viel Gutes davon fa- 
gen,“ jchreibt er, „die Schwierigfeiten meines jegigen Pen— 
fums jpannen mir den Kopf noch zu fehr an; dazu kommt 
die Furcht, nicht zu rechter Zeit fertig zu werben; ich bege 
und Angftige mich, und es will nicht recht damit fort. Wenn 
ich dieſe pathologifchen Einflüffe nicht bald überwinde, jo 
fürchte ich, muthlo8 zu werden.“ Doch gefihah mit jedem 
Tage etwas, und er gedachte, fo lang er noch über feinen, 
wie es fcheint verfauften over vermietheten Garten diſpo— 
niren fonnte, das heißt bis Oftern, in Jena zu bleiben, und 
in dieſer Zeit die rohe Anlage des ganzen Stücks vollends 
binzumerfen, fo daß ihm in Weimar nur noch die Rundung 
und Polirung übrig bliebe. 

Dazwiſchen Aärgerte er fich über Herders „Adraſtea,“ 
als ein bitterbdfes Werk, das ihm wenig Freude gemacht 
babe. „Der Gedanke an fich,* fchreibt Schiller an Goͤthe 
vom 20. März, „war nicht übel, das verfloffene Sahrhun- 
dert in etwa einem Dutzend reich ausgeftatteten Heften 
vorüberzuführen ; aber das hätte einen andern Führer er— 
fordert, und die Thiere mit Flügeln und Klauen, die das 
Merk ziehen, * können bloß die Flüchtigkeit der Arbeit und 


* Anfpielung auf die Vignette der Aoraften, 
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die Feindfeligkeit der Marimen bedeuten. Herder verfällt 1801. 


wirklich zuſehends, und man möchte fich zuweilen im Ernſt 
fragen, ob Einer, der jich jeßt jo unendlich trivial, ſchwach 
und hohl zeigt, wirklich jemals außerorventlich geweſen feyn 
fann. Es find Anfichten in dem Buch, die man im Reichs— 
anzeiger zu finden gewohnt ift. Und dieſes erbarmliche Her: 
vorklauben der frühern und abgelebten Kiteratur, um nur 
die Gegenwart zu ignoriven, oder hämifche Vergleichungen 
anzuftellen !" 

Der vorleßte Akt der Jungfrau, ven Schiller in Jena 
angefangen und fertig mit nach Weimar bringen zu Eün- 
nen hoffte, war die Ausbeute feines dortigen Aufenthaltes, 
den er mit Anfang Aprils verließ, „zwar mit feinen großen 
Thaten und Werken beladen, aber doch auch nicht ohne alle 
Frucht. „ES iſt,“ jagt er, „doch immer fd viel gefchehen, 
als ich in eben fo vieler Zeit zu Weimar würde audgerich- 
tet haben. Sch Habe alſo zwar nichts in der Kotterie ge- 
wonnen, habe aber doch im Ganzen meinen Einjag wieder. * 

Bom gejelligen Xeben in Jena hatte er, einige Geſpräche 
nit Niethammer und Schelling abgerechnet, wenig profi: 
tirt. Aber einem Streite mit dem letern verdanken wir 
eine goldene Theorie der Dichtkunft, in einem Brief 
an Göthe vom 27. März Er befriegte nämlich dieſen 
Bhilofophen wegen einer Behauptung in feiner Transſcen⸗ 
dentalphilofophie, daß in der Natur von dem Bewußtloſen 
angefangen werde, um es zum Bewußtſeyn zu erheben‘, in 
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41804. der Kunft hingegen man vom Bewußtfeyn ausgehe zum 
Bewußtloſen. „Ihm ift zwar," meint Schiller, „bier nur 
um den Gegenfag zwiſchen vem Naturs und Kunftproduft 
zu thun, und infofern hat er ganz recht. Ich fürchte aber, 
daß dieſe Herren Ipealiften ihrer Ideen wegen allzuwenig 
Motiz von der Erfahrung nehmen; und in der Erfahrung 
fangt auch der Dichter nur mit dem Bewußtlofen an, ja, 
er hat fich glücklich zu fchägen, wenn er durch das Flarfte 
Bemußtfeyn feiner Operationen nur fo weit fommt, um 
die erfte dunkle Totalidee feines Werkes in der vollendeten 
Arbeit ungefhwächt wieder zu finden. Ohne eine folche 
dunkle, aber mächtige Totalidee, die allem Techniſchen vor- 
bergeht, kann fein poetifches Werk entftehen, und die 
Poeſie, däucht mir, beftebtebendarin, jenes 
Bewußtloſe ausſprechen und mittheilen zu 
fünnen, d. h. esinein Objektüberzutragen. 
Der Nichtpoet kann ſo gut als der Dichter von einer poeti— 
ſchen Idee gerührt ſeyn, aber er kann ſie in kein Objekt 

legen, er kann ſie nicht mit einem Anſpruch auf Nothwen— 
digkeit darſtellen. Ebenſo kann der Nichtpoet ſo gut als 
der Dichter ein Produkt mit Bewußtſeyn und mit Noth— 
wendigkeit hervorbringen, aber ein ſolches Werk fängt nicht 
aus dem Bewußtloſen an, und endigt nicht in demſelben. 
Es bleibt nur ein Werk der Beſonnenheit. Das Bewußt— 
fofe mit dem Befonnenen vereinigt macht den poetifchen 
Künftler aus. Man hat in ven legten Jahren über dem 
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Beftreben, der Poefie einen Höhern Grad zu geben, ihren 1801. 
Begriff verwirrt. Jeden, ver im Stande ift, feinen Em— 
pfindungszuftand in. ein Objeft zu legen, jo daß dieſes 
Objekt mich ndthigt, in jenen Empfindungdzuftand über- 
zugeben, folglich lebendig auf mich wirft, heiße ich einen 
Moeten, einen Macher. Aber nicht jeder Poet ift darum 
dem Grade nach ein vortrefflicher. Der Grad feiner Voll: 
fommenheit beruht auf dem Reichthum, dem Gehalt, 
den er in jich hat und folglich außer fich darftellt, und auf 
dem Grad von Nothwendigkeit, die fein Werk ausübt. Se 
fubjeftiver fein Empfinden ift, deſto zufülliger ift ed; Die 
objektive Kraft beruht auf dem Speellen. Totalität des 
Ausdrucks wird von jedem Dichterifchen Werk erfordert, 
denn jeded muß Charakter haben, oder es ift nichts; aber 
der vollfommene Dichter fpricht das Ganze ver Menjchheit 
aus. Gölebenjegtmehrere fo weit ausgebil— 
dete Menſchen, die nur das ganz Vortrefflidhe 
befriedigt, die aber nicht im Stande wären, 
auch nur etwas Gutes hervorzubringen. Sie 
fönnen nichts machen, ihnen iſt dev Weg vom Subjekt 
zum Objekt verjchloffen; aber eben diefer Schritt macht 
mir den Poeten. Ebenſo gab und giebt e8 Dichter genug, 
die etwas Gutes und Charafteriftifches Hervorbringen fun: 
nen, aber mit ihrem Produkt jene hohen Forderungen 
nicht erreichen, ja nicht einmal an fich felbft machen. Diefen 
nun, fage ich, fehlt ver Grad, jenen fehlt aber die Art, 
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18041. und dieß, meine ich, wird jet zu wenig umterjchieden. Da— 
her ein unnüßer und niemals beizulegender Streit zwifchen 
beiden, wobei die Kunft nichts gewinnt; denn die erſtern, 
welche fich auf vem vagen Gebiet des Abjoluten aufhalten, 
halten ihren Gegnern immer nur Die dunkle Idee des 
Höchften entgegen; dieſe Hingegen haben die That für 
fich, die zwar befchränft, aber reell ift. Aus der Idee aber 
fann ohne die That gar nichts werden." Als Schiller 
am 3. April nah Weimar zurüdgefehtt war, erhielt er 
Goͤthe's Antwort von Oberrosla, feinem vor nicht langer 
Zeit erfauften Randgute, aus: * „Ich bin nicht allein Ih— 
ver Meinung, fondern ich gehe noch weiter. Sch glaube, 
daß Alles, was das Genie ald Genie thut, un bewußt 
gefchehe. Der Menfh von Genie kann auch verſtändig 
handeln, nad) gepflogener Ueberlegung, aus Ueberzeugung ; 
das geichieht aber Alles nur fo nebenher. Kein Werk des 
Genies kann durch NReflerion und ihre nächften Folgen ver: 
bejiert, von feinen Fehlern befreit werden; aber das Genie 
kann ſich durch Neflerion und That nach und nach der— 
geftalt hinaufheben, daß es endlich mufterhafte Werke 


* Diefer Brief Göthe's hat fich mit dem falfchen Datum vom 
6. März 1800 als Nr. 705 unter die Briefe des Jahres 
1800 verloren. Er kann früheitens vom 30. März 1801 
datirt feyn, und ift, wie die Vergleichung zeigt, Antwort 
auf den obigen Brief Schillers Nr. 784. Möchten die 
Beſitzer des Briefivechfels nachfehen ! 
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bervorbringt. Jemehr das Jahrhundert Genie hat, deſto mehr 4801. 
ift das einzelne [enie] gefördert. Was die großen An- 
forderungen betrifft, die man jet an den Dichter macht, fo 
glaube ih auch, daß fie nicht leicht einen Dichter hervor: 
bringen werden. Die Dichtfunft verlangt im Subjekt, das 
fie ausüben fol, eine gewiffe gutmütbige, ins Reale ver- 
liebte Beſchränktheit, hinter welcher das Abfolute verborgen 
liegt. Die Forderungen von oben herein zerftören jenen 
unfchuldigen produftiven Zuftand und feßen, für lauter 
Poeſie, an die Stelle ver Poefie etwas, das nun ein für 
allemal nicht Poefle ift, wie wir in unfern Tagen leider 
gewahr werden. Dieß ift mein Glaubensbekenntniß, wel- 
ches übrigens Feine weitere Anſprüche macht.“ 

Wie viel philofophifches Geſchwätz unfrer Tage wird 
mit diefem einfachen Zwiegefpräche gefchlagen! Uns vünft, 
das Jahrhundert kann ed wohl brauchen, daß man dem 
alten und altflug gewordenen Kinde wiederhole, was feine 
Genien an der Wiege deſſelben über die Schöpfungsweife 
wahrer Dichter einander zugeflüftert haben. 


Aufführungen der Jungfrau von Orleans. 


Schiller hoffte während ver Abweſenheit Göthe's fein 
tragifches Gefchäft fo weit ald möglich fördern zu koͤnnen, 
und in etwa vierzehn Tagen am Ziele zu jeyn. Am 15. 

Schwab, Schillers Leben, 44 


1801. 


1802, 
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April Fam diejer in Weimar an; „an dem Tage,“ fagt er, 
„der folche Epoche macht, * d. h. wo er die Jungfrau von 
Drleand fertig in die Hände befam. Schon am 20. Aprif 
ſchickte er fie gelefen zurüd mit vem Wörtchen: „Nehmen 
Sie mit Danf dad Stück wieder. Es ift fo brav, gut und 
ſchoön, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß. 

Kaum hatte Schiller das Stuf aus Göthe'3 Händen 
zurück, als e8 der Herzog von Weimar verlangte. Er gab 
es nicht fogleich wieder her, Außerte aber gegen Schillers Frau 
und Schwägerin, daß e3 eine unerwartete Wirkung auf ihn 
gemacht. Dennoch glaubte er, die Jungfrau fünne (beſon— 
derer Theaterverbältniffe. wegen) nicht gejpielt werben, und 
nach langer Berathung mit fich felbit befchlog auch Schil— 


‚ler, jie nicht fogleich in Weimar aufs Theater zu bringen. 


Gr batte fie an Unger in Berlin gut verfauft, und vieler 
rvechnete darauf, fie als vollfommene Novität zur Herbſt— 
mefje zu bringen ; dann fchreckte den Dichter auch die Em— 
pirie des Einlernens, des Behelfens, ver Zeitverluft der 
Proben, endlich, da er fich fchon wieder mit zwei neuen 
dramatiichen Sujet8 trug, der Verluft der guten Stim— 
mung. 

Erſt im Frühjahr 1802 follte dad Stück in Lauchſtädt 
gegeben werden, und Schiller wollte hingehen und die Pro= 
ben felber dirigiven. „Die ganze jugendliche Welt,“ jchrieb 
Göthe noch am 5. Juli 1802, „wünſcht und hofft, Sie zu 
ſehen; dieſe früher erregte Hoffnung ift unter den jungen 
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Leuten jehr groß.“ Gin Katarrhfieber vereitelte Diefe 1802. 
Hoffnung; ob das Stud dort aufgeführt worden, wiffen 
wir nicht. Be 

Ein befreundeter Dichter durfte der DVorlefung des 
ungedrudten Drama's beimohnen. Dieſem hat Streichers. 
Buch Eürzlich jenen Abend lebhaft ins Gedächtniß zurück— 
gerufen; denn das eintönige Pathos und die ſchwäbiſche 
Sprache, die dem armen Fiesfo in Mannheim beinahe den 
Hals gebrochen hätten, wirkten auch hier auf ſtörende 
Weiſe. Im Geſpräch trat der Dialekt bei weitem nicht jo 
auffallend hervor. * 

Im Herbfte 1801 reisten Schillerd nach Drespen,** und 1801. 
Karoline v. Wolzogen, deren Gatte damals in Petersburg 
und Moskau war, begleitete fie. Heitre Wochen wurden 
auf dem Weinberge Körners verlebt, der fein Wohnhaus den 
Freunden eingeräumt hatte. Don Jugendrrinnerung um— 
weht, in einer fchönen und vertrauten Natur, unter inni- 
gem Freundesgefpräche fühlte ſich Schiller ehr heiter. Den 
fleinen Gartenfaal, die Wiege des Carlos, ſah er mit 
Vergnügen wieder, und es fihien den Freunden, als be= 
Ihäftigte ihn die Braut von Meffina. Gr mied die Unter: 
vedung darüber nicht, und oft wurde im Scherz gefragt, 
ob die Prinzen von Meflina bald einreiten würden. Sobald 


* Briefliche Mittheilung. 
» Fr. v. Wolz. II, 223 fi. 
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4801. es ihm aber mit der Ausarbeitung Ernſt wurbe, ſchwieg 
er darüber. | 

In Dresden erfreute er fich, durch Goͤthe's und Meyers 
Kunftanfichten erweckt, des Anſchauens der Antifen, be— 
wunderte den Torſo, überließ fich mit Rührung dem Anz 
blicke ver Veftalinnen, veren ruhige Geftalten er bei Fackel— 
fchein betrachtete. MWehmüthig und wie im Vorgefühle, 
daß er nicht wieder kommen werde, fchied er von dieſer 
Hauptftadt und feinen dortigen Freunden. Die Auffüh— 
rung der Jungfrau von Orleans rief ihn nach Reipzig, wo 
er im Hotel de Baviere abıtieg. 

Die in den wichtigften Rollen ſehr gelungene Darſtel— 
fung erregte in ihm ein lebhaftes Gefühl von ver Macht 
feines Talentes, das hier auch einen Außerlichen Triumph 
feierte. Das Haus war ungeachtet des heißen Tages zum 
Erdrücken voll, die Aufmerkſamkeit höchft gefpannt. Kaum 
raufchte nach) dem erjten Akte ver Vorhang nieder, als ein 
taufendftimmiges: ed lebe Friedrich Schiller! wie aus Einem 
Munde ericholl, und Baufenwirbel und Trompetengefchmet: 
ter fich in den Jubelruf mifchte. Der Dichter danfte aus 
feiner dunfeln Loge mit einer Verbeugung fo bejcheiden, 
daß ihn nur wenige gewahr wurden. Nach der Beendi— 
gung des Stüdes ftrömte daher Alles herbei, ihn zu fehen. 
Der weite Pla vor dem Schaufpielhaufe bis hinab nach 
dem Rannſtädter Thore war dicht gedrängt voll Menfchen. 
ALS er aus dem Haufe trat, war Augenblicks eine Gaffe 
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gebildet. „Das Haupt entblößt!" erſcholl es von allen 1801. 
Seiten, und fo ging der Dichter durch die Schaar feiner . 
Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten ihn begrüßten, 
hindurch, während hinter ihm Väter ihre Kinder in die 
Höhe hielten und riefen: „Dieſer ift e8!* 

Am andern Morgen befuchte ihn einer von viefen Be— 
wunderern im Gaſthofe und fand ihn fehr heiter. Er 
fprach unbefangen von dem neuen Schritte, den ex in Diefer 
Tragoͤdie gethan, und fehr freimüthig über Die Erſcheinun— 
gen in PBoefie, Philofophie und Religion, indem er ſich auf 
feine bekannten Epigramme berief. Als der Fremde auf 
die Abgoͤtterei fchalt, die Goͤthe mit fich treiben ließe, er: 
wiederte er: „Es Fünnte ſeyn, daß ein großer Geift wohl 
auch menfchlich wäre; aber übrigens thut man ihm doch 
ſehr Unrecht. Nicht jeder kann, wie er möchte. Was 
willer machen, wenn das Unkraut mit den Waizen machst ?“ 
Dann ſprach er von feiner Methode bei der Arbeit. Alles, 
was er darzuftellen fich vorgenommen hätte, verficherte er, 
werde von ihm erſt vollig im Kopf ausgearbeitet, ehe er 
eine Zeile nieverichreibe. Fertig ſey ihm ein Werk, welches 
fein völlige® Dafeyn im Geifte habe. Was er nieder: 
gefchrieben, beſonders metrifche Arbeiten, pflege er ſich felbft 
laut vorzulejen, wobei e8 ihm wohl begegnen Fünne, daß er 
unerwartet nicht blos zu leſen, ſondern zu deflamiren an- 
fange.*« 

* Friedrich Schiller. Skizze. S. 5056. 


1802. 
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Von Leipzig Eehrte Schiller nach Weimar zurüd, mo 
Johanna von Orleans erft im folgenden Jahre auf vie 


Bühne gebracht wurde. In Berlin ward am Nenjahrstag 


1802 da3 neuerbaute Schaufpielhaud mit der Jungfrau 
eröffnet. Zelter jchrieb darüber an Göthe: „Wenn Schiller 
feine Jungfrau von Orleans jest ſehen will, jo muß er 
nach Berlin fommen. Die Pracht und der Aufwand ift 
mehr ale Faiferlich ; der vierte Akt (dev Krönungszug) ift 
bier mit mehr denn SOO Perſonen befeßt, und, Muſik und 
alles Andre mit inbegriffen, von fo eflatanter Wirkung, 
daß das Auditorium jedesmal in Ekſtaſe darüber geräth. 
Die Kathedrale mit der ganzen Deforation, welche in einem 
langen Säulengange befteht, durch den der Zug in die 
Kirche gebt, ift in gothiſchem Styl.* Zu dieſer Pracht 
bemerkt Tiek:* „Der Aufzug der Jungfrau ift freilich 
der Wendepunkt ihres Schickſals, ihre höchſte irdiſche Ver— 
berrlichung, unmittelbar vor ihrer tiefſten Grniedrigung ; 
aber deffen ungeachtet konnte Schiller e8 nicht billigen, wie 
dieſes Außermwefentliche in Berlin jo die Hauptjache gewor— 
den ift, daß alle Worte des Dichters nach dieſem Aufzuge 
nur matt flingen, und an den beften Zufchauer lang= 
weilen müſſen.“ 

* Hinrichs IT, 182 f. 
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Urtheile über das Stüch. 


„Dich ſchuf das Herz, du wirft unſterblich leben!“ 180186i6 
Mit dieſer Prophezeihung entließ Schiller feine Jungfrau nn 
in die Welt; und wirflich rührt und befticht feines feiner 
Dramen das Herz, wie diefed. Die Urtheile der Kritik, 
günftige und ungünftige, findet man bei Hinrichs faft voll- 
fandig zufammengeftellt.* Man wußte erft gar nicht, 
was man aus der Tragddie eigentlich machen jollte. Man 
hatte ein Hiftorifchzpfuchologifches Stück erwartet, und fand 
eine Öottbegeijterte, das Werkzeug einer höhern Macht, was 
an und für jich jet erwiefen auch das hiftorifchere ift. 

Daß der Beifag „vomantijche Tragddie,” welchen Schil- 
ler dem Titel gegeben hatte, die Beurtheiler überrafchte, 
fann man fich denken. Auch dürfte an dem, was in der 
Sungfrau und in der Braut von Meſſina romantifch ſeyn 
foll, das Kunfturtheil ven gerechtejten Anftoß nehmen. Die 
Schlegel'ſche Schule, fonft von Schiller befampft und viele 
leicht gerade deßwegen mit Wivderwillen behandelt, weil fie 
feinen Gefchmad doch im Geheimen zu influenziren anfing, 
309g ihn auf einmal unerwartet in andre Bahnen hinein, 
Auch er wollte phantaftifh, auch er mollte romantisch 
werden. Das aber mußte ihm mißlingen. Seine Natur 


* JII, 221 ff. 
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1801518 war aufs Heldenmäßige und rein Menfchliche angelegt : 
1502. Heroifch und human war ihr Wahlfpruch, wie Hoffmeifter 
in der ganzen Beurtheilung des Dichters erfchöpfend nach— 
weist. Fürs Phantaftifche und Geifterhafte, für dieſen 
Frembling aus der andern Welt, fehlte ihm das Organ, 
ihn ganz zu fohauen; das Zauberwort, ihn in die Sichtbar— 
feit zu bannen. Die Scene mit dem fchwarzen Ritter in 
der Johanna, der Schluß dieſes Stücks, vie Fatholifchen 
MWeihrauchwolfen in der Braut von Meffina, unter den 
lyriſchen Gepichten das Mäpchen aus der Fremde, des 
Mävchens Klage, an Emma, Sehnfucht, Thekla eine Gei- 
fterftimme — find folche angefünftelte Scenen und Lieder. 
Es find weder Begriffe noch Bilder und Gefühle, wie der 
Schnee weder Speife noch Trank ift; an der Wärme der— 
Empfindung, oder am Sonnenftrahle des Geiſtes zerfchmel- 
zen fie zu einem Nichts, oder verflüchtigen ſich in Nebel: 
geftalten. 

Meil aber das Bewußtſeyn des deutfchen Volkes felbft 
ſich unaufhörlich in der Schwebe zwifchen Idealismus und 
Realismus befindet, jo haben auch dieje ſchwankenden Pro— 
dukte in des Dichters Vaterland gar viele Freunde. Die 
meiften laffen es vahingeftellt, ob z. B. in „Thekla, eine 
Geiſterſtimme“ das Paradies des Glaubens gemeint ſey, 
oder das der Kunft: fie nebeln mit ihrer Phantafie traum 
jelig zwiſchen beiden Gebieten dahin. 

Die Mitwelt veflektirte auf andern Tadel. Man fand 
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Plan und Anlage, befonvers den die Handlung fihon erdff- 1801 His 
nenden Prolog fonderbar. Gegen der Jungfrau Schmei- 1802. 
gen auf ded Vaters Beſchuldigungen erhoben jich auch 
Zweifel; die Erfiheinung des ſchwarzen Ritters wird dra— 
maturgifch, wohl auch mit Recht, getadelt, und A. W. 
Schlegel nannte die Abficht Schillerd dabei zweidentig ; 
Tieck findet Johanna’ Liebe zu Lionel unbegreiflich; wir 
auch, aber nur, weil jie jich in Eeinen beffern, feinen beveu- 
tender vom Dichter gehaltenen Helden verliebte ; denn im 
Stücke ift Lionel eine Null. Schlegel heißt auch die Ver— 
fnupfung des Stückes Lofe; den Talbot mißgludt; die Scene 
mit Montgomery nicht dramatifch, jondern epifch und 
homeriſch; dieſe Scene hat auch Hegel grünvlich getabelt; 
derſelbe Philofoph fhilt an Johanna's Charakter, daß ihr 
Gemüth gegen ihr beſſeres Wollen zur Leidenfchaft abirre 
und ſich nad) innen und außen herftellen over untergehen 
müfje. Diefer innre Zwiefpalt als tragifcher Hebel habe 
etwas Peinliches, ja Aergerliches. Am meilten Anfechtung 
erfuhr die Alteration des Hiftorifchen Schluffes der Fabel, 
worin man eine Unfähigkeit entvecken wollte, dad Drama 
Gottes zu begreifen. 

Im Vebrigen fand man die Charaktere jorgfaltig an— 
gelegt und ausgeführt, Johanna voll Demuth in ihrer 
Menfchlichkeit, voll Hoheit in ihrem Berufe, liebenswürbdig- 
anhänglich an ihren König; Agnes Sorel, nody neben ver 
übermenfchlichen Heldin, intereffant und liebenswerth 
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4804 bis was nur ein großer Dichter bewerfftelligen konnte; den 

1802. König Karl für Schwäche und Eorglofigfeit entſchädigt 
durch Empfäanglichkeit für Liebe und Freundfchaft, für alles 
Große und Schöne; Dunpis tapfer und Fed, ald Sohn 
der Liebe nur von Kiebe begmungen ; Burgund dem Irr— 
thum durch Seelenadel entriffen;. Talbot eifern, Lahire 
tapfer und befcheiven ; jelbft Lionel follte einen beftinmten 
Umriß haben. 

Man fand, daß der Dichter viefem Stücke die größte 
Sorgfalt gewidmet und mit fichtbarer Liebe daran gearbei= 
tet. Die Scene, in welcher Johanna den Burgund bewegt, 
wurde bewundernswürdig gefunden und ift es. 

Ein überfehenes, ernftliches Wort über dieß Drama 
ift das Wort Nahels,* Die in ihrer rauhen, aber wahr: 
baftigen Art jagt: „Ueber Ghriftenheit und Religion 
weiß ich noch manches; und in miefern fie [auf der 
Bühne] auftreten kann. Im jedem Fall ift «8 ein ganz 
anderes Stückchen, als die gute und auch beliebte Junafer 
Orleans; dieß Sujet meinte Schiller ; und das Mädchen 
griff er.” 

Eine jihellingifirende Recenfion von Aug. Apel für vie 
allgem. Literaturzeitung wollte unſrem Schiller nicht be— 
hagen. 

Schüß, der Herausgeber, forderte den Dichter darauf 


EP 


* 1, 292. 23. Juni 1806. 





687 


zu einer Öffentlichen GSelbftkritit heraus. „Bor zehn 1801518 
Jahren,“ antwortete ihm Schiller (am 22. Januar 1802), 1802. 
nbhätte ich ed ohne Bedenken gethan, weil ich damals noch 
einen größern Glauben an eine Kunfttheorie und Aefthetik 
hatte, ald jet. Gegenwärtig erfcheinen mir die beiden 
Dperationen des poetifchen Hervorbringend und der rheio- 
rischen Analyjis wie Nord» und Südpol von einander ge— 
fchieden, und ich müßte fürchten, ganz von der Produktion 
abzufommen, wenn ich mich auf die Theorie zu jehr ein— 
laſſen wollte. Dieſe ift zwar abfolut nothwendig und 
weientlich bei der Produktion jelbft ; aber da ift fie praf- 
tifch und mehr für ven Poeten, ald ven Xefthetifer. Und 
was ift denn, wenn wir die neuejten Erfahrungen hören, 
für die Poeſſie gewonnen worden, feitvem die Aeſthetik 
fo angebaut wird 2“ | 

Spuren jener praftifchen Kritik find uns glücklicher: 
weije in einigen Briefen Schiller8 über die Jungfrau er— 
halten. An Wieland fchrieb er mit Ueberfendung des 
Stüdes am 17. Oft. 1801: „Sie werden mir zugeben, 
das Voltaire fein Möglichites getban, einem dramatifchen 
Nachfolger das Spiel fehwer zu machen. Kat er feine 
Pücelle zu tief in ven Schmuß herabgezogen, jo hab’ ich 
die meinige vielleicht zu Hoch geftellt. Aber hier war nicht 
anders zu helfen, wenn das Brandmal, das er feiner Schoͤ— 
nen aufdrückte, follte ausgelöfcht werben. * 

Die ausführlihere Zufchrift an einen Unbekannten in 
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48041518 Weimar * (Noveniber 1801) enthält eine fürmliche Apo— 
4802. logie gegen die meiften Einwürfe. „Vergeſſen Sie nur 
nicht,“ heißt e8 bier, „vaß ich mich ein volles Jahr mit dem 
Stoffe herumtrug, eh ich zur Ausarbeitung ſchritt, und daß 
ich mir die Zeit dazu nahm.... Ich hatte Anfangs dreier- 
lei Pläne bei ver Bearbeitung dieſes Stoffes, und geftattete 
ed die Zeit und das furze drängende Leben, fo würde ich 
die beiden andern gleichfalld ausführen. Befonders lockend 
war mir der Gang des Stückes, wo ich ein treued Gemälde 
der damaligen ruchlofen Sitten und vor allen der gedan— 
Eenlofen Ausgelaffenbeit am üppigen Hofe des Daupbins 
mit ven Angriffen ver Engländer und mit der Gntjchlof- 
fenheit des begeifterten Mädchens ganz anders contraftirt 
Hätte, als jeßt, wo ich den Dauphin nur ſchwächlich, und 
in diefer Schmwächlichkeit liebenswürdig ſchildern durfte. 
Dann würde auch die Johanna in Nouen verbrannt wor: 
den ſeyn.** — Gewiß, es Eoftete mir feinen geringen Kampf, 
als ich mit den erſten vier Akten fait ganz fertig war, von 
der Gefchichte in das romantifche Feld der Mög— 
lichfeit überzufchweifen. — Der König war damals ver 
Schußgott des dritten Standes, des Bürgerd und Land: 


— — — — 


* Schillers auserleſene Briefe von H. Döring II, 242 ff. 

** Hütte fih der Dichter für diefen Plan entfchieden, fo wür— 
den wir ein Seitenftüd zum Wallenflein erhalten haben, 
das diefen wahrfcheinlich durch Ginheit des Gedankene und 
Plans weit übertroffen hätte. Habent sua fata libelli! 
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mannd, gegen ven Uebermuth und vie folge Gewalt des 1801B6i8 
Adels und der hoben Bafallen. Darum mußte er der 180%: 
Schäferin Johanna im milden Kichte eines Retters erfchei- 
nen, und ich glaube darin einen Zug der weiblichen Natur 
getroffen zu haben, dap Johanna, die jich das Reich ala 
Abitraftum gar nicht denken kann, bei allen ihren Anftren= 
gungen fich den guten liebenswürdigen König nur als letz— 
ten Zweck dachte. — Nennen Sie ed immerhin eine epifche 
Epifode, die Scene mit dem Wallifer Montgomery. Sie 
gehört zur Breite eines Hiftorifchen Stücks [??], das vie 
Ketten ver Einheit fprengte. Wer feinen Homer kennt, 
weiß wohl, was mir dabei vorfchwebte IIl. 21, 134 ff.]. 
Chen um des Alterthümlichen willen wählte ich auch den 
Senarius des alten Trauerfpield.... Montgomery follte 
auf allen Bühnen durch ein Frauenzimmer gefpielt werben. 
— Das hartnädige Schweigen der Johanna, als fie vor 
allem Volk von ihrem Vater der Zauberei bezüchtigt wird, 
ift in ihrer viftionären Schwärmerei vollfommen gegründet. 
Dazu fommt die VBorftellung, fie dürfe aus Pflicht dem 
Vater nicht widerjprechen. Außer dem allgemeinen Vor— 
urtheile der bezauberten Welt im Mittelalter, dem Pfaffen- 
wis und Eigennutz jo viel Vorſchub that, wirfet beim Va— 
tev die gemeine Natur, in der ed überall liegt, bei 
außerorventlichen Ericheinungen lieber an ein übermenfch- 
Lich böfed, als gutes Principium zu denken, allen Hand— 
lungen böfe Motive unterzufchieben. Dazu ift Thibaut 
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48045i8 ein ſchwarzgallichter Menfch, mit dem auch Johanna früher 

41802. kein Wort ſpricht. Doch ift fie feine Tochter, und es iſt 
pfochologifch, Daß gerade von einem ſolchen Vater eine folche 
Seherin und Prophetin erzeugt werden fonnte. Der Him— 
mel entfühnt Johannen durch daſſelbe Zeichen, wodurch 
er vorher ihre Schuld befräftigte.... ES ift noch nicht 
genug beachtet, wie von jeher der Donner das Augurium 
ver ungebilveten Sinnlichkeit war.* — Der ſchwarze Ritter 
ſoll dazu dienen, uns mit einem neuen Bande an die ro: 
mantifche Geifterwelt zu Fnüpfen, da bier immer 
zwei Welten mit einander fpielen. Sollte e8 Jemanden 
zweifelhaft feyn, daß Damit der Geift des kurz vorher ver— 
ſchiedenen Talbot gemeint fey, der ja als Atheift ver Hölle 
angehört *** — Immer find die Menfchen, wenn fie auf 
der höchften Spitze fanden, ihrem Falle am nächften gewe— 
fen. Das wibderfahrt von Diefer Scene an auch der Jo— 
hanna. Die Jungfrau muß, da fie ein Wort fpricht, das 
die Nemejis beleidigt, und mobei fie ihren Auftrag vom 
Himmel weit überjchreitet: 


„Nicht aus den Händen leg’ ich dieſes Schwert , 
Als bis das ſtolze England untergeht“ 


* Auch Hier macht fih Schillers vielleicht unbewußte Abnei: 
gung gegen die biblifchen Urfunden auf Fantianifche Weife 
Luft. 

** Der Bivgraph gefteht, es nicht gemerft zu haben. 
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für folchen Uebermuth nothwenvig büßen. Die Strafe 18015is 
folgt ihr in der Verliebung auf dem Fuße nach. Sie bes 190% 
gehrt mit Geiftern zu ftreiten. Gin neuer Frevel gegen 
die Heilige Scheu. ine einzige Berührung des Geiftes 
lähmt fie. Nur die geprüfte Tugend erhält die kanoni— 
ſirende Palme." 

Mit diefer Selbftvertheidigung, die nicht jedermann 
überzeugen wird, verlaſſen wir das Stück. 


— — —z, — — 


Schillers Tiſchreden. 


Göthe hat, fo gut wie Luther, feinen Hausfreund ge⸗- 1801. 
funden, der die Tifchreden des großen Mannes aufzeichnete. 
Wer ergänzt fich nicht mit Luft und Liebe den Dichter durch 
den Menfchen, inden er beide in Eckermanns £larem Spie— 
gel erblidt? 

Für Schiller hat dieſes Geſchäft, Doch nur auf kurze 
Zeit, eine weibliche Hausgenofjin übernommen. Chriftiane 
v. Wurmb, Eoujine von Schillers Frau, in der Folge die 
Gattin des Gymnaſialdirektors Abefen in Osnabrück, brachte 
die Wintermonate des Jahres 1801 in Schillers Hauſe zu. 
Der ſchöne Verſtand und die ernſte Richtung des zwanzig— 
jährigen Mädchens interefjirten den Dichter Iebhaft, und 
ihre ausgezeichnet ſchoͤne Stimme, die fie in Weimar ausbil- 
den follte, gereichte ihm zu großem Vergnügen. Frau 
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1801. v. Wolzogen theilt aus dem Tagebuche diefer Jungfrau 
eine Reihe finniger Blätter voll Erinnerungen aus Schil— 
lers Gefprächen mit, * aus welchen einige charalteriſtiſche 
Proben dieſem Leben nicht fehlen ſollen. 

„Den 15. Febr., als ich mit Schiller allein Thee trank.“ 

„Die ganze Weisheit des Menfchen follte allein darin 
beftehen, jeden Augenbli mit voller Kraft zu ergreifen, 
ihn fo zu benugen, als wäre ed der einzige, lebte. Es ift 
beffer mit gutem Willen etwas zu fohnell thun, als un- 
thätig bleiben. * 

„Den 1. März, ald ich mit ibm aus der Komödie ging.“ 

„Wenn man dreißig Schaufpiele fühe, und man fragte 
fich bei jeder vollendeten Vorſtellung: Was hat der Dichter 
damit fagen wollen? Was war feine Abficht, fein Zweck? 
Was war Gutes oder Schlechted daran? Wie hat er diefes 
oder Jenes gehalten? Wenn man fich fo von jeder Scene 
Rechenfchaft gäbe, fo wäre es feine Frage, daß man am 
Ende das einunddreißigfte felbft verfertigen fünnte. Und 
zu was für einem großen Grade von Vollkommenheit 
fönnte ver Menfch fommen, wenn er es mit Allem, was 
ihm begegnete, und was in feiner: Eeele vorginge, fo 
machte.“ 

„Den 5. März, als ich ihm Kaffee einfchenfte.‘‘ 

„Billigfeit ift eine fchöne, aber feltene Tugend. Oft 

fehlen die fanfteften Herzen am meiften dagegen. Weil ſie 





— — — 


> Il, 203—223. 
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mit Innigfeit und Treue an der leivenden Partei hängen, 15014. 
fo flößt ihnen Alles, was dagegen ift, einen unwillkürlichen 
Widerwillen ein, und dieſes ift ein Stein, an dem jo oft 
die Menjchheit ſcheitert.“ 

„Den 6. März, bei Tifch.‘‘ 

„Der Menfch ift verehrungsmwürbig, der den Poften, 
wo er fteht, ganz ausfüllt. Sey der Wirfungsfreis noch 
fo Elein, ex ift im feiner Art groß. Wie unendlich 
mehr Guted würde gefchehen, und wie viel glücklicher wür— 
den die Menjchen jeyn, wenn fie auf diefen Standpunft 
gekommen wären.“ 


„Den 9. Mär;, als id) ihm ganz allein den Thee in feiner Stube 
bereitete, und er aufbörte zu arbeiten.”‘ 


„Es ift ſchwer und gehört ein Grad von Eultur und. 
Vollkommenheit dazu, die Menſchen fo zu nehmen und 
nicht mehr von ihnen zu verlangen, als in ihren Kräften 
ſteht. Es giebt Gemüther, die nie an diefen Stein des 
Anjtoßes gerathen; ſie jind nicht zum tiefen Denken gewöhnt, 
fie nehmen, genießen und geben, weil e8 der Zufall jo will. 
Iſt dagegen bei andern Naturen der erfte, jugendliche 
Traum verraucht, wo Alles in freundlichem Lichte erfcheint, 
wo man Alles umfaffen möchte, wo man wähnt, alles, 
was da ift, fey um unfertwillen da, — ift dieſer jüße 
Blick verfhwunden, dann erjcheint uns ſogleich Alles 
ernfter; der Menſch erfcheint uns in anderer Geftalt. Wo 
wir jonft liebten, bewunderten, anbeteten — da jehen wir 

Schwab, Schillers Leben, 45 
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41804. oft mit freiem Blick die trüben Quellen. Es gehört ein 
Grad von Berftand, und ein weiches, unverborbenes Herz 
Dazu, Daß die Menjchenliebe ſiege.“ 


„Den 15. März, als fein Pleiner Sohn mich fragte, was im 
Winde ſey.“ 


»Man follte e8 fich zur beiligften Pflicht machen, dem 
Kinde nicht zu früh einen Begriff von Gott beibringen 
zu mwollen.* Die Forderung muß von Innen heraus ge- 
ichehen, und jede Frage, die man beantwortet, ehe fie auf- 
geworfen ift, ift verwerflih. Man fagt vem Kinde vfters 
im -fechöten, fiebenten Jahre etwas vom Schöpfer und Er— 
halter dev Welt, wo ed den großen, ſchönen Sinn dieſer 
Worte noch nicht ahnen kann, und fo ficy feine eigenen 
verworrenen Vorſtellungen macht. Entweder verhindert 
man durch dieſes zu frühe Erklären den ſchönen Augen— 
blick des Kindes ganz, wo es das Bedürfniß fühlt, zu 
wiſſen woher es kömmt, und wozu es da iſt — 
oder kommt er ja, ſo iſt das Kind ſchon ſo kalt durch ſeine 
vorhergegangenen Ideen geworden, daß man ihm nie wird 


* Der Verfaſſer dieſer Biographie verkannte als jugendlicher 
Erzieher dieſe Pflicht, und fragte fein älteſtes Kind, als 
es drei Jahre alt war, beim Anblick eines herrlich blühen: 
den Gartens, vb es auch wife, wer das Alles gemacht. 
„Ja,“ antwortete das Mädchen leife und bedeutungsvoll.— 
„Nun wer?“ — „die Großmama!“ war die Antwort. Da- 
durch Fam der Vater auch auf Schillers Gedanken, folang 
es noch Zeit war, 
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die Wärme einflößen konnen, die ed gefühlt haben würde, 1804. 
wenn man ihm Zeit bis zu dieſem entjcheidenden Augen 
blicke gelafjen hätte. Und das Kind hat vielleicht feine 
ganze Lebenszeit daran zu wenden, um jene irrigen Vor—⸗ 
ftellungen wieder zu verlieren, oder wenigſtens zu ſchwächen.“ 
„Den 18. März, ald er mich in meiner Stube nähend fand,“ 

„Es ift ein eigen feltiam Ding um die gelehrten Frauen! 
Wenn jie einmal den ihnen angewiefenen Kreis verlaffen, 
fo durchfliegen fie mit fchnellem, ahnendem Blide unbe- 
greiflich vafch die höheren Räume. Aber dann fehlt ihnen 
die ftarfe, anhaltende Kraft des Mannes, der eiferne Muth, 
jedem Hinderniß ein ernfted Ueberwinden entgegen zu feßen, 
um feſt und unaufbaltfam in jenen Regionen fortzufchrei- 
ten. Das fchwächere Weib hat feinen erften fchönen Stand: 
punft verloren, und wird entweder zur eitlen Thörin oder 
unglücklich.“ 


„Den 21. März, als ich den Wunſch geäufiert, fo wie die Jage— 
mann fingen zu Fonnen.* 


„Man follte beinahe glauben, dag Neid der menſch— 
lichen Natur eigen ſey, doch verfteht fich, nicht jener ge— 
meine niedrige, welcher fo tief herabwürdigt. Schon die 
Bewunderung einer Kunft, eines Talents, oder was ed 
fey, führt gewöhnlich den leifen Wunſch mit ſich, es auch 
zu bejigen. Und durch gute Erziehung iſt dieß gewiß ein 
großes Mittel, die menjchlichen Kräfte zu einer gewiffen 
Vollkommenheit zu erheben.“ 


1801. 
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„Den 22. März, beim Souper.* 

„Wie Hoch fünnte Kunft und Wiffenfchaft geftiegen 
feyn, würde fie nicht oft durch Sflavenjeelen um Gold 
und Gunft feil geboten.“ 
| „Den 25. März, als ich Thee einfchenfte.“ 

„Wie felten benugen und ergreifen die Menichen aus 
Leichtjinn die Eöftlichen Augenblicke mit voller heißer Seele, 
die nur einmal fommen und unbenügt einen tiefen 
Stachel in der Seele zurüclaffen.“ 
nDen 3. April, als ich mich fürchtete, in Rubdolftadt zu fingen.“ 

„Ernſter, guter Wille ift eine große, die jchönfte Eigen— 
Schaft des Geiftes. Der Erfolg liegt in einer höhern, un— 
fichtbaren Hand. Nur die Abjicht giebt dem Aufwande 
von Kräften Werth. Und fo erheben wir ung über Lob 
und Tadel der Menjchen.“ 

„Den 5. April.“ 

„Daß feſte Grundſätze und Tugend unter den Menfchen 
wirklich und fein Traum jeyen, beweist der Umftand, daß 
fo viele alle Kräfte aufbieten, und, wenn auch nur durch 
den Schein verjelben, zu blenden.“ 

„Den 7. April.“ 

„Es ift ein ungeheured namenloſes Gefühl, wenn das 
Innere feine eigene Kraft erkennt, wenn es Elarer und 
immer Elarer in ihm wird, und unfer Geift jich feft und 
ftark erhebt. In uns fühlen wir Alles, die Kraft ftrebt 
zum Himmel empor und findet um fich Fein Ziel.“ 
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nDen 8. April.“ 
„Es jind die Hleinern engen Gemüther, die fo gern 
jeden verdienten Kummer mit dem Namen eines unerbitt- 
lichen Schickſals bezeichnen.“ 


Von diefen Grinnerungen fagt Göthe:* „Schiller 
erfcheint hier, wie immer, im abfoluten Bejig feiner erha— 
benen Natur; er ift fo groß am Theetiſch, wie er es im 
Staatsrath geweſen feyn würde. Nichts genirt ihn, nichts 
engt ihn ein, nicht8 zieht den Klug feiner Gedanfen herab; 
was in ihm von großen Anfichten lebt, geht immer frei 
heraus, ohne Rudjicht und ohne Bedenken. Das war ein 
rechter Menſch, und fo jollte man auch ſeyn!“ 


Wirkfamkeit, Leben, Begegniffe und Freunde 
in Weimar. 


Das Jahr 1802 eröffnete Schiller mit einem Briefchen 
an jeinen Freund Goͤthe, in den alten Oefinnungen gegen 


1801. 


1802. 


diefen und mit guter Hoffnung. Die beiden Dichter waren ' 


jeßt ganz unzertvennlich. Cine Abenpgefellichaft, die fich 
wöchentlich in Göthe's Haufe verfammelte, aus gleichge- 
ftimmten und mwohlwollenden Menfchen beſtehend, erhei— 
texte unfern Dichter fehr. Die Gefellfchaft fpielte Ritter 
und Fräulein, und die Nitter, (Göthe, Schiller und 


*Eckerm. II, 11. d. 11. September 1828, 
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1802. Meyer) hatten die Pflicht, die Vorzüge ihrer Damen zu 
befingen. Als Koßebue bei einem Aufenthalte in Weimar 
in diefem Cirkel feine Aufnahme fand, (im Herbit 1802) 
ftiftete er einen zweiten, und wollte, Göthe'n, von dem er 

ſich perfünlich beleidigt fühlte, zum Troß, den Dichter 
Schiller zum Patron defjelben machen. Diefer follte auf 
dem MWeimar’fchen Stadthaufe gefrönt werden. Scenen aus 
Don Carlos und der Jungfrau follten die Feftlichkeit ein— 
leiten; Sophie Mereau die Glode recitiren, Kotzebue felbft, 
nachdem er ald Vater Thibaut gefchäfert, ald Glodengießer 
eine Glocdenform von Pappendedel entzwei fchlagen; mit 
feinem lebten Streiche follte die Form zeripringen und 
Schillers fichtbar gewordene Büfte von Frauenhänden mit 
dem Lorbeer gefchmüct werden. Der gefüllige Wieland 
hatte feine Anmejenheit zugelagt, Schiller war eingeladen, 
hatte aber bei Göthe geäußert: „ich werde mich wohl krank 
fohreiben." Der Oppofitionsplan foheiterte zuerft an Heinrich 
Meyers Weigerung, als Eunfervator die in der Bibliothek 
aufgeftellte (Eleinere) Büfte Schiller8 von Danneder herzu— 
geben, und noch entjchievener an der Erklärung des Bür— 
germeifters, den Stadthausſaal nicht zum Theater umſchaffen 
zu wollen. ine Dame Weimard. befang den tragifchen 
Audgang der Komödie von der Glode in drolligen Verfen: 
sr Die edle Korm zeripringt im Sand, 
Sie wird Discvrdia genannt, * 


> „Falk über Göthe;“ ausführlich bei Hinrichs I, 78—81. 
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Nach Goͤthe's Bericht wurde fpäter die Glocke wirflich 1802. 
öfterd mit allem Apparate des Guſſes und ver fonftigen 
Darftellung gegeben, und die ganze Thentergejellichaft 
wirkte mit, was feitdem auf andern deutſchen Theatern 
wiederholt worden iſt. — * 

„Seit Schiller in Weimar lebte, ftand ihm beſonders 1800 bis 
die Bühne vor Augen — erzählt Göthe — ** und er 1805. 
beichloß, feine Aufmerkfamkeit auf die VBorftellungen der: 
felben ſcharf und entfchieven zu richten. Und einer ſolchen 
Schranke bedurfte der Dichter: fein außerordentlicher Geift 
fuchte von Jugend auf die Höhen und Tiefen; feine Ein— 
bildungsfraft, feine dichterifche Thätigkeit führten ihn ind 
Meite und Breite; und fo leivenfchaftlicd er auch hiebei 
verfuhr, fo konnte doch bei längerer Erfahrung feinem 
Scharfblice nicht entgehen, daß ihn dieſe Eigenjchaften 
auf der Theaterbahn nothwendig irre führen mußten.” 
Darauf erinnert Goͤthe daran, wie fih der Wallenftein 
vor feinem Genie immer mehr ausgedehnt, wie er zulegt. in 
drei Theile getheilt, und feit ver Aufführung immer wieder 
verändertmworden, damit nur die Hauptmomente im Engern 
wirken möchten; wie dev Don Carlos, ſchon früher für die 
Bühne zufammengezogen, bei einer fpäteren Rebaktion zu 
theatralifchen Zwede muthig, ja unbarmherzig behandelt, 

* Hoffm. IV, 119 ff. 
*# Weber das deutfche Theater, Mbl. 1815; in Dörings 
älterem Leben Schillers , ©. 192 ff. 
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1800516 doch nicht in den Raum von drei Stunden eingeſchloſſen 
1805. erden fonnte. 

Selbſt feine früheſten Stüde — Gothe nennt ſie „Pro⸗ 
dukte genialer jugendlicher Ungeduld über ſchweren Erzie— 
hungsdruck“ — verſuchte er jetzt „dem geläutertern Ge— 
ſchmacke anzuähnlichen, und pflog hierüber mit ſich jelbft 
in langen ſchlafloſen Nächten, dann aber auch an heitern 
Abenden mit Freunden einen liberalen und umſtändlichen 
Rath.“ Sie fanden jedoch das Mißfaͤllige hier zu innig mit 
Gehalt und Form verwachſen, und ſo mußten ſie der Fol— 

gezeit, wie ſie einmal aus einem gewaltſamen Geiſt ent= 
ſprungen waren, überliefert werden. 

Was man an eigenen Werken gethan, koͤnnte man 
auch an fremden thun, dachte jetzt Schiller, und ſo ent— 
warf er den Plan, in Geſellſchaft übereindenkender Freunde 
frühere dramatiſche Leiſtungen der Jetztwelt und ihrer Bühne 
durch angemeſſene Bearbeitung näher zu bringen. Um 
ſein „deutſches Theater“ auf ächt deutſchem Boden zu grün— 
den, war ſeine Abſicht zuerſt, Klopſtocks Hermannsſchlacht 
zu bearbeiten. Als er ſeine ideellen Forderungen hier gar 
nicht befriedigt fand, * wurde das Stück bei Seite gelegt, 





* „Es it ein Faltes, berzlofes, ja fraßenhaftes Produft, 
ohne Anfchauung für den Sinn, ohne Keben und Wahr: 
heit, und die paar rührenden Situationen, die fie enthält, , 
find mit einer Gefühllofigfeit und Kälte behandelt, daß 
man indignirt wird.“ S. an ©. 30. Mai 1803. 
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und Leſſings Stüde, Emilia Galotti, die ihm übrigens 18006i8 
* zuwider war, Minna von Barnhelm und Nathan wurden 1805. 
vorgenommen. Das leßtere Drama erſcheint nach feiner 

und der Kunftfreunde Redaktion. noch immer auf ven 
Bühnen. 

Goͤthe's Egmont war von Schiller ſchon bei Ifflands 
Anweſenheit in Weimar (1796) graufam verkürzt wor— 
den; Klärchens Verbannung litt der Dichter nicht. Auch 
Stella verdankte unfrem Schiller ihre Erfiheinung auf dem 
Theater; SIphigenie wurde im laufenden Jahre (1802) 
gemeinfchaftlich von beiden Dichtern für die Bühne zube- 
reitet; zu gleicher Zeit wurde Goz31’8 Turandot dem Theater 
von Schiller überliefert, und dort fihon im Januar auf: 
geführt. Damals Fam auch Fr. Schlegeld Alarkos auf die 
Bretter, und Schiller that mit Göthe das möglichite für 
diejed „jeltfame Amalgam des Antifen und Neueſtmoder— 
nen." Noch in feinen legten Lebensjahre war er bei der 
Dorftelung des „Goͤtz von Berlichingen,” (Sept. 1804) 
der „Laune des Merliebten" und „ver Mitfchulpigen“ 
(März 1805) beirathig und thätig. — Seine legte Arbeit 
war eine Anpaffung von Shakſpeares Othello für die 
Bühne. * — Er hatte auch den Gedanken, ein befonderes 
Männertheater zu errichten; und die Idee der Direktion 
einer. größern Bühne befchäftigte ihn oft. „Das Theater,“ 


*Boas III, 40. 
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1800 bis ſagte er, „und die Kanzel find Die einzigen Plaͤtze für ung, 


1805. 


1802. 


wo die Gewalt der Rede waltet;“ und in feinem Sinne 
follte dad Theater immer ver Kanzel gleichen, vie Menjchen 
geiſtiger, ftärfer, liebreicher machen, fie vom Egoismus 
befreien. | 

Auch den Schaufpielern wandte er ſich in dieſer Zeit 
wieder gütig zu. An Abenden, wo fie eind feiner Stüde 
mit Glüf oder zum erjtenmal dargeftellt Hatten, . pflegte 
er die Hauptafteurd auf das Stadthaus einzuladen, wo die 
Zeit unter fröhlicher Unterhaltung verging. Gewöhnlich 
aber faß er Abends allein bei ver Arbeitölanıpe bis über 
Mitternacht, wie in Jena, und Göthe bemunverte feine 
Lebenszäheit, die folcher Anftrengung nicht früher unter= 
legen ift, und ihm gewiß bei worfichtigerer Lebensweiſe ein 
höheres Alter vergönnt hätte. 

Der Ankauf eines Kleinen, aber bequemen und hinter 
ſchattigen Baumen auf der Göplanade freundlich gelegenen 
Hauſes vollendete Schillers Zufriedenheit in Weimar. Die 
erften Zeiten diefer Ortöveränderung wurden ihm jedoch 
durch manches verbittert; beſonders durch vie Nachricht 
von dem jchweren Krankenlager und dem Tode feiner guten 
Mutter in Schwaben. „Aus einem Brief, den ich vor 
einigen Tagen erhielt" — fo klagt er feinem Freund 
Gdthe, der damals die Yniverfitätäbibliothef zu Jena 
einrichtete, am 12. Mai 1802 — „erfuhr ih, daß an 
demjelben Tag, wo ich mein neued Haus bezog, die 
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Mutter ftarb. Man kann fich nicht erwehren, von einer 1802. 
ſolchen Verflechtung der Schickſale ſchmerzlich angegriffen 
zu werben.” Seine Mutter hatte in ver legten Zeit bei 
ihrer jegt mit dem M. Frank, damals Pfarrer zu Eles 
verfulzbach, unmweit von Weinsbergs Weibertreue, verhei- 
ratheten Tochter Louiſe gewohnt. Jetzt haust auf diefem 
Pfarrhofe einer der liebenswürdigſten jüngern ſchwäbiſchen 
Dichter. * 

Wie Schiller feine Mutter betrauerte, wie er ihr einen 
Blick in die Ewigkeit nachſchickte, Haben wir im erften Buche 


*Eduard Mörike, geb. zu Ludwigsburg ben 8. Sep: 
tember 1804. In feinen Gedichten, (St. und T. Cotta, 
1838. ©. 113) findet ſich folgende Auffchrift 


Auf das Grab von Schillers Mutter. 
Gleverfulgbag in Mai. 


Nah der Seite des Dorfs, wo jener alternde Zaun bort 
Ländliche Gräber umſchließt, wall’ ich in Einfamfeit oft. 
Sieh ven gefunkenen Hügel! es kennen wenige Greiie 
Kaum ihn noch, und es ahnt Niemand ein Heiligthum hier. 
Segliche Zierde fehlt, und jedes deutende Zeichen; 
Dürftig breitet ein Baum ſchützende Arme umher. 
Wilde Roſe! dich find' ich allein ſtatt anderer Blumen. 
Ja, beſchäme fie nur! brich als ein Wunder hervor! 
Taujenpblättrig öffne dein Herz! entzünde dich herrlich 
Am begeifternden Duft, ven aus der Tiefe du ziehſt! 
— Eines unfterblihen Mutter liegt bier beſtattet; es richten 
Deutfchlands Männer und Frau'n eben ven Marmor ihm auf. 
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1802. gejehen. Schmerz und Freude * wirkten auf die gleiche 
Weiſe in feiner Seele: fie gaben ihr eine Richtung nach oben, 
und fachten die Glaubensflamme immer wieder in ihr an. 
Auch diegefchwifterlichen Bande zog er auf dieſen Verluſt wie- 
der fefter an. „DO Liebe Schwefter,” jchrieb er an Ehriftophine, 
„fo find uns nun beide liebende Eltern entjchlafen, und 
dieſes Altefte Band, das und and Leben feſſelte, ift zerriffen ! 
Es macht mich fehr traurig und ich fühle mich in der That 
verlaffen, ob ich gleicy mich von. geliebten und liebenvden 
Weſen umgeben jehe, und Euch, ihr guten Schweitern 
noch habe, zu denen ich in Kummer und Freude fliehen 
fann. O laß und, da wir drei nun allein noch von dem 
väterlichen Haufe übrig find, [uns] defto näher an einanver 
Schließen! Vergiß nie, daß du einen Liebenden Bruder halt; 
ich erinnere mich lebhaft an die Tage unferer Jugend, wo 
wir und noch Alles waren. Dad Leben hat unfere Schid- 
fale getrennt, aber die Anhäanglichkeit, das Vertrauen muß 
unveränderlich bleiben.” 

Sonft fühlte ih Schiller in Weimar fehr glüdlich, und 
gab jih in den kurzen Stunden der Erholung von jeinem 


* Ungefähr um diefelbe Zeit fang er, in fremdem Namen, 
einem Freunde bei der Hochzeit zur: 
Ewig, wie vu felber bift, 
Freu’ dich deiner Beute, 
MWenn die Sonne nicht mehr ift, 
Liebe noch wie heute! E 
Boas L, 79.) 
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Dichterberufe ganz den harmlojen Bamilienfreuden hin. 1802. 
Mit jeinen Knaben fpielte er Loͤwe und Hund; mandh- 
mal fand ihn ein Hausfreund, wie jener Geſandte Heinrich 
den Vierten, auf vier Füßen in dem Zimmer herumfriechend. 
Bei Tifche ſaß er beftändig zwifchen zweien feiner Kinder; 
wo er konnte, liebfoste er jie und fcherzte mit ihnen. 
Sie hatten ihn auch unbefchreiblich lieb; und während der 
lange Mann nichts that, die Anrückenden zu erleichtern, 
Hletterten jie an ihm hinan, fid einen Kuß zu erobern. * 
Auch in ven gefelligen Verhältniſſen fand fich ver 
Dichter befriedigt. Hier herrſchte die ſchönſte geiftige Frei— 
beit. ** „Dev Herzog wußte gaftfreundlich den Genius 
zu bewirthen,, indem er ihm ungeftörten Selbftgenuß ver- 
gönnte, und wenn er ald MWeltmann zuweilen über poeti— 
ſche Anfichten abſprach, To gönnte er doch ven Mufen ihre 
Freiheit." Die Herzogin fühlte eine innige Zuneigung zu 
Schillers Werfen, und diefer ruhmte mit Rührung das 
gütige Benehmen der hohen Frau. Auch in vem Zauber: 
freife der Herzogin Mutter, in melchem alles Läftige und 
Beichränkte ver Verhältniſſe wegfiel, war er, fo oft es feine 
Geſundheit erlaubte, und Wieland, der gefeierte Geniuß 
ihres Haufes, blieb unfren Dichter immer befreundet. 
Mehrere anmuthige, jugendlicheGeſtalten erfreuten Schillern. 
Die Vrinzeſſin Garoline, Tochter des Herzogs, (als 
*Heinr. Voß, 54 f. 
** Fr. v. Wolz. IT, 184 fi. 
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1802. Erbgroßherzogin von Meflenburg 1816 früh geftorben) 
ein bimmlifches Gemüth, das mit Geifterliebe alles Schöne 
und Gute begrüßte, zog ihn befonderd an; an Amaliens 
von Imhof aufblühendem Talent hatte er große Freude. Die 
reinste Gefinnung und das Mäßige, Milvernve eines Elaren 
Berftandes erhielt ihm Heinrich Meyern nächft Goͤthe werth. 
Seren v. Einfiedel, einen heitern, liebenswürdigen Mann, 
fab er jehr gerne; der Geheimerath von Voigt, ein Ge— 
ſchaäftsmann voll Jünglingsjinn für Kunftund Wiffenfchaft, 
blieb des Dichters thätiger Freund. 

Meder mit Herder, aus Gründen, die wir fennen, 
noch mit Jean Paul, deſſen Produkte durch ihre Form— 
lojigfeit jeinen Kunftgefchmad beleidigten, ohne daß er 
feinen hohen Geiftesflug verfannte, entſtand ein inniges 
Verhaͤltniß. Böttigerd Gelehrfamfeit fchägte Schiller, Doch 
wünfchte er ihm von Herzen eine glückliche Reife, ald er 
nah Berlin wollte (Dee. 1803). Die Gefangenfchaft 
Kotzebue's in Siberien hatte menjchlichen Antheil für diefen 
erregt; er zeigte, wie wir gefehen, große Verehrung für 
Schillern, der ihm freundlich, Doch ohne Annäherung be= 
gegnete, aber von ihm fagte: „Er ift doch wie ein Wind— 
ball, auf dem nie ein Eindruck zurückbleibt.“ 

Mit Gdthe beftand, wie wir längſt gefehen, das innigfte 
Berhältniß, heiße man es nun Geiſtes- oder Herzensfreund⸗ 
ſchaft. „Es war einzig,“ ſagt der Alte zu Eckermann, 
„weil wir das herrlichſte Bindungsmittel in unſern gemein— 
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ſamen Beftrebungen fanden, und ed für und Feiner foge: 1802. 
nannten bejondern Freundſchaft bedurfte." Und ein ander: 
mal fpricht er: „8 waltete bei meiner Bekanntichaft mit 
Schillern durchaus etwas dämoniſches ob; wir Eonnten 
früher, wir fonnten fpäter zufammengeführt werben; aber 
dag wir edgerade in der Epoche wurden, wo ich vie italieni= 
fche Reife hinter mir hatte, und Schiller der philofophifchen 
Spekulation müde zu werden anfing, daß Schiller. fo viel 
jünger war, und im frifcheften Beftreben begriffen, da 
ish an der Welt müde zu werden begann, war von Be- 
deutung und für beide von größten Erfolg.“ So erfannte 
Goͤthe das Walten der Vorſehung in diefer Verbindung. 
Er geftand, daß er Schillern Vieles, namentlich feine Achilleig 
und mand)e Balladen verdanfe. Auch blickte er, in vielem ſich 
überlegen fühlend, in manchem doch an Schiller empor: 
„der Deutjche verlangt einen gewijjen Ernſt,“ jagt er, 
„eine gewiſſe Größe der Gefinnung, eine gewifjfe Fülle des 
Innern, weßhalb denn auch Schiller von Allen jo hoch 
gehalten wird.“ Und ein andermal legt er dem Freunde 
fogar etwas von der Chriftusnatur bei und fagte: „fein 
Charakter wirkte wie der Charakter Jeſu verevelnd auf 
Jeden, der fich ihm näherte." * 

Wolzogen und feine Gattin waren nächft Goͤthe Schillers 
eigentliches Lebenselement. Jener, von ver Akademie her fein 


* &derm. I, 141. 196. 219. u. a. a. D., das lebte aus 
dem Gedächtniß citirt. 
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1802. Breund, erheiterte ihn durch feine vielfeitige Weltanjicht, 
die der Dichter gerne feiner eigenen Abgejchloffenheit zu 
. gute kommen ließ. Schiller freute fi der Wirkung feiner 
Dichtung auf eine fo Klare VBorftellungsfraft und ein durch 
das Leben erprobte Gemüth. „Wenn e8 bei dem durch— 
dringt," pflegte er zu fagen, „pa ift e8 gewiß tüchtig.“ Co 
lebten fie in vertrauter Freundfchaft, geborgen vor läfti- 
gem Andrange, ficher bei vernünftiger Einrichtung. Zwar 
war Schillerd Lage noch immer von der Art, daß er den 
Seinen eine jorgenfreie Zukunft erſt fichern mußte, aber 
die Plane gingen feiner Phantajie nicht aus, und daneben 
handelte er ald Familienvater mit großer Befonnenpeit. 
Dalbergs ſchwankende Verhältniffe machten es in neuerer Zeit 
diefem edeln Gönnerfelbft bedenklich, unſres Dichters Eriftenz 
an die feine zu Enupfen. Auch fiel ver Churfürft und Erz— 
kanzler des Reichs wirklich in das Ne des Untervrüders, 
zu dem Schiller nie Neigung und Vertrauen für die Menjch- 
beit faßte; denn feiner „freien Seele war der Hauch der 
Tyrannei zumider." Gr konnte fich für dieſen Eroberer 
nicht begeiftern. „Wenn ich mich nur für ihn intereffiren 
könnte,“ fagte er — „aber ich vermags nicht ; dieſer Cha— 
vafter ift mir durchaus zumwiter — Feine einzige beitere 
Aeuferung, fein Bonmot vernimmt man von ihm. * — 


* Jamais pour eclaircir ta royale tristesse 
La coupe des Festins ne te versa l’ivresse, 
Lamartine. 
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In Weimar glih Schillers Lebensweife noch ganz der 1502. 
in Jena; noch immer liebte ex die einfamen Spaziergänge 
in den Laubgängen des Parks, wo manihn oftdie Schreib- 
tafel in der Hand bald ftille ftehen, bald mit ungleichen 
Schritten weiter gehen ſah. Sein Lieblingsplägchen war 
der Felſengang bei dem unter Göthe's Direktion erbauten 
„römischen Kaufe," wo er oft im Dunfel des mit Buchen 
und Cypreſſen bewachſenen Gefteines faß, und dem Ge: 
murmel der Quelle laufchte. 

Bon feinem einfachen Familienleben ließ der Dichter, 
der ohne Anſpruch an alle Aeuperlichkeiten war, und defjen 
Studierftube ein Landsmann aus Tübingen im 3. 1802 
jo bejcheiden und unorventlich fand, wie jedes Gelehrten - 
zimmer ,* auch nicht ab , als der Herzog von Weimar aus 
eigener Bewegung im Sept. 1802 ven Reichsadel für ihn 
auswirkte, wobei den Herzog und feine Gemahlin ver 
Wunſch bejeelte, ihn und feine Frau bei allen Gelegen— 
heiten in ihrer Nähe zu jehen. Der vadifale Haß gegen 
den Adel hatte unfern Dichter längft verlaffen, aber fein 
philoſophiſcher Ernſt gegenüber von zeitlicher Ehre nicht. 
Ginige Bedenklichkeiten furchten feine Stirne bei vem Anz 
trag, und als es entſchieden war, —* u — 2— 
„Sie werden gelacht —J— 13 Sie von un ides⸗ 
erhöhung hörten. 6 var ei Einfa 











® Münpliche Mitthe 
Sqhwab, Schillers 
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1802. und da es gefchehen ift, fo kann ich e8 um der 2olo * 
und der Kinder willen mir auch gefallen laſſen.“ (17. Fe— 
Bruar 1803). ** 


* Der familiäre Name feiner Frau, für Lottchen. Geradefo 
hatte, als A. 1798 fein gütiger Herzug das neufränkiſche Bür- 
gerdiplom fich für die herzugl. Biblivthef ausgebeten hatte, 
‚Schiller, der gute Familienvater, Vorſorge getroffen, daß, 
wenn eines feiner Kinder fich einmal in Franfreich nieder: 
lafien und das Bürgerrecht reflamiren wollte, es bier zu 
finden wäre. (an Göthe den 9. März 1798). 

* Unſre Leier werden das in mehr als Einer Hinficht merf: 
würdige Aktenſtück, welches durch Friedr. Caſt's hiftorifch- 
genealogiiches Adelsbuch des Königreichs Württemberg 
(Stuttg. 1839. ©. 467 ff.) veröffentlicht worden ift, nicht 
ungerne hier fehen. | 


Auszug aus dem Adelsdiplom Schillers. 
d. d. Wien, 7. Septbr. 1802. 


Mir Franz der Andere, von Gottes Gnaden u. f. w. 
u. ſ. w. — Wann Uns nun allerunterthänigft vorgetragen 
worden ift, daß der rühmlichit befannte Gelehrte und 
Schriftftelleer Johann Chriſtoph Frievrih Schiller 
von ehrfamen deutfchen VBoreltern abftamme, wie denn fein 
Bater als Offizier in Herzuglich württembergifchen Dienften 
angeftellt war, auch im fiebenjährigen Kriege unter den 
deutfchen Reichstruppen gefochten hat, und als Oberft: 
wachtmeifter geitorben ift, er felbft aber in der Militär: 
afademie zu Stuttgart feine wiffenfchaftliche Bildung er— 
halten, und, als er zum vrdentlichen Lehrer auf der 
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Und feinem Schwager, dem Pfarrer Frankh, hatte 1802. 
er nach Schwaben gefihrieben (29. Okt. 1802): „die Zei- 
tungen haben mir den Adel von Wien aus zuerfannt; ich 


Akademie zu Jena berufen worden, mit allgemeinem und felt- 
famem Beifall Borlefungen, befonders über die Gefchichte, 
gehalten habe; ferner daß feine hiftorifchen ſowohl, als die 
in den Umfang der fchönen Wiffenfchaften gehörigen Schrifs 
ten in der gelehrten Welt mit gleichem ungetheiltem Wohl: 
wollen aufgenommen worden ſeyn, und unter diefen befon- 
derö feine bortrefflichen Gedichte felbit dem Geiſte der 
deutichen Sprache einen neuen Schwung gegeben hätten; 
auch im Auslande würden feine Talente hoch geichäßt; fo 
daß er von mehreren ausläindifchen Gelehrten-Geſellſchaften 
als Ehrenmitglied aufgenommen worden fey; feit einigen 
Sahren aber als herzuglich ſächſiſcher Hofrath und mit 
einer Gattin aus gutem adeligen Haufe verehelicht,, fich in 
der Reſidenz Seiner des Herzugs zu Sachſen-Weimar Lieb: 
den anfhalte, es auch der lebhafte Wunſch Seiner Liebden 
fey, daß gedachter Hofrath ſowohl wegen deffen in ganz 
Deutichland und im Auslande anerfannten ausgezeichneten 
Rufes, als auch fonft in verfchiedenen auf die Gejellfchaft, 
in weldyer derſelbe lebe, fich beziehenden Rüdjichten, noch 
eine befondere Chrenaugzeichnung geniefe; Wir daher gnä— 
dig geruhen möchten, venfelben ſammt feinen ehelichen Nach: 
fommen in des heiligen röm, Reichs Adelſtand mildent zu 
erheben, welche allerhöchtte Gnade er lebenslang mit tief: 
fchuldigitem Danfe verehren werde, welches derfelbe auch 
wohl thun kann, mag und full: 
Sp haben Wir demnach in gnädigfter Rückficht auf die 
ehrerbietigften Wunſche Sciner des Herzogs zu Sachien: 
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1802. jelbft aber habe noch Nichts von vorther erhalten. In— 
deffen mag an dem Gerüchte etwas Wahres feyn, denn ich 
Habe Urfache zu vermuthen, daß mein Herzog mir Damit 
ein Geſchenk machen wollte." 





Weimar Liebden, wie auch auf oben angeführte ausgezeich- 
nete feltene Verdienſte, mit wohlbedachtem Muthe, gutem 
Rathe und rechtem Wiffen ihm, Johann Chrijtoph Fried- 
rih Schiller, die Faiferliche Gnade gethan, und ihn ſammt 
feinen ehelichen Yeibeserben und derfelben Erbeserben beider: 
lei Geſchlechts, in gerader Linie abjteigenden Stammes, in 
des heiligen vömifchen Reichs Adelftand gnädigit erhoben, 
eingefegt und gewürdigt, auch der Echnar, Gefell= und 
Gemeinfhaft anderer adeliger Perfonen dergeſtalt zugeeignet, 
zugefüget und verglichen, als vb fie von ihren vier Ahnen, 
väterlicher und mütterlicher Seits, in ſolchem Stande her: 
gefommen und geboren wären. Thun das, erheben, jegen 
und würdigen fie in des heil. röm, Reichs Adelitand aus 
römifchzfaiferl. Machtvollkommenheit, meinen, ſetzen und 
wollenu. ſ. w. u. ſ. w. 

Gebieten darauf allen und jeden Kurfürſten, Fürſten, 
geiſtlichen und weltlichen Praͤlaten, Grafen, Freien, Herren, 
Rittern, Knechten, Landmarfchällen u, ſ. w. und fonft allen 
andern Unfern und des Reichs Unterthanen und Getreuen, 
was Mürden, Standes und Weſens die feyen, ernit= umd 
feftiglih mit diefem Briefe, und wollen, daß fie oftge— 
nannten Johann Chriſtoph Friedrich von Schiller, feine 
ehelichen YXeibeserben, und verjelben Grbeserben beiverlei 
Geſchlechts im gerader Finie abiteigenden Stammes, für 
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Schiller fand im feiner jittlichen und geiftigen Größe 1802! 
fo unbeneidet da, daß jich in ver Welt auch nicht einmal 
ein Scherz darüber vernehmen ließ, ald der Bürger der 
franzdfifchen Republik nun auch ein deutſcher Edelmann 


und für in ewige Zeiten als Unjern und des heiligen römi: 
chen Reichs vechtgeburnen Lehens- und Turniergenoſſen, 
adelige Perionen, erfennen, ehren und würdigen, an ob: 
erzählten Unfere faiferliche Gnaden, Würden, VBortheilen, 
Freiheiten, Rechten und Gerechtigfeiten, Erhebung in des 
heiligen römijchen Reichs Adelſtand, adelige Wappen: 
Kleinode und Benamſung nicht hindern, noch irren, ſon— 
dern fie deren allen u. f. w. u. f. w. — eine Poͤn von 
50 Mark löthigen Goldes vermeiden u. f. w. u. f. w. 

Mit Urkund diefes Befehls, beſiegelt mit Unferem kai— 
jerlichen Infiegel, der gegeben ift zu Wien, den fiebenten 
Tag im Monat September, nach Chriftus, Unfers lieben 
Herrn und Seligmadjers, gnabenreicher Geburt, im- achts 
hundert und zweiten Unſerer Reiche, des römijchen wie 
auch des hungariſchen und böhmifchen im eilften Jahre. 

Franz 
vdt. F, zu Colloredo-Mansfeld. 
Ad Mandatum Sac. Caes. Majestatis proprium, 
Peter Anton Frhr. v. Frank. 

Die Richtigfeit obiger Abfchrift aus. dem Originale 
bezeugt 

Stuttgart den 29. Mai 1818. 

(L. S.) 
Königl. Württemberg. immatr. Notar 
Shriftian Gottfried Weber, 
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1802. geworden war. Den großen Schiller feinen Adel vorrechnen 
zu wollen, wäre fo armfelig, ald ihm venjelben anzurechnen. * 


Die Braut von Meſſina. Syrifhe Gedidte. 
Schiller und Ealderon. 


180268 In die Werkftatt Schillers, während ver Produktion feines 
1803. neuen Trauerfpield, fünnen wir den Leſer nicht einführen, 
da die brieflichen Mittheilungen bier faft ganz ſchweigen. 
Schon Ende Januard 1802 fühlte er ji von dem neuen 
Stoffe angezogen, der fruchtbar und vielverfprechend ſchien. 
Aber ed war noch „der Moment der Hoffnung und der 
dunfeln Ahnung." Grit am 18. Auguft 1802 fagt uns 
ein Brief des Dichterd an Göthe: „Ich bin in dieſen legten 
Tagen nicht ohne Succeß mit meinem Stud bejchäftigt 
geweien, und ich habe noch bei Feiner Arbeit jo viel ge: 
fernt, als bei dieſer. Es ift ein Ganzes, das ic) leichter 
überfehe, und auch leichter regiere; auch ift e8 eine dankbarere 
und erfreulichere Aufgabe, einen einfachen Stoff reich und 
gehaltvoll zu machen, ald einen veichen und zu breiten 
Gegenftand einzuſchränken.“ Am legten Abende ded Jahre 


— —— 


* Bon allen Contribuenten zu Schillers Statue hat nur 
Einer feine Gabe mit den charakteriitifchen Worten begleis 
tet: „Für das Hofrath von Schiller’fcde Denfmal.“ 
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1802 las er der Familie und der anweſenden Schwieger: 1802 bis 
mutter, was vom Stücke fertig war, vor, und verjprach 1803 
voll Heiterkeit, jeden Sylvefterabend mit einer neuen 
Tragbdie zu feiern. 

Mit diefer Arbeit trat er ind neue Jahr hinüber. Seine 1803. 
Thätigfeit war ganz auf Einen Bunft gerichtet; auch war 
es ein mißliches und nicht erfreuliches Geſchäft, bis vie 
vielen in den vier erften Akten zurückgelaſſenen Lücken aus- 
gefüllt waren. Er durfte nicht Hoffen, auf des Erzkanzlers 
Geburtstag (8. Febr.) fertig zu werden, um ihm, der ſich 
mit einem ſchoͤnen Neujahrspräfent eingeftellt hatte, feine 
Aufmerkjamfeit bezeugen zu fünnen. 

Gin Geburtätag follte aber Doch dadurch gefeiert wer- 
den, der des Herzogs von Meiningen, an welchem das 
Stück noch im Februar fertig und wirklich auch vorgelejen 
wurde. Der Dichter hatte ſich von dieſer Vorleſung eine 
mäßige Erwartung gemacht, weil er fein Publikum nicht 
dazu auswählen konnte, ward aber. durch eine recht ſchöne 
Theilnahme belohnt. „Furcht und Schrecken,“ meldet er 
Goͤthe'n, der nicht zugegen geweien war, „erwiefen fich in 
ihrer ganzen Kraft, auch die fanftere Rührung gab ſich 
durch jchone Aeußerungen fund; der Chor erfreute allge: 
mein durch feine naiven Motive und begeifterte Durch feinen 
Iyrifchen Schwung, fo daß ich, bei gehöriger Anordnung, 
mir auch auf den Brettern eine beveutende Wirkung von 
dem Chore verfprechen kann.“ 


716 


1803 Was Göthe zu dem neuen Drama fagte, erfahren wir 
nirgends ; nur indirekt hat er fich gegen den Chor in dem— 
jelben ausgeſprochen. Die erfte Xefeprobe wurde noch in 
der legten Woche des Februars gehalten, und ging gut 
von Statten. Die Aufführung blieb auf den Sommer 
verfchoben. 

1800 bis Inzwifchen hatte Schiller feine alten Papiere über die 

1803. Malthefer wieder vorgenommen und es ftieg eine große 
Luft in ihm auf, fich gleidy an dieſes Thema zu machen. 
„Das Gifen ift jetzt warm und läßt ſich ſchmieden.“ Den 
noch ließ er e8 erfalten, und Ende Mai's finden wir den 
Dichter wieder über Iyrifchen Arbeiten. In dieſer Gattung 
waren, feit er in Weimar lebte, im J. 1800 die Gedichte 
„an Goͤthe,“ „die Antifen in Paris,” die deutſche Muſe;“ 
im Jahr 1801, „ver Antritt des neuen Jahrhunderts," 
„Hero und Leander," „Sehnfucht," „das Mäpchen von 
Orleans;“ im Jahr 1802, „die Gunft des Augenblicks,“ 
„dem Grbpringen von Weimar,” „Thekla, eine Geifter- 
ſtimme,“ „die vier MWeltalter ,” „Caſſandra,“* „an vie 
Freunde,” „PBarabeln und Räthſel“ entftanden. Das Jahr 
1803 fügte zwei „Bunfihlieder,;” ven „Pilgrim,” den „Gra— 
fen von Habsburg,“ den „Jüngling am Bach,“ und cben 
jegt „das Siegesfeſt“ Hinzu, eines der erhabenften Ge— 
dichte, eim rechtes Tragödienlied. Sonderbarer Weile 


* Ediller fagt auch am 11. Febr. 1802, er habe die „Caſſan⸗ 
dra in ziemlich glüclicher Stimmung angefangen.“ 
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hatte Schiller e3 ganz ernitlidy zu einem Kränshens - und 180066 
Geſellſchaftsliede beftimmt, um den platten Ton der Frei- 1903. 
maurerlieder zu verbannen. „Ich wollte alſo,“ ſagte er 
zu Göthe, „gleich in das volle Saatenfeld ver Ilias 
bineinfallen, und mir da holen, was ich nur fchleppen 
fonnte.” Zu einem Commersliede ift aber dieſes hohe Lied 
der Vergäanglichkeit wahrhaftig zu ernft und zu groß! 

Von allen viefen Gedichten hatte fein Freund Göthe 
die Räthfel am freundlichften aufgenommen. Er jagte: 
„Te haben ven fehönen Fehler, entzückte Anſchauungen des 
Gegenftandes zu enthalten, worauf man faft eine neue 
Dichtungsart gründen fünnte." (2. Februar 1802.) 

Im Sabre 1803 wurde Schiller von Gries bejucht, als 1803. 
eben der erfte Theil von Echlegeld Ueberfegung des Calde— 
ron erichienen war. Gr fand den Dichter von dieſem 
Werke ganz entzückt. „Wie manchen Fehlgriff,* fagte 
Schiller, „hatten Göthe und ich uns erfparen fünnen, wenn 
wir den Galveron früher gefannt hätten.” * Diefes Ur— 
theil war um fo unverdächtiger, da er Schlegeln, wie wir 
ja wiffen, durchaus nicht liebte. Aber Göthe war nicht 
damit einverftanden. „Calderon,“ fagt er zu Eckermann, 
„fo groß er ift, und fo fehr ich ihn bewundere, hat auf 


* Briefliche Mittheilung meines Freundes Gries, von deflen 
Ueberfegung Calderons fo eben der zweiten durchgefehenen 
Ausgabe eriter Band (Berlin, Nicolai) die Preffe verläßt. 

Mai 1840, 
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1803. mich gar feinen Einfluß gehabt, weder im Guten noch im 
Schlimmen. Schillern aber wäre er gefährlich gewefen, 
er wärean ihm irre worden, und es ift daher ein Gluck, daß 
Calderon erft nach feinem Tode in Deutfchland in allge- 
meine Aufnahme gefommen. Calderon ift unendlich groß 
im Technifchen und Theatralifchen; Schiller dagegen weit 
tüchtiger , ernfter und größer im Wollen, und es wäre da: 
ber Schade gewefen, von folchen Tugenden vielleicht etwas 
einzubüßen, ohne Doc die Größe Calderons in anderer 
Hinjicht zu erreichen." * 

Im Frühling diefes Jahres ging auch Schillerd Bear: 
beitung des Parafit aus dem Franzdfifchen mit Glück uber 
die Bühne. Das Picard’fche Stück der Neffe ald Onkel 
fonnte wegen Abweſenheit der Hauptichaufpieler nicht ein- 
ftudirt werden. 

Am 3. Juli wurde endlich die Brautvon Meffina 
"zu Lauchftänt aufgeführt, und Jupiter Tonans ſchien felber 
feinen jeltfjamen Bund mit der altfatholifchen Mutter Kirche 
in dem Drama gut zu heißen. Der Hoffchaufpieler Graf 
erzählt und Folgendes: ** 

„Es war an einem jehr heißen Sommertage, ald wir 








* &cermann I, 218. 

»* Im Schillersalbum 1837, Johann Jakob Graff, geboren 
zu Münfter im Oregorienthale im Oberelfaß, 23. Sep- 
tember 1768; feit 1793 Mitglied des Weimar’fchen Huf: 
theatere. — Er nennt fälfchlich den 11. Juli. 


7119 


während unfred theatralifchen Aufenthalts in Lauchſtädt 1803. 
zum erftenmale die Braut von Mefjina aufführten. Unſer 
lieber Schiller, unter deſſen Leitung wir feine Stüde gaben, 
hatte und dießmal dahin begleitet. Seine Gegenwart, fein 
Ruf vermehrte die Neugierde, wieder ein neues Stück von 
ihın zu jehen, und führte und von der Umgegend Lauch- 
ſtädts, beſonders von Halle, eine zahllofe Menge von Zus 
ſchauern herbei. Unſer Schaufpielhaus war gedrängt voll. 
Mit einer wahren Feierlichfeit und Andacht begann unfre 
BVorftellung ; mit jedem Aft fteigerte fich der Beifall. Ich 
ſprach den Altern Chorführer. In dem Augenblick, als 
ich im vierten Akt kaum die Stelle zu fprechen anfing: 


„Wenn die Wolfen gethürmt den Himmel ſchwärzen, 
Menn dumpftofend der Donner hallt, 

Da, da fühlen fich alle Herzen 

In des furchtbaren Schickſals Gewalt“ — 


brach wirklich über dem Haufe ein fürchterlicher Donner 
108, jo daß das ganze Haus erzitterte ; dieß ergriff mich in 
dem Momente, daß ich mit aller Kraft meines Organs jene 
Derje herausdonnerte. Den Eindruck, den diefe Stelle, 
und die fräftige Mitwirkung meiner Mitjpielenden bis zum 
Schluß, und am Schlufje des Stückes felbft, machte, kann 
ich nicht beichreiben ; e8 war eine beinahe fürchterliche Stille 
in dem vollen Haufe, man hörte feinen Athem und ſah nur 
todtenbleiche Geſichter. Nach der Vorftellung kam unjer 
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1803. Schiller auf die Bühne und begrüßte Jeden der Vorſtellen— 
den aufs freundlichite. Auch auf mich ging er zu und 
fprah in einem liebreichen, etwas näfelnden Tone Die 
Morte: „Dießmal Fam Ihnen der Donner recht zu Paſſe; 
fchwerlich wird die Stelle jemald wieder mit dem Ausdrucke 
gefprochen werden !" 

Etwas projaifcher als der Schaufpieler beobachtete und 
berichtete der Dichter felbft die Scene, der feiner Frau 
fchrieb, „daß während der Komödie ein ſchweres Gewitter 
ausbrach, wobei die Donnerichläge und bejonders ver Re— 
gen fo heftig jihallte, daß eine Stunde lang man fait Fein 
MWort der Schaufpieler verftand und die Handlung nur 
aus der Pantomime errathen mußte. Es war eine Angft 
unter den Schaufpielern, und ich glaubte jeden Augenblid, 
daß man den Vorhang würde fallen Laffen müflen. Den: 
noch wurde es zu Ende gefpielt, und unſre Schaujpieler 
hielten jich noch ganz leidlich. Luſtig und fürchterlich zu— 
gleich war der Effekt, wenn bei den gewaltfamen Verwün— 
ſchungen des Himmels, welche die Ifabella im legten Aft 
ausfpricht, der Donner einfiel.“ Dann erzählt er die Ge- 
chichte mit dem Chor wie Graff und lobt feinen „geste ex- 
tempore, “ ver das ganze Publifum ergriff. Der Regen 
ließ an der fchon gemalten Dede des Theaters häßliche 
Spuren zurüd. | 

Schiller gefiel fih im ungewohnten Müßiggange zu 
Lauchſtädt, hätte aber einen ſolchen Zuftand nicht länger 
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ald acht oder zwölf Tage aushalten mögen. In dieſem 1803. 
Spätjahr widerfuhr ihm noch fonjt Angenchmes. Guſtav IV. 
von Schweden, den unſre Zeit nicht mehr im Purpurman— 
tel, und nicht mehr. über Evelfteine verfügenn zu ſehen ge- 
wohnt war, jchenfte den Dichter des MWallenftein einen 
Brillantring, und die Kaijerin von Rußland bezeugte Be: 
gierde, die Braut von Meſſina zu erhalten, die er, nebft 
dem Don Carlos in der neueften Ausgabe, für ſie rüftete. 
„Wir Poeten , * jagt er, „find felten fo glücklich, daß vie 
Könige ung lefen, und noch feltener geſchieht's, daß jich ihre 
Diamanten zu und verirren.“ 

Die Braut von Mefiina wurde ſpäter zu Weimar auch 
aufgeführt, und Mad. Wolff zeigte hier zuerft ihr glänzen- 
des Talent als Siabella. 

Auch in Berlin wurde das Stück bald und prachtvoll 
gegeben. 

Von den Kritikern war nur Humboldt voll ziemlich 
ungetrübter Bewunderung über dafjelbe und nannte von 
Rom aus (22. Dftober 1803) den Dichter einen unendlich 
glüdlichen Menjchen, ven ed gelungen jey, jo beftimmt einen 
jelbft gezeichneten Weg zu verfolgen und feine Produktions: 
fraft ewig im fih rege zu erhalten. „In Rückſicht der 
ftrengen Form kann feines Ihrer Stücke,“ fchreibter, „ſich 
mit dev Braut mefjen. Im ihr ift Alles poetifch, Alles 
folgt ftreng auf einander, und es ift überall Handlung. 
Auch über ven Chor [den Schiller in der Vorrede ausführlich 
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1803. gerechtfertigt-hatte] bin ich einftimmig mit Ihnen. Er ift 
die legte Höhe, auf der man die Tragddie dem profaifchen 
Leben entreißt, und vollendet die reine Symbolik des Kunft- 
werks.“ Dennoch wagt ſchon Humboldt ed, den Gebraud) 
zu tadeln, den Schiller von dem Ehore macht, daß nämlich 
dieſer, deſſen Beſtimmung fey, den Stoff zu intelleftuali- 
‚firen, ven handelnden Perfonen zu nahe ftehe, und in fid 
‚ven Reichthum nicht habe, den er haben koͤnnte. Es fehle 
ihm aljo zugleih an Ruhe und an Bewegung. Daß der 
Chor Partei mache, tadeln ſowohl Humboldt als Schlegel. 
Auch, Die übrige Kritik, und jet fo ziemlich jedermann, iſt 
über die Mängel des Stückes einig. Nach Tier Hat ih 
unfre Bühne noch nie fo weit verirrt, als dieß in Schillers 
Braut von Mefjina gejchehen iſt. Es bleibe ein unbegreif- 
licher Irrthum des Dichters, auf dieſe Weiſe, die das Schid- 
fal aufhebe, ftatt e3 zu ergänzen und zu erklären, ven Chor 
der Alten und erfegen zu wollen. Und Seume, fonft ein 
abfoluter Schillerianer, fagte: „Das Schlechtefte, mad 
Schiller gemacht hat, ift die erfte Hälfte ver Mutter im der 
Braut von Meffina und fein Chor daſelbſt. Dieß mag 
ihm: der Geift der Humanität vergeben. Mir ift es unbe 
greiflich, wie fo etwas auß feiner Seele kommen konnte.“ 
Auch Hegel erklärt fich gegen den: Chor, den nur Hinriche 
dem Dichter gegen den Meifter, aber nach des Meifterd 
Methode, zu vindieiren fucht.* Schiller feheint mit dieſer 


® III, 255 ff. Vergl. IL, XL f. 
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Tragddie an der Klippe gefcheitert zu ſeyn, vor der er ſich 1803. 
felbft einft gewarnt hatte, am „erfundenen Stoff." 
Das-Stüd ift nie ind Wolf hinabgedrungen. Auf ver 
Bühne aber macht e3 durch feine einzelnen großen Schön- 
beiten, die einfache Darftellung der ungeheuren Leidenſchaft, 
die rührenden Vermittlungsſecenen, Beatrice's Monolog, die 
legten Auftritte, Don Ceſars Ende, den Tieflinn und Ge: 
danfenreichthum der Chöre, die antife Mäßigung ur 
Würde der Sprache, immer noch einen tiefen Eindruck. 
In jener Dichtung riefenmäfig dehnendem 

Hohlfpiegel fammelt wachfend Haß und Liebe fich, 

Und wirft verftärft ein übermenfchlih Bild heraus. 

Doch mangelt reines Ebenmaß ver Größe nie, 

Nicht fchweift die Gier in wilde Mifbewegung aus, 

Nicht mit verzerrter Miene Grinfen fpricht der Zorn, 

Schön bleibt ein weinend, ein verzweifelnd Angeficht. 

Und fo entläßt euch felber das Entſetzliche, 

Das euch, gemeinverwirflicht, als Gorgunenhaupt 

Entgegenftarren würde, durch des Dichters Kunft 

Befriedet, mit dem Jammerfchichfal ſelbſt verfühnt. 

Dann, wenn euch feiner Chöre welterflirend Wort 

Nach Haus entläßt mit langem Seelenwiverhall, 

Nicht götterlos ins Leben tretet ihr hinaus; 

Ihr glaubet wieder an der Dichtung Weienheit , 

Und erniter geht ihr weltlichem Berufe nach, 

Denn euch im Geifte keimet Leberweltliches, * 


* Mit diefen Worten verfuchte in einem Prolog für die 
Stuttgarter Bühne (1833) der Verfaſſer diefer Bivgraphie 
den Eindrud des Trauerjpiels zu ſchildern. 
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Stau von Stael und andre Gelehrte im 
Verkehre mit Schiller. Herders Tod. 


Gegen ven Schluß des Jahres 1803 Fam die geiftvolle 
Kundichafterin deutfchen Lebens und deutſcher Kunft aus 
Franfreih auf ihrem Zuge durch Deutjchland nach Wei- 
mar, von Frankfurt her. „Wenn fie nur deutich verjteht,* 
fchrieb Schiller vor ihrer Ankunft an Göthe (30. Non.), 
„jo zweifle ich nicht, daß wir über jieMeifter werden; aber 
unfre Religion in franzöfiichen Phraſen ihr vorzutragen 
und gegen ihre franzdfifche Volubilität aufzukommen, ift 
eine zu harte Aufgabe.“ 

 Göthe war in Jena, wo er in Gefchäften fo tief unter: 


geſunken wühlte, daß ihm zu Muthe war, wie Schillers 


Taucher — abjichtlich geblieben, um ihr auszuweichen. Er 
bat jeinen Freund dringend, ihn in Weimar zu vertreten. 
„Will Madame de Staöl mich befuchen,, fo foll jie wohl 
empfangen ſeyn. Weiß ich e8 vier und zwanzig Stunden 
voraus, jo ſoll ein Theil des Koderifchen Quartierd möblirt 
jeyn, tie foll einen bürgerlichen Tiſch finden, wir wollen 
und wirklich jehen und fprechen, und ste joll bleiben, jo 
lange fie will. Was ich bier zu thun habe, ift in einzelnen 
Viertelftunden getban, vie übrige Zeit ſoll ihr gehören; 
aber in diefem Wetter zu fahren, zu kommen, mich anzu: 
ziehen, bei. Sof und in Sorcietät zu ſeyn, iſt rein unmöglich, 
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fo entſchieden, als es jemals von Ihnen in ähnlichen Füllen 1803. 
auögefprochen worden." (13. Dec.) 

Schiller jtellte dad Alles Dem Herzoge vor, machte - 
Goͤthe's Gründe möglich geltend und meinte, der Frau 
v. Staöl felbft müßte es lieber feyn, den großen Mann ohne 
den Train der Zerftreuungen zu fehen. Die Tochter Neckers 
fam. „Brau v. Staöl, ” berichtet Schiller über fie nach 
Jena an Göthe den 21. Devember, „wird Ihnen vollig fo 
erfcheinen,, wie Sie fie ſich a priori ſchon conftruirt haben 
werben; es ift alles aus Einem Stud und fein faljcher pa= 
thologifcher Zug an ihr. Dieß macht, daß man fich trog 
des immensen Abftands der Naturen und Denkweifen voll 
fommen wohl bei ihr befindet, daß man Alles von ihr hoͤ— 
ven und ihr Alles fagen mag. Die frangdjifche Geiftes- 
bildung ftellt fie rein und in einem Höchit interefjanten 
Lichte var. In Allem, was wir Bhilofophie nennen, folg— 
lich in allen legten und höchften Inftanzen, iſt man mit ihr 
im Streit und bleibt ed troß alles Redens. Aber ihr 
Naturell und Gefühl ift beſſer ald ihre Metaphyfif, und 
ihr ſchöner Verftand erhebt jich zu einem genialifchen Ver— 
mögen. Sie will Alles erklären, einſehen, ausmefjen; fie 
flatuirt nichts Dunfles, Unzugängliches, und wohin fie nicht 
mit ihrer Fackel leuchten kann, da ift nichts für fie vorhan- 
den. Darum hat fie eine horrible Scheu vor der Ideal— 
pbilofopbie, welche nach ih rer Meinung zur Myſtik und 
zum Aberglauben führt, und das iſt die Stickluft, wo fie 

Schwab, Schillers Leben, 47 
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1803, umkommt. Für das, was wir Poefie nennen, ift Fein 
Sinn bei ihr; fie kann ſich von folchen Werfen nur das 
Leidenichaftliche, Repnerifche und Allgemeine zueignen, aber 
fie wird nichts Falfches fchägen, nur das Nechte nicht im— 

mer erkennen. Sie erſehen aus diefen paar Worten, daß 

die Klarheit, Entſchiedenheit und geiftreiche Lebhaftigkeit 
ihrer Natur nicht anders als wohlthätig wirken fünnen. 
Da fogar ich bei meiner wenigen Fertigkeit im Franzöfifch- 
reden ganz leidlich mit ihr fortfomme, jo werben Sie hei 
Ihrer größern Uebung eine jehr leichte Gommunication mit 
‘ihr haben. * 

Welch ein Prüfer der Geifter war unfer Schiller! Wer 
diefe Worte gelefen bat, fennt die Staöl, und wenn er feine 
Zeile der Delphine, der Corinne, ihrer Werke über Deutfch: 
land und über vie Revolution gelefen hätte. * 

4803 bis Mir wollen nun jehen, wie Frau v. Stael Schillers 

1804. Zuneigung erwiedert, mie fie ihn fich im Geifte zu vedht 

| gelegt hat. „Das erftemal,“ jagt fie in ihrem Werk über 
Deutjchland,** „ah ich Schiller bei dem Herzog und der 
Herzogin von Weimar, in einer eben fo geiftreichen als im- 
ponirenden Gejellihaft. Er konnte das Franzdfifche fehr 





* Man vergleiche mit Schillers Porträt Nahel über die 
Stael I, 182 f. und Chamiſſo's Leben I, 266. 272 f. 
274 f. 323 f. Magers Gefch. der franz. Nativnallit. II, 1. 
S. 74—95. 
** Sur VAllemagne. Paris 1820. Tom I, p. 244, 
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gut lejen, aber gefprochen hatte er es nie. Ich nun ver: 48036i8 
theidigte mit Wärme die Ueberlegenheit unſres dramatiſchen 1804 
Syſtems über alle andern; er verfchmähte ed nicht, mich 

zu befämpfen, und unbefümmert um ‚pie Schwierigkeiten 

und Stofungen, in vie er durchs Franzoͤſiſchſprechen ge: 
vieth, ohne Scheu vor der Meinung der Zuhörer, die der 
feinigen entgegen war, — fand er Worte in feiner inner: 

ften Ueberzeugung. - Anfangs beviente ich mich, um ihm: zu 
widerlegen, franzöfifcher Waffen , ver Lebendigkeit und des 
Spotted. Bald aber entdedte ich in dem, was Schiller 
fagte, mitten durch die Hemmniſſe des Wortes jo viel 
Ideen; diefe Charaktereinfalt, die einen Mann. von. Genie 

einen Kampf unternehmen ließ, in dem ed: feinen Gedanfen 

an Worten fehlte, machte einen folchen Eindruck auf mich; 

ich fand ihn fo beſcheiden und jo unbeforgt, was feine eiges 

nen Erfolge betraf, jo ftolz und erregt in der Vertheidi— 

gung deffen, was er für Wahrheit hielt: — daß ich ihm 

‚von diefem Augenblick an bemunderungsvolle Freundfchaft 
weibte." 

In die Länge wurde die unermübdliche neue Freundin 
‚mit ihrem „Ideenhunger“ und ihren kalten Deflamationen 
aus der Phädra* denn doch läftig. „Madame v. Stael,* 
fagt ein Billetehen Schillers an Göthe ohne Datum, „will 
noch drei Wochen hier bleiben. Trotz aller Ungeduld ver 


* Fr. v. Wolz. 1, 258, 
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1803 bis Franzofen wird fie, fürchte ich, doch an ihrem eigenen Leib 

1804. die Erfahrung machen, daß wir Deutfche in Weimar auch 
ein veranderliches Volk find, und daß man wiffen muß zu 
rechter Zeit zu gehen." Ja am Ende fiel ihm bei ihr nicht 
nur das Danaidenfaß, fondern fogar der Oknos mit feinem 
Giel ein. Göthe feheint doch erft in Weimar mit ihr be- 
kannt geworden zu ſeyn. Benjamin Gonftant war ihr 
Begleiter; und einmal fagte Schiller boshaft von ihr: 
„Bon Fr. v. St. habe ich nichts gehört, ich hoffe, fie ift 
mit Herrn B. C. befchäftigt." Der letztre zeigte übrigens 
große Achtung vor Schillers Werfen und GSinnesart. * 
Beide. führten intereffante Gefpräche mit einander. 

Jene Aeußerungen augenblilichen Mißmuths vermoch- 
ten auch den günftigen Eindruck, den die berühmte Frau 
im Ganzen auf den Dichter gemacht hatte, nicht zu ver- 
wifchen. „Frau v. Stael ift eben bier," ſchrieb Schiller 
am 5. Januar 1804 an feine Schwefter Reinwald, ** „und 
belebt durch ihren geiftveichen und intereffanten Umgang die 
ganze Sorietät. Sie ift in der That ein Phänomen in 
ihrem Gefchlecht, an Geift und Beredtjamfeit mögen ihr 

"wenige Männer gleich fommen, und bei allem dem ift feine 





— — 


* Seine (ſpätere) Bearbeitung des Wallenſtein iſt jetzt ver: 
geſſen. Man jehe darüber Carlyle ©. 221 Note; 
Rahel I, 417 f. 

**Ungedruckter Originalbrief, durch die Güte des Herrn 
Oberamtsrichter Rooſchüz dem Verfaſſer mitgetheilt. 
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Spur von Pedanterei und Dünkel. Sie hat alle Feinhei= 1803 bis 
ten, welche der Umgang der großen Welt giebt, und dabei 1804. 
einen jeltenen Ernft und Tiefe des Geiftes, wie man jonft 
nur in der Einſamkeit ihn erwirbt.“ 

Gegen den März fcheint der fremde Gaft, durch welchen 
Schiller, nach feiner eigenen Verſicherung, bei allen Vor: 
jügen ihrer Nation, „in feiner Deutjchheit beftarkt“ worden 
war, die Reſidenz Weimar verlaffen zu haben. 

Faſt zugleicher Zeit mit der Staöl erichien am Weimara= 
ner Geifterhorizent ein Phänomen, das damals noch lange 
nicht in feiner Erdnähe angefommen war, aber von den be— 
waffneten Geiftedaugen unſrer beiden Seher jofort in feiner 
Bahn und Bedeutfamkeit entdeckt und angekündigt wurde. 
Hegelfam nad Jena. Göthe Hatte mit ibm, Yernow 
und Schelver Ende Novemberd 1803 recht angenehme 
Stunden verlebt und jagt darauf zu Schiller: „Bei Des 
geln ift mir der Gedanfe gefommen, ob man ihm nicht, 
durch das Technifche der Revefunft, einen großen Bortheil 
Schaffen fünnte.e Es ift ein ganz vortrefflidher 
Menſch; aber es fteht ver Klarheit feiner Aeußerun— 
gen gar zu viel entgegen.” Darauf erwieverte Schiller 
(30. November): „Mit Vergnügen fehe ich, daß fie mit 
Hegeln näher bekannt werden. Was ihm fehlt, möchte 
ihm wohl nun ſchwerlich gegeben werden Fünnen, aber dies 
fer Mangel an Darftellungsgabe ift im Ganzen der deut: 
ſche Nationalfehler, und sompenjirt ji, wenigjtens einem 
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18036i8 deutfchen Zuhörer gegenuber, durch die deutſche Tugend 

1804. Her Grünvlichkeit und des redlichen Ernſtes. Suchen Sie 
Doc Hegeln und Fernom einander näher zu bringen ; ich 
denfe, es müßte gehen, dem Einen durch den Anvern zu 
helfen. Im Umgang mit Fernow muß Hegel auf eine 
Lehrmethode denken, um ihm feinen Idealismus zu verftän- 
digen, und Fernow muß aus feiner Flachheit herausgeben.’ 
Goͤthe fegte dieſen VBorfchlag jofort ind Werf. 

Auch Rehberg, der Publicift, aus Hannover, fam um 
dieſe Zeit durch Weimar; Schiller rühmte feine Achtung 
vor den deutſchen Wefen und feine Neigung dazu, wußte 
aber nicht zu jagen, ob er ein Organ habe, die ivealiftifche 
Denkungsmeife aufzunehmen. Thibaut ging zu gleicher 
Zeit an Schiller vorüber. In Iena ſah Göthe ven An: 
koͤmmling Voß, muß fich aber erft mieder zu ihm und fei- 
nem Kreiſe gewöhnen und feine Ungeduld an Voßens 
Sanftmuth (2) bezahmen lernen. „Der arme Vermehren 
fein Schlegelianer] ift geftorben,” meldet Göthe am 2. De: 
cember 1803 dem Freund. „Wahrfcheinlich lebte er noch, 
wenn er fortfuhr, mittelmäaßige DVerfe zu machen. Die 
Pofterpedition ift ihm tödtlich geworden." Im Januar 1804 
kam auch Johannes v. Müller nach Weimar; es erhellt 
nicht, ob er Schillern aufgefucht; mit Göthe war er viel 
zufammten. 

AL die Stael in Weimar kaum eingetroffen und Göthe 
noch in Jena war, ftarb Herder, ohne daß Schiller in feinem 
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Briefe vom 18. December an. den Freund. viefed Todesfal--18035is 
led erwähnte. Daß aber ver Tod, wie immer, feine mil- 180% 
dernde und verfühnende Gewalt auch über das frühere, doch 
nicht ohne Leidenſchaft gefüllte Urtheil ausübte, erhellt aus. 
dem (bisher ungedrudien) Brief an feine Schweſter Ehrifto- 
pbine (vom 5. Jan. 1804): „Hier ift Fürzlich auch. Herder 
geitorben, der ein wahrer Verluſt nicht nur für und, jon- 
dern fir Die ganze literarifche Welt if." Auch der 
Tod „des guten Herzogs von Meiningen“ betrübte ihn 
nach dieſem Briefe herzlich. „Ich hatte ihn in ven legten 
Zeiten wahrhaft lieb gewonnen, und er verdiente auch ala 
ein guter Menſch Achtung und Licbe..... Pidge nur der 
Himmel und und Allen, die und lieb find, Leben und Ges 
fundheit friften. Es giebt noch allerlei in der Welt zu 
thun, und ich möchte es wenigſtens erleben, meine Kinder 
fo weit gebracht zu fehen, daß fie ſich gut durch die Welt 
helfen koͤnnen.“ 

Sp ſchrieb Schiller ſechszehn Monate vor feinem Tode. 
68 war ihm dieſen Winter „leivlich gegangen." „Aber,"- 
fagt er, „der Winter macht mich immer bejorgt, und ich 
fann mich hiernicht immer fo zu Haufe halten, wie in Jena.“ 


Wilhelm Sell. 


Das erfte Gaftgejchenf, das Göthe feinem Freunde 1804. 
Schiller, bald nach ver Schließung ihres Dichterbundes, 
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4804. gemacht hatte, waren „die Kraniche des Ihykus.“ Das 

" zweite, dad er ihm, Eurz vor der Trennung ihres Bünpnif- 

ſes durch den Tod des jüngeren Genoffen, übergab, war ver 
„Wilheln Tell.“ 

Als Göthe im Spätjahr 1797 fich bei feinem Freunde, 

Prof. Heinrich Meyer, der von der italienischen Reife zu= 

rüdfehrte, zu Stäfa, Zimicher Kantons, in der Schweiz 

aufbielt, und ein labyrinthifcher Spaziergang von dem un— 

fruchtbaren Gipfel des Gotthardts bis zu den herrlichen 

Kunftwerfen, die Meyer mitgebracht, fie durch eine ver— 

wickelte Reihe von intereffanten Gegenftänden , welche die— 

je8 fonderbare Land enthält, hindurchführte, — wir reden 

mit den Worten Goöthe's* — hatte fich zwifchen allerlei 

profaifchen Stoffen auch ein poetifcher hervorgethan, der 

diefem großen Meifter viel Zutrauen einflößte. „Ich bin 

faſt überzeugt,” jagt er, „daß die Kabel vom Tell fich werve 

epifch behandeln laffen, und es würde dabei, wenn ed mir, 

wie ich vorhabe, gelingt, der fonderbare Fall eintreten, daß 

das Mährchen durch die Poejte erft zu feiner vollfommenen 

Wahrheit gelangte ,** anftatt daß man fonft, um etwas zu 


’ An Sch. Stäfa 14. Oftober 1797. 

** Mit einiger Ueberrafchung ſtößt man hier, im Jahr 1797, 
auf einen Quell der neueften philofophifchen Begriffstermi: 
nologie — bei'm Vater Göthe. ine andre Phrafe hatte 
Schiller anticipirt, wenn er (5. Sanuar 1798) findet, daß 
er „augenfcheinlich über ſich felbfthinausgegangen 
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leiſten, die Gefchichte zur Fabel machen muß. — Das bes 1804. 
fchranfte, höchft bedeutende Lokal, worauf die Begebenheit 
fpielt, habe ich mir wieder recht genau vergegenwärtigt, fo 
wie ich die Charaftere, Sitten und Gebräuche der Men- 
fchen in diejen Gegenden, jo gut, als in der Eurzen Zeit 
möglich, beobachtet habe, und e8 kommt nun auf gut Glück 
an, ob aus dieſem Unternehmen etwas werden kann.“ 
Das leuchtete, für Göthe'n, unfrem Schilfer ein. Er 
fand die Idee fehr glücklich; aus der bedeutenden Enge des 
gegebenen Stoffd, meinte er, werde da alles geiftreiche Xeben 
hervorgehen: „Es wird daran liegen, daß man durch vie 
Macht des Poeten recht fehr bejchrankt und in diefer Be: 
fchränfung innig und intenfiv gerührt und befchäftigt wird. 
Zugleich dffnet ſich aus dieſem fchönen Stoffe wieder ein 
Blick in eine gewiffe Weite des Menfchengefchlechts, wie 
zwifchen hohen Bergen eine Durchſicht in freie Kernen fich 
aufthut. 
| Neun Monate jpater war Göthe bereitd mit der Mo— 
tivivung der erften Gefänge feines Epos bejchäftigt. Er 
wollte in dem Tell eine Art von Demos vorftellen, und 
bildete ihn deßhalb als einen koloſſal Eräftigen Laftträger, 


ſey.“ Ein drittes Schlagwort der Schule, das be: 
liedte Wort „Dignität“ ift an derjelben Duelle zu ſu— 
chen. — Die Tellefabel |. aus Ideler bei Hinrichs III, 
291 f. 
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1804. rohe Thierfelle und jonftige Waaren durchs Gebirge herüber 
und hinüber zu tragen fein Leben lang beſchäftigt, und, ohne 
fich. weiter um Herrjchaft und Knechtfchaft zu befiimmern, 
fein Gewerbe treibend, nur die unmittelbarften perfünlichen 
Uebel abzuwehren fühig und entjchloffen. In dieſem Sinne 
war er den reichen und höhern Landleuten befannt, und 
harmlos übrigens auch unter den fremden Bedrängern. 
Goͤthe's Landvogt war einer von den behaglichen Tyrannen, 
welche herz- und rückſichtslos auf ihre Zwecke hindringen, 
übrigens aber leben und leben laffen, dabei auch humo— 
riftifch gelegentlich dieß oder jenes verüben, mas entweder 
gleichgültig wirken, oder auch wohl Nugen oder Schaden 
zur Folge haben kann.“* 

Göthe pflegte aber nicht zu bilden, wenn die Mittel 
nicht fihon bei der Hand waren; und da er über dieſe erft 
hätte denken müfjen, jo blieb ver Stoff liegen. Als fie ins 
neue Jahrhundert längft eingetreten, vertiefte fich Schiller 
in jene oft genug von dem Freund ihm gefchilverten Fel— 
fenwände der Schweiz, und hob, mit Göthe'3 Bewilligung, 
den Schag, wo ihn dieſer bezeichnet. ** 


* Bei Hinrichs III, 285 f. 

** „Beide (Schillers dramatifcher und Göthe's epifcher Tell) 
funnten recht gut neben einander beftehen. Ich war zufrie- 
den, daß Schiller den Hauptbegriff eines fjelbitftändigen, 
von ben übrigen Berfchworenen unabhängigen Tell be: 
nutzte. In der Ausführung aber mußte er, der Richtung 
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Diefen Stoffe mußten die angefangenen oder überdach- 1804. 


ten Stücke, die Maltbhefer, ver falfche Demetriug 
(1801), ver Warbec (1802), vie fchon vor der Braut 
von Mefjina zurückgetreten waren, ſowie die 1803 concipir- 
ten „Kinder des Haufe,“ ein pramatifches Gemälde der 
Parifer Polizei unter Ludwig XIV, weichen: denn e8 drängte 
Schillern, ver Freiheit, der er in den NRüubern und im 
Fiesko fein erftes blutiges Opfer dargebracht, für die er im 
Don Garlos ihre wärmften Anhänger bluten lafjen, ein 


heiliges, gerechted und blutlofes Opfer in felnem legten Le— 


benstagewerfe darzubringen. 

Aber nur, weil der politische Stoff zugleich hoch poetiſch 
war, entjchied er jich für ihn. Es ließ fich freilich denken, 
daß er die tief realen Geftalten des Goͤthe'ſchen Tell nicht, 
wie fie waren, belaffen, fondern in feinen Idealismus über: 
fegen würde, venn „feine eigentliche Produktivität," jagt 
Göthe, „lag im Spealen, und es laßt fich jagen, daß er 
bierin fo wenig in der deutfchen als in einer andern Lite— 
ratur feines Gleichen hat, Mon Lord Byron hat er noch) 
das Meifte. ch hätte gern gefehen, daß Schiller ven Lord 


feines Talents zu Folge, fo wie nach den deutfchen Theater: 
bebürfniffen einen ganz andern Meg nehmen, und mir blieb 
das Epifcheruhig-grandivfe noch immer zu Gebot, fo wie 
die fämmtlichen Motive, wo fie fich auch berührten,, in 
beiden Bearbeitungen durchaus eine andere Geſtalt anneh— 
men.“ Göthe bei Hinrichs II, 290. 
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1804. Byron erlebt hätte, und da hätt’ e8 mich wundern follen, 
was er zu einem fo verwandten Geifte würde gejagt 
haben." * 

Hier ift nun auch vie Stelle für des alten Heroen 
Grundmworte über unfern Dichter. „Durd Schillers alle 
Werke, * jprach er zu Eckermann,** „geht die Idee ver 
Sreiheit,*** und diefe Idee nahm eine andre Oeftalt an, 
jo wie Schiller in feiner Gultur weiter ging, und jelbft ein 
anderer wurde. In jeiner Jugend war e3 die phyſiſche 
Freiheit, die in feine Dichtungen überging ; in feinem ſpä— 
tern Leben die ideelle. Daß nun die phyfiiche Freiheit 
Schillern in feiner Jugend fo viel zu ſchaffen machte, Tag 
zwar theild in ver Natur feines Geiftes, größerntheils 
aber fchrieb es fich von dem Drude ber, den er in der Mili- 
taͤrſchule hatte leiden müflen. Dann aber, in feinem reiferen 








* Scermann I, 306. 
** hend. 307 ff. den 18. Januar 1827. 

”** Hinrichs verallgemeinert dieß metaphyſiſch dahin, daß Schil: 
ler als der Dichter der Freiheit feine hohe Aufgabe, 
den Gyelus der Freiheit des J[abfoluten] Geiites 
poetijch geitaltet zu haben, von den Räubern bie zum Wil: 
helm Tell durch alle feine Stücke fortfchreitend herrlich 
gelöst habe. Somit blieb ihm nichts übrig, als zu fter- 
ben, was er auch gethan hatı Kurz und auch deutlich zu- 
fammengebrängt findet man .diefen Gedanken bei jenem 
Kritifer II 309 — 314, 
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Keben, wo er der phyſiſchen Freibeit genug batte, ging 1804. 
er zu der ideellen über, und ich möchte faft fagen, daß dieſe 
Idee ihn getöntet hat; denn er machte dadurch Anforterun- 
gen an feine phyſiſche Natur, vie für feine Kräfte zu ge- 
'waltfam waren.‘ 

Daß Schiller jene rohe, phyſiſche Freibeit nicht mehr 
wollte, batte er längft gezeigt, und man hätte es, 
ohne jene Angftliche Verwahrung in der Glode, feinen 
Merken geglaubt: daß er aber immer noch auch die reale 
Freiheit, nur auf eine idealiſche Weife, verlangte, bat er in 
feinem Tell bewiefen. Entzweiung roher Kräfte, blinde 
Wuth der tobenvden Parteien, Unterdrückung der Gerech- 
tigkeit, fchamlofe Befreiung des Laſters, Entweihung des 
Heiligen, Loͤſung ded Anfers, an dem die Staaten hängen — 
mit Ginem Worte Revolution galt ihm für etwas Ab- 
fcheuliches, Unbefingbares: aber ein frommes Volk, das, 
fich jelbft genug, nicht „Fremden Gutes begehrt und, menjch- 
lich jelbft im Zorn“ bleibend, nur unwiürdig erduldeten 
Zwang abwirft, das nannte er unfterblich und des Liedes 
werth, das zeigte er und in dem Bilde, als in einem Spie— 
gel, vor welchem jede Gewalt Mäßigung lernen Fann. 

Der Tell war von dem Dichter ergriffen worden, als 
kaum erft die Braut von Mefjina aus feinem Geifte entlaf- . 
fen war. Im Auguft 1803 nannte er gegen Humboldt den 
Stoff noch ſehr widerſtrebend. Als die Vorftellung von 
Shakſpeare's Julius GAfar einen großen Eindruck auf ihn 


138 


1804. gemacht hatte, bezog er dieſen fogleic auf feinen Wilhelm 
Tell, und ſprach: „mein Schifflein wird auch dadurch ge- 
hoben. Es hat mich gleicd) geftern in Die thätigfte Stim- 
mung verfeßt !" Mit dem Eingang in den Tell war Göthe 
zufrieden. Während des Aufenthalts der Staöl entitand 
das Grütli, und wurde der erfte Aft fertig. - „Unter allen 
den mwibderftreitenden Zuftänden, die jich in dieſem Monat 
häufen," jagt Schiller (im Jan. 1804), „geht doch die Arbeit 
-feidlich vorwärts, und ich habe Hoffnung, mit Ende des 
fommenden Monats ganz fertig zu feyn.* Ueber den er— 
ften Aft fchrieb Göthe fogleih: „Das ift denn freilich fein 
erfter Akt, fondern ein ganzes Stud und zwar ein fürtreff- 
liches, wozu ich von Herzen Glück wünfche und [wovon ich] 
bald mehr zu jehen hoffe. Meinem erften Anblick nach ift 
Alles fo recht, und darauf kommt es denn wohl bei Arbei- 
ten, die auf gewiſſe Gffefte berechnet find, hauptfächlich an.“ 
Dann macht er einige Kleine Auöftellungen, namentlich über 
eine damals von Schiller falſch gefaßte Stelle vom Kuh: 
reigen, und jchließt: „Leben Sie recht wohl und fahren 
Sie fort, und durch Ihre ſchoͤne Thätigkeit wieder ein neues 
Lebensintereſſe zu verfchaffen. Gruß und Heil!“ (13. Ja— 
nuar 1804.) Mitte Februar war Schiller mit feiner nie 
ſtockenden Arbeit dem Ziele nah, und bald überfendet er's 
dem Freunde, indem er „unter gegenwärtigen Umftänven 
nichts weiter dafür zu thun weiß." Der Anblick des Stücks 
hatte Goͤthe'n jehr vergnügt. Bald waren die Rollen 
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ausgetheilt, und noch vor Oftern 1804* am 17. März 1804. 
wurde das Stück zu Weimar gegeben, aber Schiller war 
Krankheit halber nicht dabei zugegen. ** 

Nah Göthe's Verficherung hat Schiller im Tell vie 
Ueberlieferung forgfältig ſtudirt und jich alle Mühe mit 
der Schweiz gegeben. „Im Angeficht von Telld Kapelle, 
am Ufer des Vierwaldſtetten-Sees, unter freien Himmel, _ 
die Alpen zum Hintergrunde, * fagt A. W. Schlegel, ver 
den Tell für das vortrefflichfte Stud Schillers Hält, „hätte 
dieſe herzerhebende, altdeutfche Sitte, Frömmigkeit und bie: 
dern. Heldenmuth athmende Darftellung verdient, zur halb- 
taufendjährigen Gründung fehmweizerifcher Freiheit aufge: 
führt zu werden.“ **xx Mady Schlegel tft ev hier ganz zur 

Poeſie ver Gefchichte zurückgekehrt, „vie Behandlung ift treu, 
herzlich, und bei Schillers Unbefanntichaft mit ver Schwei— 
zerifchen Natur und Kandesfitte von bewundernswürdiger drt- 
licher Wahrheit." Sitten und Eharaftere fonnte er zur Noth 


* Nidyt Schon im Februar, wie Sr. v. Wolz. (II, 256) un 
Döring (2tes Yeben ©. 249) irrig behaupten. Vergl. den 
Briefivechfel Sch. u. ©. 

”> eher RollenvertHeilung, Anordnung und Goftun Höre: man 
Göthen, über die Scene mit den barmherzigen Brüdern, 
an der fich Leute, vie felbit über die Luft ſtolpern, ärgern 
fonnten, lefe man Schillern, beide bei Hinrichs IT, 
288—290. | 

*»* Dramaturgie M, 413. 
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1804. aus Tſchudi und aus Johann v. Müllers Schweizerifchen 
Geſchichten ftudiren, und ein realiftifcherer Dichter hätte 
vielleicht tiefer aus diefen Quellen gefchöpft. Aber moher 
bat Schiller die Natur, vie ſich im Tell fo abfpiegelt, daß 
Feder, ver jenes Stück früher gelefen bat, wenn er nun die 
Gegenden fieht, ſchon einmal im verflärten Traume fie ge- 
fchaut zu haben meint? Die kann ihm der Genius doch 
nicht im offenbarenden Gefichte gezeigt haben. 

Wenn und nicht Alles täuſcht, fo ift Ebels Alte jtes 
Merk, deſſen „Schilverung der Gebirgsvölfer der Schweiz 
(1798— 1802) ‚" das jehr gründliche Mittheilungen über 
Natur, Volksſitte, und Sprachiviotismen dieſes Landes 
enthält, und mit feinen fpätern Handbüchern wenig ge- 
mein bat, fein Wegmeifer gewefen. Die Buch, obgleich 
es ſich nicht über ven Schauplag des Tell erſtreckt und 
hauptjächlih nur Appenzell und Glarus umfaßt, er- 
ſcheint als ein im voraus gefchriebener Gommentar zu ber 
Dichtung. 

Ueber die Fehler dieſes herrlichen Drama’s ift man 
jest fo einig, wie über feine Schönheiten, vor denen jene 
mit aller Kritik verſchwinden. Die Geftalt des die Tragddie 
bandelnd nur durchſchreitenden Helden ift unver: 
gleichlich, und die Nachwelt hat ihn in Eßlair verfürpert 
gefehen. Das Romanfräaulein, vie Tiraden Melchthals 
über das Licht, die Nohheit Telld gegen ven Parriciva, 
ein apologetifcher Mißgriff, zu dem den Dichter Frauenrath 
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verführt haben foll,* dieſe und manche andere Schwä= 1804. 
chen, wer ſieht fie nicht, aber wer fieht fienoch — gegen 
das Gute, Wahre und Schöne gehalten, das durchs ganze 
Stück geht? ** 

 Göthe kommt ind Feuer, wenn er zu Eckermann 
ſpricht: ** „Schillers Augen waren fanft, alled Uebrige 
an ihm war ftolz und großartig. Und wie fein Körper, 
war fein Talent. Er griff in einen großen Gegenftand 
kühn hinein, und betrachtete und wendete ihn bin und her, 
und handhabte ihn fo und fo. Gr jah feinen Gegenftand 
gleichfam nur von außen an, eine ftille Entwidelung aus 
dem Innern war nicht feine Sache. Sein Talent war mehr 
defultoriich. Dephalb war er auch nie entichieden, und 
fonnte nie fertig werden. Er wechfelte oft noch eine Rolle 
kurz vor der Probe. Und wie erüberall kühn zu Werke ging, 
fo war er auch nicht für vieled Motiviren. Ich weiß, was 
ich mit ihm bei'm Tell für Noth hatte, wo er geradezu den 
Geßler einen Apfel vom Baum bredhen und vom Kopf des 
Knaben ſchießen laffen wollte. Dieß war nun ganz gegen 
meine Natur und ich überrevete ihn, diefe Graufamfeit 
doch wenigſtens dadurch zu motiviren, daß ev Telld Knaben 
nit der Gefchiclichkeit feined Vaters gegen den Landvogt 


* ®öthe bei Gdermann II, 315: 16. März 1831. 
»* Das Lob des Ginzelnen bei Hinrichs III, 299—303, und 
der Tadel 303—307. 
### Gcderm. I, 196 fi. 18. Jan. 1825. 


Schwab, Schillers Leben. 48 
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1804. groß thun laſſe, indem er jagt, Daß er wohl auf Hundert 
Schritte einen Apfel vom Baum ſchieße. Schiller wollte 
anfänglich nicht daran, aber er gab doch endlich meinen 
Vorftellungen und Bitten nah, und machte ed fo, wie 
ich’8 gerathen. — Daß ich dagegen oft zu viel motivirte, 
entfernte meine Stücke vom Theater. Schillers Talent mar 
vecht fürs Theater gejchaffen. Mit jedem Stud ſchritt er 
vor und ward vollendeter. — Er war ein prächtiger Menfch, 
und bei vollen Kräften ift er von und gegangen." 


Schillers letztes Lebensjahr. 


4804 bis Schiller, der jein neuefted Drama noch nicht geiehen 
1805. Hatte, reiste im Frühjahr 1804 nach Berlin. Hier hatte 
Iffland das Stück politifch bedenklich gefunden, und es dem 
Gabinet zur Einfichtüberliefert. Es wurde aber mit großem 
Beifall aufgenommen, und in acht Tagen dreimal gegeben. 
„Der Apfel," fchrieb Zelter an Göthe, „ſchmeckt und nicht 
fhleht, und die Gaffe verfpricht jich einen guten Handel. “ 
Sonft lobte er die Aufführung nicht beſonders; es ginge 
fo langſam, daß ex fürchtete, fie fümen gar nicht damit zu 
Stande. Iffland war der Einzige, der wirklich ſchön fpielte.* 
Diefer empfing Schillern mit alter, warmer Freundichaft, 
und that Alles, um den Schöpfungen feines Freundes in 


—— 


® Sint. III, 290. 
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der Darftellung die midglichfte Vollkommenheit zu geben. 1804 5is 
Auch der Wallenftein wurde aufgeführt, und Schiller be: 1805. 
wunderte, befonders in den weichen, ahnungsvollen Stellen, 
Ifflands Spiel. Fleck, ver für den Wallenftein geichaffen 
jchien, war leider ſchon todt. In der jungen Militärwelt 
vegte jich bei dem Stüd eine Begeifterung, die ihre Früchte 
erft jpater trug. Das hohe Königdpaar zeigte warmen 
Antheil, und die Königin Louiſe, die ji) ven Dichter vor: 
ftellen ließ, deutete freundlich an, daß fie e8 gerne jehen 
würde, wenn Schiller fich an Berlin feffeln würde. 

Es wurden ihm wirklich von dem preußifchen Gouver- 
nement großmüthige Anerbietungen gemacht, die ven König 
und den Dichter gleich ehrten.* Aber Schiller fonnte ſich 
nicht entichließen. 

In Berlin drängte ſich ihm eine große, mannichfaltige 
Weltanfchauung auf, und er betrachtete die Bildungsſtufe, 
auf welche dev große Friedrich fein Volk gehoben, als veffen 
thönftes Monument. Das Bedeutende aus allen Girkeln 
fam dem Dichter mit Antheil und Wohlwollen entgegen, 
bejonders erfreute er fich der Bekanntſchaft des genialen 


* &8 ward ihm ein Sahrgehalt von mehrern Taufend Tha— 
lern, ein Platz in der Akademie, und der Gebrauch einer 
Hofequipage angeboten. Das Nähere jeiner Weigerung 
ſ. bei Fr. v. Wolz. II, 263 f. wo wir auch erfahren, daß 
Schiller fortwährend vom Fürften Primas evelmüthig unter: 
fügt wurde. 
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4804 bis Prinzen Lonid, den und Rahel in feinem vollen, fo früh 

1805. fürs Vaterland in unglüdlicher Schlacht vergeudeten Leben 
gefchilvert hat. Auch öffentliche Triumpbe, im Theater 
und auf der Straße, feierte Schiller hier.“ Er felbft nahm 
dieß Alles mit dem gewohnten, ftillen Sinne auf; aber 
es warb ihm dadurch ein lebendiges Gefühl feiner fchaffen- 
den Kraft. 

Nach Weimar zurücdgefommen machte der befcheidene 
Mann, nach vem Maßftabe der dortigen Verhältnifie, feine 
weiteren Ansprüche. Aber der Herzog, im. eveln Stolz, 
ein jo ausgezeichnetes Talent ſich zu erhalten, that aus 
eigener Bewegung, was möglich war, um Schillern eine 
forgenfreie Zufunft zu verjichern. 

Die Niederkunft feiner Gattin führte ihn im Juli 1804 
nach Jena, da fie zu ihrem alten Hausarzt Starke ein aus— 
ſchließliches Vertrauen hegte. Eine Spuzierfahrt durch das 
freundliche Dornburger Thal zog ihm eine Grfältung zu, und 
während die Entbindung feiner Frau von einergefunden Toch- 
ter** im untern Zimmer leicht und glücklich erfolgte, litt erim 
obern die bitterften Qualen an einer Unterleibdentzundung. 
„Ich habe,“ fchreibt er nah Weimar an Gbthe ven 3. Aug,, 


*Varnhagens Denfwürdigfeiten II, 63. 

** Smilie von Schiller, an den Baron von Gleichen, den 
älteften Sohn des liebenswürdigen Hausfreundes der Lenge— 
feld'ſchen Familie verheirathet, und auf deffen Gute Bonn- 
land in Baiern lebend, 
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„freilich einen harten Anfall ausgeftanden, und es hatte 1804 bis 
feicht fchlimm werben Eünnen, aber die Gefahr wurde 1805. 
glücklich abgewendet; alles geht nun wieder befjer, wenn 
mich nur die.unerträgliche Hitze zu Kräften fommen. ließe. 
Eine plögliche große Nervenſchwaͤchung in jolch einer Jahres⸗ 
zeit ift in ver That faft ertödtend, undich fpüre feit den acht 
Tagen, daß mein Vebel fich gelegt, kaum einen Zuwachs 
von Kräften, obgleich ver Kopf ziemlich Hell und der Appetit 
wieder ganz hergeftellt ift." 

Alle Sabre projeftirte Schiller eine Reife nach Fran— 
fen , die aber nie ausgeführt wurde. Bei diefer Gelegen- 
heit hoffte er auch vergebens, feine Schwefter Louiſe, vie 
“Pfarrerin in Cleverſulzbach, in ihrer Kinderftube einmal 
zu überrafchen, und ihnen von feinen „Eleinen Närrchen“ 
zu erzählen oder fie gar zu bringen. Inzwiſchen wurde 
der Schwager auf die Stadtpfarrei Möckmühl befürbert, 
ein Ereigniß, an dem ber treue Bruder noch ſechs Wochen 
vor feinem Tode den innigften Antheil nahm. „Sa wohl 
ift es eine lange Zeit, gute, liebe Kouife, daß ich dir nicht 
gefchrieben habe,” fagt er am 27. März 1805, „aber 
nicht vor Zerftreuungen Habe ich dich vergeffen, ſondern 
weil ich in diefer Zeit jo viel harte Krankheiten ausgeftan- 
den, die mich ganz aus meiner Ordnung gebracht haben. 
Viele Monate hatte ich allen Muth, alle Heiterfeit ver- 
Ioren, allen Glauben an meine Genefung aufgegeben. In 
einer ſolchen Stimmung. theilt man jich nicht gerne mit, 
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180458 und nachher, da ich mich wieder beffer fühlte, befand ich 
1805. mich meines langen Stillfchweigend wegen in Verlegenheit, 
und fo wurde ed immer aufgefhoben. Aber nun, da 
ich durch deine fihmwefterliche Liebe wieder aufgemuntert 
worden, Enüpfe ich mit Freuden den Faden wieder an, 
und er fol, jo Gott will, nicht wieder abgeriffen wer— 
den.... Wie betrübt es mich, liebe Schweſter, daß deine 
Geſundheit fo viel gelitten hat, und daß e3 dir mit deiner 
Nieverkunft wieder jo unglücklich gegangen. Vielleicht 
erlauben dir eure jebigen Verhältniffe, dieſen Sommer ein 
ftarkendes Bad zu gebrauchen. ... Sorge ja recht für 
deine MWiedergenefung . . . Auch deiner Kinder wegen 
wünfchen wir euch zu dem neuen Aufenthalt Glück. Auf 
dem Rande muß ed gar ſchwer feyn, die Kinder für eine 
befjere Beftimmung zu erziehen, da ed ſowohl an Lehrern 
als an einer ſchicklichen Gefellfchaft fehlt. — Von unferer 
Bamilie wird dir meine Frau weitläufiger ſchreiben. Unfre 
Kinder haben diefen Winter alle die Winpblattern gehabt, 
und die kleine Emilie bat viel Dabei ausgeftanden. Gott— 
lob, jeßt fteht ed wieder ganz gut bei und, und aud 
meine Geſundheit füngt wieder an, fih zu 
befefligen.* Tauſendmal umarme ich Dich, Liebe 
Schweſter, und auch den lieben Schwager, ven ich näher 


* Ach! er verwechfelte die immer blühendere Geſundheit feines 
Geiftes mit der leiblichen! 
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zu kennen von Herzen wünſchte. Küffe deine Kinder in 48046is 
meinem Nanıen. Möge euch Alles recht glücklich von 1805- 
Statten gehen, und recht viel Freude zu Iheil werden. 
Wie würden unfere lieben Eltern fich eures Glückes gefreut 
baden, und befonders die liebe Mutter, wenn fie ed hätten 
‚noch erleben können. Adieu, liebe Louiſe. Von ganzer 
Seele dein treuer Bruder Schiller.” * 
So hatte die große Seele bei allen Sorgen des Genius 
noch Raum für die £leinften Sorgen der Gefchwifterliebe. 
Während fein Körper hinwelkte, trug fein Dichtergeift 
fortwährend Blüthen, und neue Knospen wollten anfegen. 
Im 3. 1804 entitand von lyriſchen Gedichten das „Berg- 
lied," „der Alpenjäger," „Wilhelm. Tell;" von vramati- 
fchen „die Huldigung der Künfte,” auf Goͤthe's freundliches 
Dringen zum Empfange ver liebenswürdigen jungen Erb— 
pringeffin, der Großfürftin von Rußland, in wenigen Tagen 
gejchrieben.** Dann ging er an den faljchen ruſſiſchen De— 
metriud, von dem fchon 1801 die Rede war. **“* 


” Bei Boas II, 487— 490. 
** Diefer Prolog brachte im Theater die edelfte Rührung ber: 
vor. Die Erbprinzeffin weinte vor Wehmuth und Freude. 
H. Voß, ©. 29 f. 
** Am 12. Suli 1801 fpricht Göthe von Schillers unterfcho- 
benem Prinzen. — Oder follte Warbeck damit gemeint ſeyn? 
Ueber den Demetrius f. auch Boas III, 45. 
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Der lebte Winter. Innres Schen des 
" Dichters. 


Schillers phyſiſche Kräfte hatten feit dem Krankheits- 
anfall in Jena jichtlich abgenommen ; feine Gefichtöfarbe 
war verändert und fiel ind Graue, jo daß er die Schwä— 
gerin, die dieß erzählt, oft erfchredte. „Leider gehts uns 
Allen ſchlecht,“ jchreibt Schiller aus feinem Haufe als 
einem Lazaretb an Göthe (14. Januar 1805), „und der 
ift noch am beften dran, der [wie ich] durch die Noth ge— 
zwungen, jich mit dem Krankjein nach und nach hat ver: 
tragen fünnen. Ich bin vecht froh, daß ich den Entſchluß 
gefaßt und ausgeführt habe, mich mit einer Meberfegung 
[Racine's Phädra)] zu befchäftigen. So ift doch aus diefen 
Tagen des Elends wenigftend etwas entjprungen, und ich 
babe indefjen doc -gelebt und gehanvelt. Nun werde ich 
die nächften acht Tage dran wagen, ob ich mich zu meinem 
Demetriud in die gehörige Stimmung fegen fann, woran 
ich freilich zweifle. Gelingt es nicht, jo werde ich eine 
neue, halbmechanijche Arbeit hervorfuchen müſſen.“ Co 
vom zerrüttenden Gewühle des bittern Schmerzend, wie 
die Muſe feines Freundes fingt, Faum wieder aufblidenn, 
arbeitete er mit Feufchem Künftlerfinn an feiner Aufgabe fort. 

Mit den Seinigen ward oft von ihm über den Deme— 
trius geſprochen; den Plan hatte er entworfen, und jet 
begann er wirklich die Bearbeitung der einzelnen Scenen. 
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Die Verbindung der berzoglichen Familie von Sachſen- 1805. 
weimar mit dem ruſſiſchen Kaiferhaufe war natürlich oft | 
der Gegenftand der häuslichen Gejpräche. Da fagte er 
denn eines Abends, von feinem Demetrius feiernd: „Ich 
hätte eine ſehr paſſende Gelegenheit, in der Perſon des 
jungen Romanow, der eine edle Rolle fpielt, der Kaiſer— 
familie viel Schönes zu fagen —“ dann jchwieg er. Am 
folgenden Tage den Gedanken wieder aufnehmend, ſprach 
er: „Mein, ich thue es nicht, die Dichtung muß ganz 
rein bleiben.” 

Der Plan des Demetrius, wie er jetzt ift, kann über- 
laden genannt werden. Schiller hätte ihn ohne Zweifel 
vielfach modifizirt. Bon den fertigen Scenen ift die 
Kloſterſcene und Marfa's Monolog das fchönfte; von den 
ſchon auftretenden Charakteren verfprachen nächſt Marfa 
Demetrius und Marina das meifte. Im Ganzen erfcheint 
die Anlage des „Warbeck“ anziehender, lichter und origi- 
nellee. Bon den „Kindern des Hauſes“ eriftiven zwei 
Plane. Das Stud wäre dem Objekte nah ein Rück— 
ſchritt Schillers gewejen. 

Goͤthe hatte inzwiſchen die drei erſten Akte ver Phädra 
mit vielem Antheil gelefen, und die beſte Hoffnung davon; 
er fand die Diction vorzüglich gut gerathen, und corrigirte 
nur bier und da einen Hiatus oder verwandelte zwei Eurze 
Sylben in einen Jambus. Schon lange hatte er, jelbft 
unwohl, dem Dichter „Wouhljeyn und Stimmung“ gewünſcht. 
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4805. Ein paar Zeilen von Goͤthe vermochten unfern verzagenven 
Freund aufzurichten, und feinen Glauben zu beleben, „vaß 
die alten Zeiten zurückkommen können.“ 

Aber dad Pochen des Todes wurde zu laut. „Die 
zwei harten Stöße, die ich nun in einem Zeitraum von 
fünf Monaten auszuftehen gehabt,” heißt eö in einem 
Billet vom 22. Februar, „haben mich bis auf die Wur- 
zeln erjchüttert, und ich werde Mühe haben, mich zu er- 
holen. Zwar mein jegiger Anfall fcheint nur die allgemeine 
epidemifche Urfache gehabt zu haben, aber das Fieber war 
fo ſtark, und hat mich in einem fchon fo geſchwächten Zu: 
ftand überfallen, daß mir eben fo zu Muthe ift, al3 wenn 
ich aus der fihwerften Krankheit erftünde ; und beſonders 
habe ich Mühe, eine gewiffe Mutblofigkeit zu befanıpfen, 
die das fchlimmfte Uebel in meinen Umſtänden ift.“ 

In diefen trüben Tagen erheiterte ihn von Auffen ein 
poetifcher Sonnenblick, aus der Dialektspoeſie des Schwa— 
ben, Hebels zu Garlörube, und des Franfen, Grübels 
zu Nürnberg. * Wenn fich der Wind legte, wollte er 
fogar wagen, das Haus zu verlaffen und den Freund zu 
befuchen. 

Schon bereitete jich Die große Reife vor, die alle Xeben- 
den erwartet, als ihn die Neifeluft ver früheften Jugend 
wieder anmwandelte. Er wünfchte dad Meer zu ſehen, und 


*An Göthe V, ©. 306, ohne Datum. 
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juchte in Gedanken den kürzeſten Weg; das liebe, Eleine, 1805. 
grüne Thal von Bauerbach in feiner Waldumgebung lag 
ihm freundlich vor ver Phantafie, auch Das wünfchte er 
fchon Lange wieder zu fehen ; enplich, wie Virgil zulegt noch den 
Sthauplaß feiner nationalen Dichtung befuchte, fo fühlte auch 
er, im legten Frühlinge feines Xebens, ein oft wiederkehrendes 
Verlangen, die Heimath Telld mit feiner Schilderung zu 
vergleichen. Dahin richteten ſich num auch vie Plane ver 
Seinigen. Er hörte fie an, aber fagte mehrmals: „Alle 
Projekte, die ihr für mich macht, laßt nur nicht über 
zwei Jahre ſich hinauserftreden!* So wenig verlieh ihn 
die Ahnung eines furzen Lebens. 

Diefer Frühling machte ihm auch Herders „Ideen zur 
Gefchichte ver Menfchheit,“ vie ihm früher nicht lebendig 
geworden waren, lieb. „Ich weiß nicht, wie ed mir ift,“ 
fagte er zur Schwägerin, „dieß Buch fpricht mic) jetzt auf 
eine ganz neue Weife an!‘ 

Immer inniger wurde die Ehrfurcht, mit welcher ihn 
gegen das Ende feined Leben! auf der einen Seite bie 
unendliche Tiefe der Natur, auf derandern die welthiftorifche 
Wirkung der Lehre CHrifti, und die reine, heilige Geftalt 
ihres Stifters erfüllte. ** Ginmal, als er die Schwägerin 
im Livius lefen fah, bemerfte er: „va ver Glanz und die 


* dr. v. Wolz. II, 269 fi. 
** Ebendaſ. II, 306. 
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1805. Hoheit des Lebens, Die nur in der Freiheit der Menfchen 
erblühen Fonnten, untergegangen war, fo mußte nothwen⸗ 
dig Neues entftehen. Das Chriſtenthum hat die 
Geiftigfeit des Dafeyns erhöht, und der 
Menfchhbeit ein neues Gepräge aufgedrüudt, 
indem e8 der Seele eine höhere Ausſicht er— 
dffnet.* 

Schiller hätte nicht fo fprechen fünnen, wenn er, am 
Ziele feines Lebend — wie er Ddiefed voraus empfand — 
jene Ausficht für eine Taufchung gehalten hätte. „Der 
Sinn des Wahren Tebte in ihm," nach der Verjicherung 
feiner Geifteövertrauten, * „immer wieder auf, wie auch 
der Genius im Geftalten und Bilden fich verirren und ver- 
lieren konnte. Er hatte Worte der Herzensdemuth, der 
wahren Religion ; von Liebe, von Gott ſprach er nur in 
den reinften Momenten. Glauben jollen kann man ja 
feinem Denkenden zumuthen — Glauben finden war ihm 
immer wohlthätig. Beifpiele immediater Gotteöhülfe in un- 
verſchuldeter Noth erkannte er mit Rührung ; die Lehre des 
Erlöfers ehrte er immer als höchften. Ausſpruch in ver 
Menfchheit. Ja, ver Ruf des Herrn drang an fein Herz.“** 


* Zufchrift der Frau v. Wolz. an den Verf. diefer Lebens⸗ 
befchreibung,, vom 25. Jenner 1840. 

”* Hier erinnern wir auch an jenes ältere Wort Schillers 
(in der Abhandlung über Anmuth und Würde, Einbän- 
tige Ausg. S. 1160, a): „Majeftät hat nur das Heilige. 
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Einer der legten und lichteften Ausfprüche des großen 1805. 
Geiftes über feine Poeſie und Philoſophie ift in den letten 
Driefe an Wilhelm von Humboldt enthalten, der am 
2. April 1805 gefchrieben ward. „Noch hoffe ich ‚“ Heißt 
ed bier, „in meinem poetifchen Streben keinen Rüdfchritt 
gethan zu haben ; einen Seitenfchritt vielleicht, indem es 
mir begegnet ſeyn kann, den materiellen Forderungen ver 
Welt und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. Die Werke 
des dramatifchen Dichterd werden fchneller als alle andern 
von dem Zeitenftrom ergriffen, er kommt, felbft wider 
Willen, mit der großen Maffe in eine vielfeitige Berührung, 
bei der man nicht immer rein bleibt. Anfangs gefüllt es, 
den Herrſcher zu machen über die Gemüther , aber welchem 
Herrfcher begegnet ed nicht, Daß er auch wieder der Diener 
feiner Diener wird, um feine Herrfchaft zu behaupten ; und 
jo kann es leicht gefcheben , daß ich, indem ich die veutjchen 
Bühnen mit den Geräufch meiner Stücke erfüllte, auch von 
den deutfchen Bühnen etwas angenommen habe.” 


Kann ein Menjch uns diefes repräfentiven, fo hat er Maje: 
tät, und wenn auch unfre Knie nicht nachfolgen, fo wird 
doch unfer Geift vor ihm niederfallen. Aber er richtet fich 
fchnell wieder auf, fo bald nur die kleinſte Epur menſch— 
licher Schuld an dem Gegenſtand feiner Anbetung fichtbar 
wird. — Wer mir in feiner Perfon den reinen Willen 
barftellt, vor dem werde ich mich, wenns möglich ift, auch 
noch in Fünftigen Welten beugen.“ 
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Und von der Philojophie jagt er: „die fpeculative 
Philofophie, wenn fie mich je gehabt hat, hat mich durch 
ihre hohle Formeln verfcheucht,, ich habe auf dieſem kahlen 
Gefilde feine lebendige Quelle und feine Nahrung für mich 
gefunden; aber Die tiefen Grundiveen ver Spealphilofophie 
bleiben ein ewiger Schag, und fchon allein um ihretwillen 
muß man fich glücklich preifen, in dieſer Zeit gelebt zu 
haben.* 

Dann wirft er auf den Zuftand der poetischen Kiteratur 
einen Blick. Sein Widerwille gegen die vomantifche 
Schule läßt ihn hier alles ſchwärzer fehen, und er feufzt: 
„Um die poetifche Produktion in Deutfchland jieht es kläg— 
lich aus, und man fieht wirklich nicht, wo eine Kiteratur 
für die nächften dreißig Jahre herkommen fol. Auch nicht 
ein einziges neues Produkt der Poeſie weiß ich Ihnen feit 
langer Zeit zu nennen, was einen neuen Namen an der 
Spitze trüge, und was einem Freude machte. Dagegen 
regt jich die unfelige Nachahmungsjucht der Deutjchen mehr 
ald jemals, eine Nachahmung, vie bloß in einem identifchen 
Wiederbringen und Werjchlechtern des Urbilds beſteht. 
Solche Nahahmungen hat aucd mein Wallenftein und 
meine Braut von Meſſina vielfach hervorgebracht, aber 
man ift auch nicht einen Schritt weiter gefördert. * 

Schillers Tegtes Billet an Göthe ift vom 24. April 1805 
und jchliept mit dem Abſchiedsworte: „Xeben Sie recht wohl 
und immer befjer ! 


1 
Ot 
ot 


Die letzten Lebenstage des edeln Dichters heiterte nicht 1805. 
wenig die Kiebe auf, mit welcher ſich Heinrich Voß, ver 
auch zu kurzem Grvenleben beſtimmte Sohn des langeleben- 
den Sohann Heinrich, ihm näherte und mit Finvlicher 
Innigfeit widmete... Der junge Mann, damals 25 Jahre 
alt, war im Sommer 1804 von Jena herübergefommen, 1804. 
und bald täglich bei Göthe und Schiller. Seine Mitthei- 
lungen aus viefer legten Zeit des Dichterd find von un 
ſchätzbarem Werthe.* Cr fchildert und jeden Sonnenblid 
von Luft, den er an dem geliebten Meifter bemerkt. „Schiller. 
war,” jchreibt er nach der Krankheit des Dichterd, am 
22. Auguft 1804, „eine Zeit lang unwohl; aber jeit vor: 
geftern erholt er fich jichtbar. Geftern befuchte ich ihn, 
und blieb auf feine Bitte zum Abenveffen; da war er find: - 
liy froh und heiter. Es ift eine Freude, den Mann von 
jeinem Leben erzähfen zu hören, beſonders, wenn er in 
feine komiſche Laune fallt. Da harter etwas gar Anmu— 
thiged im feiner Miene; ich möchte es eim ernfthaftes 
Lachen nennen , welches feine majeftätifche Phyſiognomie 
von dem zu großen Ernſte etwas herabſtimmt und mildert. 
Der Mann ift ganz Wohlwollen, feine ruhige heitere Seele 
ift für Alles empfanglich, was einen Herzen nur wohlthun 


* Mittheilungen über Goͤthe und Schiller in Briefen von 
Heinrich Voß, herausgegeben von Abraham Voß. Heidelb. 
Winter 1834, 
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kann; er fagt ja in einem Gedichte: alle Menfchen follen 
feben — und das ift die fortvauernde Stimmung feines 
Gefühls: Liebe und Hingebung für jedes mitfühlenve Wefen. 
Sch Halte ven Dichter Schiller fehr Hoch, aber ven Menfihen 
viel höher, und die meiften Male, wenn ich bei ihm bin, 


denke ich nicht an den durch Talente, fondern durch Liebens— 


würdigkeit auögezeichneten Menfchen" Zu Göthe war 
feine Ehrfurcht größer, zu Schiller vie Kiebe gränzenlos., 
Oft fand er ihn aufferorventlich heiter, und vor Weih— 
nachten 1804 war er auf der Redoute mit Schiller, Nie: 
mer und andern Freunden bei einigen Flaſchen Champagners 
„überaus felig." Schiller war da in der Verfaffung, „in 
welcher er das Lied von der Freude gedichtet haben muß.“ 
Wirklich ift „fein Hauptcharakter Liebe und Wohlmwollen 
gegen alle Wefen, die er an fein Herz drücken möchte." Am 
andern Tag, in der Loge, verfprach er die Geſellſchaft in 
feinem Haufe zu bewirtfen. „Aber unter und wollen wir 
ſeyn, Damit wir nicht geftört werden,” fügte er mit ſchalk— 
bafter Miene auf Frau und Schwägerin leife hinzu. 

Aber nicht nur in den Momenten ver gefelligen Luft 
war der gute Voß Schillers Geführte, auch in den Leidens: 
tagen wich er nicht von feiner Seite, und gegen Ende 
Januard 1805, als Göthe und Schiller zugleich Frank 
waren, wachte er zwei Nächte bei Göthe und zwölf bei 
Schiller. „Göthe ift ein etwas ungeſtümer Kranker,“ 
erzählte er, „Schiller aber die Sanftheit und Milde felber. 
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Pie litt der Mann, ald ich zum erftenmal bei ihm wachte, 1805 
und wie männlich und heiter ertrug er es! Bid um 12 Uhr 
blieb die Frau auf. Da wurde Schiller unruhig und bat 
ſie binunterzugeben, um ji Ruhe zu geftatten. Als fie 
noch etwas zügerte, bat er dringender, und was mich an- 
fangs bei ihm befremvete, mit heftigem Ungeftum. Kaum 
war die Frau die Treppe hinunter, da ſank Schiller mir 
bewußtlos in die Arme. Aus Schonung für die Frau 
hatte er ſich Gewalt angetban. Auch an den folgenden 
Tagen, wo er noch an heftigen Schmerzen in den Einge— 
meiden litt, war er jedesmal getröfter, wenn eines von 
feinen Kindern kam, beſonders wenn ihm fein jüngfteg, 
fechömonatliches, gebracht wurde, welches er dann mit einer 
Innigkeit, welche fich nicht befchreiben läßt, anblicfte. Und 
fo hat er mir während feiner Krankheit gejagt, was er fo 
gerne gefteht, daß er nur feiner Kinder wegen, die nicht 
vaterlos feyn dürften, zu leben wünſche.“* 





— — 


Kette Krankheit und Tod. ** 


Auch zu feiner Schwägerin hatte Schiller auf dem 
legten Spaziergange, den er mit ihr durch den Park von 


* Die weitere Gefchichte diefer Krankheit fiehe bei Voß 
©. 45—49. 

⸗* Diefer Abfchnitt und der folgende gründen fi auf eine 
von uns verfuchte Harmonie zwifchen den Nachrichten vun 


Schwab, Schillers Leben, 49 
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1805. Weimar machte, gejagt: „Wenn ic) nur noch jo viel für Die 
Kinder zurücklegen kann, daß jie vor Abhängigkeit geſchützt 
find; denn der Gedanke an eine jolche ift mir unerträglich 
Zugleich war ihm jehr viel daran gelegen, daß feine Söhne 
etwas lernten. Den Unterricht und ihre Fortichritte 
beobachtete er genau, und machte nach eines jeden Eigen— 
thümlichkeit für ihre künftige Griftenz Plane, deren Ge- 
nehmigung er der Vorſehung überlafien mußte. An Hum— 
boldt hatte er am 2. April gefchrieben: 

„Daß ich Anträge gehabt, mich in Berlin zu firiven, 
wien Sie, und auch, daß mich der Herzog von Weimar 
in die Umſtände gefegt bat, mit Aifance hier zu bleiben. 
Da ich nun auch für meine dramatiichen Schriften mit 
Gotta und mit den Theatern gute Akkorde gemacht, jo bin 
ich in ven Stand gelegt, etwas für meine Kinder zu erwer— 
ben, und ich darf hoffen, wenn ich nur bis in mein fünf- 
zigftes Jahr fo fortfahre, ihnen die nöthige Unabhängigkeit 


Söthe, Fr. v. Wolzugen, Voß, dem Verf. dev Skizze, 
v. Broriep, Garlyle und Döring. Es finden fidh ſelbſt 
bei den Augenzeugen namhafte Differenzen, und dem ſcharf— 
finnigen. Zweifel eines Fünftigen Jahrtaufends bleibt unbe: 
nommen, nad) Ginficht der Akten das Urtheil zu füllen, 
daß der ganze Hergang wohl eine Miythe feyn dürfte, und 
Schiller, wenn er überhaupt gelebt habe, zwar auch ges 
ftorben jey, und begraben worden, man aber durdaus 
nicht beftimmen Fönne, wie. 


759 


zu verſchaffen. Sie jehen, vap ich Sie ordentlich wie ein 1805, 
Haudvater unterhalte, aber ein jolches Häuflein von Kin: 

dern, als ich um mich habe, kann einen wohl zum Nach— 
denken bringen." 

Mittwoch den erften Mai kündigte fich die legte Krank: 
heit Schillers als ein Katarrhfieber an, wie man jolche bei 
ihm fchon gewohnt war. Er ſelbſt fühlte jich nicht bevenklicher 
franf, als jonft, empfing Freunde, lieg ſich gern unter: 
halten. Cotta's Beſuch auf deſſen Durchreife nach Feipzig 
erfreute ihn: aber die Geichäfte wurden bis auf jeine Rück— 
funft verjchoben. Er jihien im Januar kränker geweſen zu 
ſeyn. Damals hatte er ſich wieder ganz erholt, wurde 
kindlich fröhlich, zahlte die Biſſen, die ev aß, freute ſich, 
daß er wieder jo kräftig ſpeiſen koͤnne, ließ die Eleine 
Karoline in der Kaffeeftunde „ſchmarotzen,“ nahm den 
Säugling Emilie auf den Arnı, küßte fie, und jah fie mit 
einem Blicke voll verichlingenver Innigfeit an, vecht ala 
wenn ev fein unendliches Glück im Bejis dieſes holden 
Kindes zu Ende denken wollte Gr fuhr wieder fröhlich 
ipazieren, jah ven unbelaubten Bäumen den Frühling an, 
machte Reifeplane and adriatifche Meer — nach) Cuxhafen — 
zu den gaftfreien Dithmarfen. Zwoͤlf Tage vor feinem 
Tode war er noch bei Hofe geweien. „Sch balf ihn 
fchmüden ‚“ jagt Voß, „und freute mid, jeined gefunden 
Ausjehens und feiner ftattlichen Figur im grünen Galla- 
fleide." So fchien alles berechtigt, wieder zu hoffen. 
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Zwei Tage darnach war er zum letztenmal im Schau: 
fpiele, „das ihm noch glüdlich ein holdes Lächeln abge— 
wann.“ Als am Schluffe des Stückes Voß feiner Gewohnheit 
gemäß, in feine Loge hinaufging, um ihn nach Haufe zu 
führen, hatte er ein heftiges Fieber, daß ihm vie Zähne 
flapperten. So wie er nach Haufe kam, wurte ein Punſch 
gemacht, durch den er fich zu erholen pflegte. Aber am 
folgenden Morgen lag er zwifchen Schlafen und Wachen 
auf dem Sopha ausgeftredt, und rief dem jungen Freunde 
mit bohler Stimme entgegen: „va liege ich wieder!“ Seine 
Kinder famen und Füßten ibn. Er bewied feine Theil: 
nahme , Außerte fein Zeichen des väterlichen Dankes. 

Der gute Voß erbot jich wieder zu Nachtwachen; doc 
blieb Schiller lieber allein mit feinem treuen Diener, und 
den Tag über hatte er Frau und Schwägerin am liebften 
um fih. Am meiften ſchmerzte ihn die Unterbrechung des 
Demetrius, und den Monolog der Marfa fand Kerr 
von Wolzogen , der erſt nad Schillers Tode von Leipzig 
und der Großfürftin zurück Fam, auf feinem Schreibtifch. 
Es waren wahrfcheinlicy die legten Zeilen, die er gejchrieben. 

Starke, fein Jenenfer Hausarzt, war mit den ‚Herr: 
fchaften in Leipzig. Schiller beruhigte aber die Aengftlich- 
feit der Seinigen mit der Verficherung, daß er durchaus 
nach deſſen Methode behandelt werde. 

Dis zum fechöten Tage blieb fein Kopf ganz frei; er 
ſann über feine Kranfheit nach und glaubte eine Methode 
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gefunden zu haben, die feinen Zuftand verbeffern müffe. 1805. 
An Anftalten für die Zukunft der Seinen, wenn er nicht 
mehr da wäre, dachte er nicht. 

Am jechöten Mai, Montag Abends, fing er an, oft 
abgebrochen zu fprechen, doch nie befinnungslos. Sein 
Blick auf die Gegenwart war Far, nur Heterogened mußte 
entfernt werden. „Thut es doch gleich hinaus ‚" jagt er 
von einem DBlatte des Freimüthigen, „daß ich mit Wahrheit 
fagen fann, ich habe e8 nie gefehen. Gebt mir Mährchen 
und Nittergefchichten, da liegt doch der Stoff zu allem 
Großen und Schönen!" Aber er konnte das Vorlefen nicht 
mehr ertragen. 

An diefem Tag etwa bejuchte ihn Voß wieder. Die 
Augen lagen tief im Kopfe; jede Nerve zuckte Frampfartig. 
Das Mädchen brachte Citronen herein. Gr griff haſtig 
nach einer, legte jie aber glei mit matter Hand wieder 
hin. Von da an ftellten fich Fieberphantajien andauernd ein. 
Er foll viel von Soldaten und Kriegsgetümmel phantafirt 
haben, als zeigten ihm feine Träume propbetifch vie 
Schreden, die Weimar das Jahr darauf, nach der Schlacht 
bei Jena, von der franzöfiichen Plünderung auszuftehen 
hatte. * 


* Diefe Scenen findet man berührt. von Heinr. Voß S, 77 ff. 
und lebendig erzählt von einem Augenzeugen, von Reinbed, 
n feinen Reifeplaudereien II, 1960. 
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Am Abende des fiebenten wollte ev mit ver Schwägerin, 
wie gewöhnlich ein Geſpräch anknüpfen, über Stoffe zu 
Tragddien, über die Art, wie man die höhern Kräfte im 
Menfchen erregen müſſe. Sie antwortete zögernd, um ibn 
ruhig zu erhalten. Er fühlte e8, und jagte: „Nun, wenn 
mich Niemand mehr veritebt, und ich mich felbft nicht mehr 
verftebe, jo will ich Lieber ſchweigen.“ 

Bor kurzem hatte er ein Gefpräch über ven Tod mit 
den nachdenflihen Worten beichloffen: „Der Top fann 
fein Uebel ſeyn, weil er etwad Allgemeines iſt.“ Auch 
jest fehien ihn der Gedanke an vie Ewigkeit zu beichäftigen ; 
vor dem Erwachen aus einem Schlummer rief er: „IR das 
eure Hölle, ift das euer Himmel?" dann ſah er fanft 
lächelnd in die Höhe, als begrüßte ihn eine tröftende 
Erſcheinung. Damals vielleicht fagte er: „ed würden ihm 
jet viele Dinge licht und klar.“* 

Er aß etwas Suppe und fprach zu ver Abjchied neh— 
menden Freundin: „Ich denke diefe Nacht gut zu ſchlafen, 
wenn ed Gottes Wille iſt.“ Der Diener, der die Nächte 
bei ihm zubrachte, fagte, daß er viel aus Demetrius recitirt; 
einigemal hab’ er auch Gott angerufen, ihn vor einem 
langfamen SHinfterben zu bewahren. 


* Carlyle ©. 281. Aber was diefer (mit der Skizze ©. 57 
und 59) vom Abfchiednehmen und von legten Berorbnungen 
Schillers fagt, wäre von den Augenzeugen feines Todes 
gewiß nicht verfchwiegen worden. 
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Der Morgen des achten Mai war ruhig. Aus dem 1805. 
Schlummer erwacht, verlangte er nach feinem jüngften 
Kinde. CS wurde gebracht; er wandte jich mit dem Kopf 
um, faßte e3 bei der Hand und jah ihm mit unausiprech- 
licher Wehmuth ine Gefiht. Dann fing er an, bitterlich 
zu weinen, jtedte den Kopf ins Kiffen und winfte, daR 
man das Kind wegbringen jollte. 

Als die Schwägerin gegen Abend kam, vor fein Bett 
trat und fragte, wie es gehe, drückte er ihr vie Hand und 
jagte: „Immer beſſer, immer heiterer ‚" und fie fühlte, daß 
er es in Bezug auf feinen innern Zuftand ſprach. Cr ver— 
langte in die Sonne zu ſehen, der Vorhang wurde gedff: 
net; mit heitrem Blicke fchaute er in den fihonen Abend: 
ſtrahl, und die Natur empfing feinen Scheivdegruß. * 


* Unter dem gleichen Verlangen war 106 Jahre früher auch 
ein deutſcher Dichter im gleichen Alter mit Schiller ge: 
ftorben. Der Freiherr von Canig, zu Berlin an der Bruft- 
waflerfucht im 45ſten Lebensjahre erfranft, hatte ein bejahrtes 
Fräulein, eine Derwandte feiner zweiten Frau, bei fich zur 
Wartung. Diefe bat er Freitags den 11. Aug. 1699 mit an— 
brechendem Tage, nachdem er fich vorher ganz hatte anfleiden 
laſſen, daß fie ihn, damit er frische Luft ſchöpfen könnte, 
ans Fenfter führen möchte. Gr öffnete es, betrachtete die 
eben aufgehende Sonne mit unverwandten und freudigen 
Augen und rief: „Ey, wenn das Anfchauen diefes irdischen 
Gefchöpfes ſo ſchön und erquicend ift, wie viel mehr wird 
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Noch in der legten Nacht ſaß er aufrecht im Bett und 
fprach mit großer Kraft, beſonders über die bevorftehenve 
Reife feiner Frau ind Bad. Am neunten Mai, Donnerftag 
Morgens, trat Bejinnungslofigkeit ein; er ſprach unzu— 
fanımenbängende Worte, meift in Latein. Gin verordnetes 
Bad nahm er ungern, aber ergeben, wie er immer war. 
Der Arzt Hatte ein Glas Champagner veroronet; es war 
fein letzter Trunk. Bruitbeflemmungen ftellten ſich ein; 
er jah die Seinen mit ftarrem und irvem Blide an. Gegen 
drei Uhr Nachmittags trat vollfommene Schwäche ein; der 
Athem fing an zu ftoden. Um 4 Uhr forderte ev Napbta, 
aber vie letzte Sylbe erfiarb auf-feinem Munde, Er vers 
ſuchte zu fchreiben, brachte aber nur 3 Buchftaben hervor, 
in denen jedoch noch der Charakter feiner entichiedenen 
Schriftzüge kenntlich war. 

Seine Gattin kniete am Bette, er drückte ihr noch die 
dargebotene Hand. Die Schwägerin ſtand mit dem Arzt 
am Fuße des Bettes und legte gewärmte Kiſſen auf die 
erkaltenden Füße. Jetzt fuhr es wie ein elektriſcher Schlag 
über ſein Geſicht; das Haupt ſank zurück; die tieffie Ruhe 
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mich der Anblick der unausſprechlichen Herrlichkeit des 
Schöpfers ſelbſt entzücken!“ Mit dieſen Worten ſank er, 
vom Steck- und Schlagfluſſe befallen, dem ihn aufhalten— 
den Fraͤulein todt in die Arme. Canitz Gedichte nebſt deſſen 
Leben von J. A. König. Leipz. u. Berl. 1727. ©. CLXX. 
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verklärte fein Antlik ; feine Züge waren die eines janft 1803. 
Schlafenden. 


„Er hatte früh das ſtrenge Wort geleſen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er ſo oft geneſen.“ 


— —— — —a — 


Eindruch in Weimar und auf Göthe. 
Begräbniß. 


Schnell verbreitete ſich die Schreckensnachricht durch 
Weimar. Der Abend, an dem der Dichter ſtarb, war ein 
Theaterabend. Kein Schauſpieler wollte ſpielen, und Mlle. 
Jagemann ſetzte es durch, daß das Theater geſchloſſen blieb.* 

Der Anblick des Trauerhauſes, welchem Beweiſe der 
herzlichſten Theilnahme von allen Seiten zuſtrömten, war 
herzzerreißend; der Jammer der Gattin unbeſchreiblich. 
Karl, der älteſte Knabe, eilf Jahre alt, lag auf dem Boden, 
und wehllagte, vom fürchterlichſten Schmerz zerriſſen. Der 
kleine, neunjährige Ernſt ſaß in der Ede, die Hände gefal— 
tet, und meinte ruhiger. Das ältre Töchterchen, Karoline, 
ein Kind von fünftehalb Jahren, wußte nicht, was das 
Ganze zu bedeuten hatte. „Der gute Bapa ift tobt," jagte 


»So Fr. v. Wolz. II, 279. Nach andern gejchah dieß am 
Sonnabend. 
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1805. ſie ganz ruhig, und erit als fie dag Meinen ver Mutter be- 
merfte, verbarg jie weinend ihr Geficht in der Mutter 
Schooß. * 

Wir ſehen uns jest nach Göthe, dem vertrauteiten Ken= 
ner und Freunde des Geiſtes um, der jo eben Die Welt ver— 
lafjen hatte. Sie waren zu Anfang dieſes Jahres beide zu 
gleicher Zeit krank vdarniedergelegen und Eonnten fich da— 
mals weder fehen noch jehreiben. Schiller hatte jich zuerft 
erholt. Kaum konnte er wieder ausgeben, jo befuchte er 
„feinen lieben Göthe." Voß war bei diefem Wiederſehen 
zugegen, und es rührte ihn jedesmal, fo oft er daran 
dachte. Sie fielen ſich um den Hald und küßten fich in 
einem langen, berzlichen Kuſſe, ehe Einer von ihnen ein 
Wort hervorbrachte. Keiner fprach von feiner Krankheit, 
beide genoffen nur ver Freude, wieder vereinigt zu feyn. 

In den legten Tagen Schillerd war Gdthe ſelbſt wieder 
unmwohl und ungemein nievergefchlagen. Ginmal fand ihn 
Voß im Garten, Thränen in den Augen. Am Morgen 
ded Neujahrstages 1805 hatte Göthe an den Freund ein 
Gratulationsbillet gerichtet. Als er ed wieder durchlas, 
fand er gefchrieben: „ver legte Neujahrstag“ ftatt „ver 
wiedergefehrte" oder dergleichen. ** Erſchrocken zerriß er's 


*Voß 52 fe Aus demfe Iben das Folgende, buff. 
** So Voß ©. 59. In dem vorhandenen Billet (Briefw. 
VI, ©. 285) heißt es: „Hier zum neuen Jahr, mit den 
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und begann ein neues. Bei der omindfen Zeile angefom- 1803. 
men, hatte er Mühe, nicht wieder vom legten zu fihrei- 

ben. Denfelben Tag erzählte er dieß einer Freundin, und 

„ihm ahne,“ fagte er, „daß entweder Er oder Schiller in 
diefem Jahre jcheiden were.“ 

Bei jenem Gang im Garten berichtete Voß ihm vieles 
von Schiller. „Das Schickſal ift unerbittlih und ver 
Menſch wenig, " antwortete Göthe abbrechenn. Als nun 
Schiller geftorben war, berieth man fich mit großer Sorg— 
lichkeit, wie e8 Goͤthe'n beizubringen wäre. Niemand hatte 
den Muth, ed ihm zu melden. Heinrich Meyer war bei 
ihm, als endlich vraußen die Nachricht eintraf, Schiller ſey 
todt. Meyer, hinausgerufen, mochte nicht wieder ind Zim— 
mer zurück, und ging lieber, ohne Abjchied zu nebmen. 
Die Einfankeit, in der fich Göthe befindet, die Verwirrung, 
die er überall wahrnimmt, laßt ihn wenig Tröftliches er- 
warten. „Ich merke es,“ fagt er endlich, „Schiller muf 
jehr Frank feyn." Die übrige Zeit des Abends war er in 
fich gefehrt. In ver Nacht Härte man ihn weinen. Am 
Morgen fagte er zu einer Freundin: „Nicht wahr, Schil- 
ler war geftern fe hr krank?“ Beim der „ſehr“ fing die 
Freundin zu fchluchzen an. „Er ift todt?“ fragte Göthe 
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beſten Wünſchen, ein Pack Schauſpiele.“ Wahrſcheinlich 
war Göthe'n in die Feder gekommen: „Hier zum letzten 
neuen Jahr —.“ 
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1805. mit Feſtigkeit. „Sie haben es jelbit ausgeſprochen,“ ant— 
worteie fie. „Er ift todt!“ wiederholte Göthe, und be— 
deckte fich die Augen mit ven Händen. 

Am andern Morgen jchien der Jammer erft vecht bei 
den Bewohnern Weimars eingefehrt. Die unbefannteften 
Menſchen, vie jich begegneten, theilten jich ihren Schmerz 
durch Gruß und Mienen mit. Es war, ald ob ever das 
Nächſte verloren hätte. Keiner hatte im Haufe Ruhe. Alles 
irrte auf den Straßen und im PBarfe umber. Derfelbe 
Eindruck des Schreckens ging durch ganz Deutfchland. * 


* Der Verfaſſer diefer Lebensbefchreibung war damals ein 
Knabe von dreizehn Jahren. Er brachte von Stuttgart 
aus die Ferien und Feiertage dirfes Frühjahrs in Lud— 
wigsburg, dem Jugendaufenthalte Schillers, in dem gaſt— 
lien Haufe der Verwandten eines Gefpielen zu. Die 
Wohnung hatte ein Hinterhbaus mit Gartenfaal, wo bie 
Kunft eines ältern Genoffen, der auf ber Schwelle der 
Hochſchule ftand, mit fammt den Stüden ein Theater ges 
ichaffen, auf dem wir Kinder in einem Gefchmade, der 
zwijchen den Kreuzfahrern und der Jungfrau von Orleans 
mitten durch ging, zu fpielen pflegten. In der Wohnjtube 
lag in Tafchenformat eine Neuigfeit, Schillers Tell, auf: 
geichlagen, von dem auch wir Knaben nippen durften, und 
unjre Phantafie träumte von nichts als Schweizerjeen und 
Alyenhintergründen. Mitten ‘in diefen Genüffen fam die 
Nachricht, Schiller jey todt. Welcher Schreden auf allen 
Gefihtern! Wie durchzüdte uns Jungen der mitempfun- 
dene Schmerz! Mit hängenden Köpfen fchlichen wir im 
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Die Sektion des Leichnams wurde im Beijeyn des Haus- 1805. 
arztes der Frau v. Wolzogen, des Doktors Herder, eines 
der Söhne des berühmten Herder, vorgenommen. Man 
hatte den linken Lungenflügel deftruirt, die Herzfammern 
faft ganz verwachien, die Xeber verhärtet, die Gallenblafe 
"außerordentlich ausgedehnt gefunden. * Jetzt erinnerte ſich 
die Schwägerin, daß ihr Schiller, als er das letztemal mit 
ihr ind Theater fuhr, gefagt: „fein Zuftand fen jeltfam; in 
der linken Seite, wo er feit langen Jahren immer Schmerz 
gefühlt, fühle er nun gar nichts mehr.“ Herder verficherte, 
auch genefen von diefem Fieber, würde er, nach dem Zus 
ftande der Lunge, nicht über ein halbes Jahr gelebt und 
fchwere Beängftigungen erduldet haben. 

Für Gall wurde ein genauer Abdruck ſeines Schävels 
genonmen. 

Das Leichenbegängnig mar dem Range des Verftorbes 
nen gemäß angeordnet und fand in der Mitternachtsftunde ** 
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Haufe herum, und durch den ewigen Regen jenes trübfeli- 
gen Maimonats nach dem Hinterhaufe, wo die fchönen, 
grünen MWaldfouliffen uns wie verwelft anfaben, Wir 
mochten nicht mehr Theater fvielen, 
” Schiller, eine Skizze. ©. 58. 
* „Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 
Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 


Iſt's möglich, foll es unfern Freund bedeuten, 
An dem fich jeder Wunfch geflammert hält? 
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1805. vom 11. auf den 12. Mai ſtatt. Aber zwölf junge Män— 
ner höheren Standes * nahmen die Keiche den gewöhnlichen 
Trägern ab und trugen fie auf fanften Freundesarmen zur 
Ruheſtatt. Hinter dem Sarge gingen, feiner dem Andern 
befannt, der Profeffor Froriep von Halle und der auf die 
Trauernachricht eben erft von Naumburg berbeigeeilte 
Schwager des Dichters, Wilhelm v. Wolzogen. Der Sim: 
mel war umwölkt, aber die Nachtigallen fangen volltönend 
durch die Mainacht. Als die Bahre vor der Gruft in dem 
alten Landſchaftskaſſengewoͤlbe niedergeftellt wurde, zerrig 
der Wind plöglich die dunkle Wolkendecke; der Mond trat 
mit ruhiger Klarheit hervor und beleuchtete ven Sarg. So 
wie Diefer in die Gruft gebracht war, verfinfterte fich ver 
Himmel wieder. ** 


Den Lebenswürd'gen fell der Tod erbeuten ? 
Ah! wie verwirrt folch ein Verluſt die Welt! 
Ad! was zerftort ein folcher Riß ven Seinen! 
Nun meint vie Welt, und jollten wir nicht meinen !* 
Goͤthe. 
»Daruunter die Gelehrten Stephan Schütz und Heinr. Voß, 
die Künſtler J. Jagemann und J. Klauer, der jetzige 
Geh. Hofrath Helbig und der jetzige Hofrath und Bür— 
germeiſter C. Schwabe. 
v. F. v. Froriep, Obermedizinalrath zu Weimar, 
im Schillersalbum S. 77. 
Der Sarg war mit Schillers Namen bezeichnet. Als ein 
neuer Kirchhof in Weimar angelegt wurde, bot die Stadt 
einen Platz für des Dichters ſterbliche Ueberreſte an. Beim 
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Es war die Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag. 
Am Sonntagsnachmittag wurde in der Kirchhofsfirche Mo- 
zarts Nequiem von der Kapelle aufgeführt, und der Gene- 
raljuperintendent Voigt hielt eine Nevde. Die Kinder wa 
ren mit in der Kirche; die Eleine Emilie lachte während ver 
Trauerrede und bewegte die der Anmejenden mehr 
als alle Worte. 

„Voß, haft vu aud) den * mit weggetragen,“ fragte 
die vierjährige Karoline jenen am Sonntag, „haſt du ihn 
zum lieben Gott gebracht; hat er ven Papa freundlich auf- 
genommen?” Nicht lange darauf nahm Heinrich Voß die 
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Oeffnen des Sargs, der in einem feuchten Gewölbe geruht 
hatte, zeigte fich eine große Jerftörung; doch fanden ges 
ihicte Anatomen und Nerzte die Ueberreite zufammen, und 
der Schädel jollte auf der fürftlichen Biblisthef verwahrt 
werden. Der König Ludwig von Baiern [der in zwei Ge— 
dichten (1, 213. III, 239) feine innige Liebe zu dem Dich: 
ter ausgefprochen hat] vermochte, getrieben von feinen Ges 
fühle, den Großherzog, diele Idee aufzugeben. Man machte 
einen Abguß, und die ungetrennten Ueberreſte Schillers 
wurden in ber fürftlichen Gruft verwahrt, wo jeßf ber 
Großherzug zwiichen den beiden Dichtern ruht. (Vergl. 
Fr. v. Wolz. II, 307—309.) Schillers Wittwe ftarb zu 
Bonn 1826, Seine vier Kinder, alle verehelicht, leben. 
Nur Ein Enkel pflanzt feinen Namen fort. Die Perfo: 
nalien der Familie findet man in Gaſts Adelsbuch des 
Königreichs Württemberg, Stuttg. 1839. ©. 466 fl. 
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4805. Kinder, ging mit ihnen fpazieren, zeigte ihnen die Wolken— 
gebifve, und ihre Phantaſie ſah Dörfer und Städte „Da 
fehe ich ein großes Schloß !* rief Ernft.-, Karoline jah vie 
Molke lang an. „Ja!“ vief jie endlich, „es ift das Haus 
von lieben Gott, aber Papa wohnt mit darin.“ 

Man erwartete eine Todtenfeier auf dem Theater. Aber 
Göoͤthe war nicht dafür. Er bezeichneteden Wunfch ver Schau- 

- fpieler gegen Zelter (1. Juni 1805) „als eine Sucht der Men— 
fchen, aus jedem Verluft und Unglück wieder einen Spaß ber: 
auszubilden.” Den Schaufpielern mag dieß wehe gethan ha— 
ben. Das Gefühl, das die Weigerung eingab, war dennoch 
acht. Für eine Todtenfeier auf dem Theater zu Weimar mußte 
der Verluſt in die Ferne gerüdt fern. Sobald es Zeit 
war, dichtete Goͤthe den unfterblichen „Prolog zu Schillers 
Glocke.“ — „Ih dachte mich felbit zu verlieren, « ſchrieb 
der kaum genejene weiter an Zelter, „und verliere einen 
Freund und in demfelben die Hälfte meines Daſeyns.“ 

Unſre Darftellung bat das Lebensverhältniß beider 
Dichter zu einander in ihren eigenen Worten zu fihilvern 
verfucht. Möge fie für vie Wahrhaftigkeit viefer Aeuße— 
rung Zeugniß ablegen. 

Die Theilnahme gegen die Schiller’fche Familie be— 
ſchränkte fich nicht auf Beileidsbezeugungen. Die Groß: 
fürftin erklärte, für die Erziehung der Söhne jorgen zu 
wollen, und that ed aufs großmütbigfte; der Fürſt Primas 
teteg der Wittwe einen veichlichen Jahrgehalt aus, und 
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Gotta erfüllte feine Verbinvlichkeiten gegen die Erben auf 1805. 
eine Weile, wie fie nur ein treuer Freund erfüllt. 

Bor die Nation aber trat Göthe und ſprach: „Wir 
dürfen Ihn wohl glücklich preifen, daß Er von dem Gipfel 
des menſchlichen Daſeyns zu den Seligen emporgeftiegen, 
daß ein schneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweg— | 
genommen. Die Gebrechen des Alter, Die Abnahme der 
Geiſteskräfte hat er nicht empfunden; — er hat ald Mann 
gelebt und ift als ein vollftändiger Mann von binnen ge: 
gangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt ven 
Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erjchei- 
nen; denn in der Geftalt, wie der Menjch die Erde verläßt, 
wandelt ev unter ven Schatten, und fo bleibt und Achill 
ald ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig. Daß Er frühe 
binwegjchied, kommt auch und zu Gute. Bon feinem Grabe 
ber jtärft ung der Anhauch feiner Kraft, und erregt in ung 
den lebhaftejten Drang, das, was er begonnen, mit Gifer 
und Liebe fort: und immer wieder fortzufegen.* * 


— — — — —— 


Rüchblich. 


So liegt denn das große Dichterleben früh vollendet, 1794518 
aber doch abgejchloffen vor und. Die Vorjehung Gottes — 4805. 


*Slkizze ©. 135 f. 
Schwab, Schillers Leben. 50 
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1794 bie andre jagen der Weltgeift — bat, nach vollbrachter Pflege 

1805. durch Wahrheit und Güte, den Genius feine reifften 
Früchte auf dem Altare der Schönheit nieverlegen laſſen. 
Im Beginne diefer legten Periode fonnte man den Dichter 
der Poeſie abgeftorben glauben, wie er auch Eurz zuvor phy— 
jtjch todt gefagt worden war: aber er lag nur in jeiner 
pbilojophifchen Verpuppung, und unfer Auge war noch mit 
Berauern auf die Verkleidung feines Weſens gebeftet, wäh— 
rend er den felbit geichaffnen Kerker ſchon verlaffen Hatte 
und jich als farbenreicher —— im Aether der 
Dichtung wiegte. 

Die erſten Spuren der vorgegangenen Verwandlung 
werden an der Proſa des Dichters ſichtbar, als eben ſein 
Begleiter auf dem ſtürmiſchen Meere der Spekulation (wenn 
und erlaubt ijt, in ein andres Bild überzufpringen) 
von ihn zu ſcheiden im Begriffe ftand, und ald auf das 
Geheiß „der Dämonen,“ wie der Iinglaube, der nur ein fich 
ftraubender Glaube war, es ausdrückt, ver Schußgeift der 
Poeſie, ver das Dichterfchiff in den Hafen lenken follte, jich 
zur Vollbringung feines Auftrags anfchidte. 

Der Styl Schillers, immer noch erhaben, feierlich und 
prächtig , wo e8 galt fo zu ſeyn, wurde doch in den legten 
afthetifchen Schriften fo rubig und Elar, daß ſchon aus ihm 
pie Fünftlerifche Durchbildung, die fich der Produktion wie- 
der näherte, geahnt werden fonnte. Und in feinen Briefen 
aus jener Zeit, nicht den oftenfibeln, denen Hoffmeifterd 
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_ Tadel immerhin gelten mag, * jondern in den ſorglos an 1794is 
feine Freunde gerichteten ift ev, wo er fich ganz gehen läßt, 1805. 
unübertvefflich. | 

Durch die Horen und Almanache drohte der freien 
Schöpfungsweiſe unfres Dichters, wie wir mit Aengitlich- 
feit fehen, noch einmal Gefahr, und Goͤthe felbft bevauerte 
die Zeit, Die er mit Schillern Hier verfchwendet. ** Auch 
wollte Die verfuchte Dyarchie über die Deutjche Literatur nicht 
glücken. Wo unfre Heroen die Natur in andern Geijtern 
beherrichen zu koͤnnen vermeinten, ging es nicht; fie wehrte fich, 
jie produeirte Neues, wider den Willen der vermeinten Lenker; 
und jo wird es allen Eritifchen Schulen gehen. Gewiß 
waren die beiden Männer dazu beftinmt, dad dummgewor— 
dene Salz unferer Literatur zu verdrängen und ihre Schäße 
an dejjen Stelle zu fegen. Aber dieß follte vielmehr durch 


„Schiller it am fchwächten im Briefityl,“ jagt Hoffmeiſter 
II, 123 in dem trefflichen Abjchnitt „Schiller als philofo: 
phifcher Schriftfieller und Profaifer üterhaupt.“ Göthe 
dagegen. jagte zu Eckermann I, 198: „Seine Briefe find 
das fchönfte Andenken, das ich von ihm befige, und fie 
gehören mit zu dem Bortrefflihiten, was er 
geichrieben. Seinen legten Brief bewahre ich als ein 
Heiligthbum unter meinen Schägen.“ Und vorher I, 145: 
„Schillers Styl iſt am prächtigiten und wirffamften, fobald 
er nicht philofophirt, wie ich nod) heute an feinen höchſt 
bedeutenden Briefen geſehen.“ 

** (Scfermann I, 172. 
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17846is ihre Werfe, als durch ihre Kritik gefcheben, und geichab. 

1805. Göthe war das zu Tage liegende Steinfalz. Bei Schiller 
lief die Soole durch die Gradierhaufer der Philoſophie. 
Zulegt aber lag das Kunftproduft in fo reinen, jo vollkom— 
menen, jo formgerechten Gryjtallen vor und, wie das ur- 
fprünglich vom Geifte der Natur gefchaffene, ja manches 
daran war ducchfichtiger und von atherijcherem Glanze. 
Auch ftand Schiller am Ziele feiner Laufbahn nicht Hinter 
dem Genofjen Göthe zurück, der freilich jo glücklich war, 
ohne Kämpfe und Irrgange, in frühefter Jugend inne ge— 
worden zu ſeyn, daß das Ideal der Schönheit Gin 
falt und Stille ſey.“* 

Und ſo bewunderten wir nun zuerſt an Schiller in ſei— 
nem dritten Stadium die Erzeugniſſe der „Ideenpoeſie.“ 
Es jind jene [nrifchen und didaktiſchen Gedichte, an denen 
die Philoſophie noch mitgefchaffen hat, die den Kampf der 
Wahrheit mit der Schönheit veranfchaulichen, ein Kampf, 
der ihnen — wie feinen Dramen der Kampf der Freiheit 
mit dem Schidjal, und der Idee mit der Wirklichkeit — 
„eine vorwärts ftrebende Raftlojigfeit, einen Schwung des 
Gedankens verleiht, wodurch fie beinahe aus der Sphäre 
ihrer poetifchen Gattung heraustreten und die herfümm- 
lichen Formen zerfprengen‘, aber nur um jo mächtiger, 

* Göthe an den Buchhändler Reich, aus Frankfurt den 

20. Februar 1770; jetzt (1840) vor 70 Jahren, (Bei 

Hirzel ©, 165.) 
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als Offenbarungen eined neuen geiftigen Gehaltes, er= 1794 bis 
greifen.“ * 1805. 
Einen Augenblic fehen wir den Dichter am Scheide: 
wege zwifchen Epos und Drama finnend ftehen. Aber er 
pflüct vie linfs am Wege blühende Ballade, und fhreitet 
rechts dem Drama zu. 
Jüngſt noch hatte er in „pathologifiher Stimmung“ 
muthlos geſungen: 
Wie reich war dieſe Welt geſtaltet, 
So laug die Knoſpe ſie noch barg, 
Wie wenig, ach, hat ſich entfaltet, 
Dieß wenige wie klein, wie karg! 
Und kurze Zeit darauf ſah man ihn ſich und der Welt 
im Wallenſtein den üppigſten Dichterfrühling ſchaffen, ja 
jährlich oft zwiefach kehrte der Lenz wieder, der uns Alle 
in Erſtaunen ſetzt, fo daß wir, je länger wir dieſe Schö— 
pfungen betrachten, defto überzeugter ausrufen müffen: 
Die Vieles bat jich entfaltet, und dieß Viele wie erhaben 
und wie reichlich !" 
. Bon nun an „übte er ven großen, geduldigen Sinn, 
das Ideal der Seele ind nüchterne Wort auszugießen,“ und 
aus der MWerkitätte feines Geiftes gingen jene Kunſtwerke 


* &. „Schillers Lebensgenins und Dichterſchickſale,“ von 
Guſtav Pfizer, und das Meitre, was in diefem vortreff- 
lichen Terte zu dem Stahlftiche von Schillers Statue ge: 
fagt ift. 
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1794bis hervor, die den empfänglichen Leſer mit ver „hohen Gleich: 
1805. müthigkeit und Freiheit, verbunden mit Kraft und Mäßi— 
gung,” entlaffen, die der Dichter ald Kritifer poftulirte. 

Es war noch derſelbe fchaffende Geift, als welchen er 
jich vor zehn und zwanzig Jahren der Nation angekündigt 
hatte, aber das Stückwerk war abgethan; die Form hatte 
den Stoff überwältigt. Diejelbe Kraft, Die einen Schwei— 
zer, Verrina, Philipp lebend vor unfre Augen geftellt, die 
einem Karl Moor in einzelnen, einem Fiesko, Carlos und 
Voſa in vielen Momenten weſenhaftes Daſeyn verliehen, 
brachte jeßt jene Wallenftein, Buttler, Wrangel, Schrews— 
bury, Baulet, Philipp von Burgund, Tell und feine Mit- 
beiden, jene Terzky, Maria, Glifabeth, Marfa, kurz jene 
Charaktere hervor, die immer athmen, immer handeln , die 
leibhaftig und geiftig leben, wenn man auch nicht immer 
damit zufrieden ift, wie fie es thun; ſie ſchuf daneben auch 
jene wefenloferen, aber doch jo vührenden und reizenven 
Geitalten eine? Marx, einer Thefla, einer Johanna, die wie 
gewohnte Geiftererfcheinungen in das fichtbare Leben ver 
Deutjchen feit manchen Jahrzebenden hereinragen, und in 
deren Atberifchem Umgange feit der Väter Zeiten vie vater: 
ländiſche Jugend aufwächst. 

Will man jich den ungeheuren Fortichritt, si eigent= 
lich den Ueberfchritt, ven der Dichter von der rohen und 
halbgebilveten Natur in die durch den Geift gebildete und 
verflärte Natur, in die Kunft: hinübergethan Hat, recht 
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vergegenwärtigen, jo darf man nur feine Behandlung der 1794 bis 
verſchiedenen Leidenſchaften in den beiden frühern Perioden 1808. 
mit feiner Darjtellung derjelben in dieſer legten Periode 
vergleichen. Wenn man Karl Moor und Dun Garlos mit 

Mar und jelbit mit Mortimer, wenn man Amalia mit 
Thekla, wenn man die beiden Walter mit den beiden Pie— 
colomini, wenn man Franz Moor mit Elifabeth, wenn man 

den Major Walter mit Don Gefar, die Nobili im Fiesko 

mit Buttler und Marfa, Fiesko felbft mit Oftavio zuſam— 
menftellt; jo wird man ftaunen, aus welchem bellen und 
getreuen Spiegel jet erftXiebe, Haß, Eiferfucht, Nache und 
Ehrgeiz zurückſtrahlen und welch ein vollendeter Dichter der 
Leidenschaft unfer Schiller auf der Höhe feiner Poeſie ge: 
worden ift. 

In jeinen beiden größten Werfen, dem Wallenjtein und 
dem Tell, hatte er endlich zu der deutjchen Gefinnung, von 
der jie durchdrungen find, auch den deutſchen Stoff gefun— 
den, und mit allen ihren Idealismen, ihrem, übrigens ge- 
milverten, Pathos, und geminderten Sentenzenreichthum, 
heimeln diefe Stücke die Deutfchen rührend an, und jeden, 
der die Deutjchen kennt und der fie liebt. | 

Die ganze Welt aber gewinnt Schiller, ald der Dichter 
der Freiheit — „der Freiheit, in den verſchiedenſten Geſtal— 
ten und unter den mannigfaltigften Gefichtöpunften auf- 
gefaßt. Er ſchildert und feiert jie ald den Trieb und das 
Recht der Individuen und der Nationen, ihren Willen und 
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41794 big Die unverfummerte Entwidlung ihres Daſeyns nah außen 

1805. im Kampf zu behaupten, und er ahnt und erfennt ihren 
böchiten Triumph in der hoben und reinen Klarheit des 
Geiftes, der mit ſich felbit und der Welt zufrieden, über vie 
Feſſeln der Außenwelt jich erhoben, und in vollendeter 
Sittlichkeit, Bildung und Kunft, „„in des Sieges hoher 
Sicherheit jeden Zeugen menfchlicher Berürftigfeit aus: 
geftoßen hat." * 

Das alles geſchieht in dieſem dritten Stadium feiner 
Wirkfamkeit, unbefchadet der Poesie Gedanke, 
That, Gefühl, Beredſamkeit — Alles fallt. ihm jest in 
folcher Fülle nur zu, weil Er der Poeſie zugefallen ift, Al— 
les bemeiftert er nur mit fo jicherem und befonnenem Geifte, 
weil er jich, ald Dichter, ganz und ausjchlieglih in ven 
Dienft der Mufe begeben bat. Gr ift fein Knecht der Ge— 
ſellſchaft, fein Knecht der Geſchichte, Fein Knecht der Re— 
flerion mehr ; ex ftebt auf einer Höhe, von der aus ev dem 
einftigen Genoſſen feiner philofophifchen Forſchung zurufen 
fonnte: „Ich möchte behaupten, daß es fein Ge— 
fäß giebt, vie Werfeder Einbilvpungdfraftzu 
faffen, als eben dieſe Einbildungskraft, und 
daß auch Jhnen-die Abſtraktion und Die 
Sprache Ihr eigenes Anſchauen und Empfin— 
den nur unvollfommen bat ausmeſſen und 





*G. Pfizer a. a. O. 
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ausdrücken können.“* Es iſt dieß eines ver offen: 17945is 
barungsvollſten Worte des Genius, ein Wort, in welchem 18085. 
vielleicht ein neues Syſtem oder die Anſchauungsweiſe einer 
andern Melt verborgen liegt. 

Meder das Gute, noch das Wahre, noch das GutWahr— 
Schöne oder Heilige ift in Schiller bei dieſem Mufendienfte 
zu furz gefonmen. Gr war der beſte Gatte, der bejte Va— 
ter, Sohn, Bruder und Freund, der liebreichite Nachbar ver 
Menfchen. Kein gemeines, fein unreined Lebensverhältniß 
gab ein afthetifches und moralijches Aergernig und brachte 
feinen Schonbeitädienft in Verdacht. Er ließ ich in allem 
jeinem Denken und Thun von feinem Gewiſſen ftrafen, ** er 
überwachte in feinem ganzen perfünlichen Verhalten vie 
Schoͤnheit in ihrer Wirkung auf die Pfliht.*** Nie opferte 
er die innere Ehre ver Aufern auf. Und wenn man ihn 
einen Heiden fchelten will, weil er mit feinem Jahrhunderte 
feitwärts ftand von dem Sohne des Menfchen,, in welchem 


*Schiller an Humboldt den 27. Juni 1798. Briefwechfel 
©. 438 f. 
** Vergl. diefe Schrift Buch I, S. 8. Buch II, ©. 562 f. 
*** „Es it wirklich dev Bemerkung werth, daß die Schlaffheit 
über äfthetifche Dinge immer ſich mit der moralifchen 
Schlaffheit verbunden zeigt, und daß das reine firenge Stre- 
ben nach dem hohen Schönen, bei der höchiten Fiberalität 
gegen Alles, was Natur ift, den Rigoriim im Moraliichen 
bei fich führen wird.“ 
Schiller an Göthe den 2. Mürz 1798. 
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794 bis unfre Zeit durch alle Umwege und Zweifel den Gott wie: 

1805. der zu fuchen begonnen hat, fo gehörte er doch zu denjeni- 
gen Heiden, „die von Natur thun des Geſetzes Werf, und 
find ihnen felbit ein Gefeß, damit, daß fie beweiſen, des 
Geſetzes Werk fey bejihrieben in ihren Herzen.” Auch zeis 
gen feine Seufzer auf dem Todtenbette, daß er die 
wejentliche Unterlage des Chriſtenthums, den Glauben an 
den perfünlichen Gott, aus den Kimpfen feines Forſchens 
und innern Lebens gerettet oder ihnen abgerungen. Sa, 
in den legten Tagen der vollen Geiftesfraft Hatte er jich 
ſchon vor der Majeftät des Heiligen gebeugt, den eine un= 
güunftige Zeitbildung ihm am früheften und fernften aus 
den Augen gerückt hatte. * 

Nichts ging zu Grunde bei feinem geweihten Dichter: 
berufe, al3 fein Körper, der fich viel zu früh an den Nachts 
wachen aufgerieben hat und an den unfterblichen Werfen 
feines Geiftes gejtorben iſt. Schillers ganzes Leibliches Le- 
ken in diejer Periode war ein langjames Verwelken, aber 
wer fonnte e8 vor dem Blüthenglanze bemerken, den er in 
diefer legten glorreichen Periode feines Wirfens rings um 
ich verbreitet hat? Kaum dag der Lebensbejchreiber Zeit 
gefunden, der Abnahme feiner Körperfräfte in Zwifchen- 
räumen zu erwähnen. Gemiß war auch der Lejer mit der 

* Ein geiftiges Gefammtbild von Schiller entwirft uns Fr. 

v. Wolz. II, 282—307. 
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ewigen Zrifche dieſes Dichtergeiftes bi8 an fein Ende be— 1794 bis 
fchäftigt, und bat ihn nurfo gefehen, wie fein großer Freund 1809 
ihn gefihilvert, und wie der Biograph feine Geftalt den 
Seelen einprägen möchte: 


Es glühte feine Wange roth und röther 

Don jener Jugend, die ung nie verfliegt, 

Von jenem Muth, der früher vder jpäter \ 
- Den Widerftand der dumpfen Welt bejiegt, 

Ron jenem Glauben, der fich ftets erhöhter 

Bald fühn hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachle, Fromme, 

Damit der Tag des Edeln endlich komme. 


Doch hat er, jo geübt, fo vollgehaltig, 

Das breterne Gerüfte nicht verfchmäht. 

Hier fchildert er das Schickſal, das gewaltia 

Bon Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 

Und manches tiefe Werk hat reichgeitaltig 

Den Werth der Kunft, des Künftlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüthe höchiten Strebens, 

Das Leben felbit an dieſes Bild des Rebens. 


— ——— — 


Gedruckt auf einer Schnellprefie bei Hering u. Gomp. 


Berichtigungen und Zufäße. 


Bum erfien Bud. 


©. 1,2. 150. o. lies: „In Marbach felbft, vem Geburtsorte - 


des Dichters, findet fih ein Zweig jenes Gefchlechts: 
einem Johann Caſpar Schiller, Bürger und Bäder, wurde 
dort im J. 1727 ein Ebriftoph Friedrich, im J. 1751 
ein Johann Friedrih Schiller geboren. Der leßtere, ein 
Zaufpatbe Schillers, ift der fpäter in London, dann in 
Mainz als Befiger einer Buchdruderei anfäßige Literat, 
Ueberſetzer von Robertfons Gefchichte von Amerika, und 


- andern englifchen Büchern, der zuweilen mit dem Dichter 


verwechfelt oder für feinen Bruder gehalten wurde.“ 
(ſ. Urkundenbuch.) 

L. 13 v. o. I. „und er heirathete am 22. Jul. 1749 vie 
Mutter nes Dichters.“ 

L. 129.0. l. „und zulegt mit dem Majorstitel geſchmückt.“ 
. 1 — 5001 „Elif. Dor. Kodweiß ward zu Mar: 
bab.... am 15. Dec. 1752 geboren.“ 

L. 12 v. o. l. „ver am 17. Jul. 1695 eingeäfcherten 
Stadt Marbach.“ 

2.17». o. l. „im achten Jahre...“ 

L. 1 v. u. Note) I. „fondern das . . . Haus bei einem 
großen Brunnen auf der Straße nab Murr.“ 

L. 4 ff. v. ul „An der geiftigen Ausbildung des Sohnes 
foll auch außer dem heimgekehrten Bater ein mütter: 
licher Oheim des Dichters und ein Arzt und Hausfreund 
Theil genommen, jener dem fleinen Arig den erften 
Unterricht im Schreiben, in der Raturgefchichte und der 
Geographie ertbeilt, vdiefer ibn fpielend über den Bau 
des menfchlichen Körpers belebrt haben.“ Die Note 
©. 15 fällt weg. 


©. 15, 8. 5 v. o. ftatt vor I. von. | 

— 417, 8.11 v. 0.1. „Schillers Bater, jet Dauptmann im 
Generalmajor von Stein’ihen Infanterieregimente,“ 

— 418, 2%. 6». o. fl. „Ortsdiacon“ I. „Ortspfarrer.“ Und ftatt 
der zugehörigen zu tilgenden Note folgende: „M. Phi: 
lipp Ulrich Moſer, geb. zu Sindelfingen den 5. Zuli 1720, 
Pfarrer zu Haufen an der Würm 1750, zu Lord 
1757—- 1767, zu Dettingen und Deuclingen 1767. Er 
lebte noch im Jahr 1790. 

— 26, %. 62. o. l. „unterrichtet, aber im Griechiſchen durch 
eigenen Fleiß vorwärts gebracht.“ 

— 29, 8. 11 u. ff. v. o. L „Gelehrten; nicht Cäſar, fonvdern 
Brutus unter den großen Männern; Cyrus, Alexander, 
Hamilcar und Hannibal unter den elpherrn.. 

— 59,2. 3 v. u. l. „wanderte der noch nicht vierzehmjährige 
Jüngling Mitte Januars 1775, mit 45 Kreuzern in ver 
Tale und „fünfzehn Stud unterichiedlichen lateiniſchen 
Büchern“ im Ranzen, aus dem Vaterhaus in die 
Pflanzſchule ... .“ 

— 58, L. 5 v. u. ft. „Unterftügung“ I. „Forſchung.“ 

— 71, zu L. 2 — 4 v. o. die Note: „Nach feinem wirflichen 
Bildungsgange ; was unferer Annabme, daß er bei 
einer andern Jugenvbildung ein Vordenker feiner 
Nation geworden wäre, nicht widerſpricht.“ 

— 89,2%. av. wm l. „der.. . Poet Gotthold Friedrich Stäuplin“ 

— 90, L. 11 ff. v. o. l. „Schiller felbft bat .... nur einen 
Theil derfelben .... aufgenommen.“ 

— 101,8. 79. 0. zu „Officiers“ vie Note: „der Dfficier war 
der in Württembergs Geſchichte wohlbefannte Rieger, 
und das Gedicht findet fich jeßt bei Boas I, 62 f.“ 

— 106, 9. 8 vu. ft, „des Näuberbrama’s I, „nes Räuberdrucks“. 

Dreimal ©. 117, 129 und 147 Note ft. „Schleicher“ 1. 
„Streicher“, 

— 128, 2. 10 v. o. ft. „befleivet“ I. „begleitet“. 

— 132, L. 2 v. u, ft. „Zufriedenheit“ l. „Verſchwiegenheit“. 

— 442,8. 10 v. u. ft. „heimlich“ 1. „feierlich“. 

— 178,2. 49. u. find die Worte „und dem Baron von Dal: 
berg gewidmet“ ale unrichtig befunden, zu ftreichen. 

— 182, L. 14 v. o. ft. „müßigen“ I. „mäßigen.“ 


S. 189, Note, 2. av. u. ft. „um 1814“ 1. „1815. 

— 192, 2.12 v. 0. ft. „Fleiß“ l. „Fluß“. 

— 195,8. 8 v. 0. nach „Jambe“ it das Comma zu ftreichen. 

Ebend. 2. 7 v. u. hinter „Natur“ füge binzu „gegenüber,“ 

S. 198, L. 4 v. u. fi. „Kunſt“ l. „Malerei“, 

— 202, L. 1 v. u ſt. „Muſe“ I. „Muße“. 

— 114,2. 12 v. o. ft. „mochte“ I. „vermochte“. 

— 216,8. 15, 14 v. o. find die Worte „In ihnen“ bie „Jahr: 
hundert‘ zu ftreichen. 

— 218, L. 3 f. v. u l. „wie in den altiehottiihen Balladen, 
fondern zu dreißigen“. | 

— 222, L. 3 v. 0. ft. „Koſtüm“ I. „Kothurn“. 

— 227, L. 44 v. o. ft. „Pläne“ 1. „Plane“. 


Dum zweiten Bud). 


‚12 v. o. ft. „Table d'hötes“ I. „Table d'höte“. 

. 6 v. u. ft. „denn“ I. „dem“, 

— 259, 2.5 v. u. (Note) ft. „1859“ I. „1858“. 

— 270, 2.9 v. o. ift das fich wiederholende Wort „entſchiedener“ 
zu ftreichen. 

— — 859 u. (Note) ft. „nachden“ I. „nachdem“. 

S. 351, L. 8 v. u. Note) fr. „A. v. Bechſteins“‘ 1. „Ludwig 
Bechſteins“. 

— 343, L. 5 v. o. ft. „dem“ I. „den“. 

— — %359 u. ſt. „vie anſtößige Stelle“ I. „vie anſtößigen 
Stellen“. 

S.344, 2. 10 v. o. ift das Wörtchen „sich“ zu ftreichen, 

— 594, 2. 12 v. 0. ft. „ſagte zu“ 1. „ſagte ja“. 

— 450, 2.5 v. o. ftatt „Augenblid“ I. (um eine Wiederholung 
zu vermeiden) „Moment“. 


Dum dritten Bud). 


S. 521, L. 2 v. o. fl. „und Matthiffons Gevichten“ 1. „Bürgers 
und Matthiffons Gedichten“. 

— 559 auf dem Rande ft. „1759“ 1. 1795“. 

3, L. 3 v. o. fl ganze I. ganz. 

I, L. 6 v. o. ſt. „ver Einfall“ 1. „ven Einfall“. 


S. 555, 9.5 v. o. ft. „wurde“ I. „wurden. 

— 561,8. 5 9. o. nach „wider“ I. den Beifag: „Zu den hef— 
tigften Feinden der XZenien gehörte Herder.“ 

— 565, 8.1 v. u. fl. „Gedichten“ I. „Gedichten Schillers.“ 

— 578, L. 8, 9 v. o. ft. „die erfte Idee zur Glocke“ 1. „ver erfte 
Umriß der Glode“ (denn die Idee war wohl früher 
entſtanden). 

— 610, L. 29 u. ft. „eifirg“ l. „eifrig.“ 

— 618,9. 11 v. u. ft. „hier und dort“ l. „hier oder dort“, 

— 622,9. 7». u. zu „Wieland — unmoralifh“ die Note: „Er 
fällte überhaupt ein höchſt ungünftiges Urtheil über ven 
Wallenftein can Böttiger 10. März 1799.).“ 

— 668, 8%. 11 9. 0. zu „follen“ die Note: „Herder ftieß ſich wirf 
lih daran.“ 

— 705,8. 2». u. ft. „unfterblichen“ I. „Uniterblichen.“ 

— 761,2. 7 v. ©. ft. „fagt“ I. „Tagte.“ 

— 767,8. 2 v. u. ft. „Beim der“ I. „Bei dem.“ 

— 772,8. 1 v. u. ft. „ſetetz“ 1. „ſetzte.“ 


— — — — 


Die Druckfehler wolle ein geneigter Leſer mit der Entfer: 
nung des Berf. vom Drudort, die Zufäge und Berichtigungen 
mit dem überwältigenten Material, das zum Theil erft dur 
den Drud in die Sande des Biographen kam, entichuldigen. 
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